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    Das Buch


    Sylvia Brooks ist klug, ehrgeizig, und sie liebt ihren Job: Für den millionenschweren Damien Stark und seine Frau Nikki soll sie eine unberührte Insel zu einem exklusiven Urlaubsresort umbauen lassen – gemeinsam mit dem aufstrebenden Star-Architekten Jack­son Steele. Der attraktive Jack­son ist nicht nur eigenwillig und dominant, sondern übt auch eine berauschende Anziehung auf Sylvia aus. Schon einmal hat sie ihrem Verlangen nachgegeben – mit gefähr­lichen Folgen für ihre Gefühle. Diesmal will Sylvia sich um jeden Preis von Jack­son fernhalten. Bis sie ihm wieder in die Augen sieht …


    



    »Intensiv, emotional, heiß!«


    Romantic Times

  


  
    Die Autorin


    J. Kenner wurde in Kalifornien geboren und wuchs in Texas auf, wo sie heute mit ihrem Mann und ihren Töchtern lebt. Sie arbeitete viele Jahre als Anwältin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Ihre Romane begeistern nicht nur die Leser in den USA, sondern wurden auch in Deutschland sofort nach Erscheinen SPIEGEL-Bestseller. Mit kehrt sie nun in die Welt ihrer Erfolgsserie um Nikki Fairchild und Damien Stark zurück.


    Eine Übersicht über alle liefer­baren Titel von J. Kenner im Diana Verlag finden Sie auf unserer Website unter www.diana-verlag.de oder direkt unter J. Kenner im Diana Verlag.


    



    Zur Trilogie


    Band 1: Closer to you. Folge mir


    Band 2: Closer to you. Spüre mich


    Band 3: Closer to you. Erkenne mich

  


  
    

  


  
    
      
        Für meine Familie,

      

    


    
      
        die sich daran gewöhnt hat, dass ihre Mom

      

    


    
      
        ständig mit Geschichten im Kopf

      

    


    
      
        durch die Gegend läuft.

      

    

  


  
    


    Kapitel 1


    Das knatternde Rotorengeräusch des Hubschraubers füllt meinen Kopf wie ein Flüstern; eine geheime Botschaft, der ich nicht entrinnen kann. Bitte nicht er, bitte nicht jetzt. Bitte nicht er, bitte nicht jetzt.


    Aber ich weiß verdammt genau, dass mein Flehen sinnlos, meine Worte vergeblich sind. Ich kann nicht davonlaufen. Ich kann mich nicht verstecken. Ich kann nur weitermachen wie bisher und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit eine Hürde nach der anderen nehmen, auf Kollisionskurs mit einem Schicksal, von dem ich geglaubt hatte, ich sei ihm vor fünf Jahren entkommen. Mit einem Mann, den ich damals hinter mir gelassen hatte.


    Ein Mann, von dem ich mir einrede, dass ich ihn nicht mehr will– nach dem ich mich jedoch in Wirklichkeit verzweifelt sehne.


    Meine Finger klammern sich fester um die Ausgabe des Architectural Digest auf meinem Schoß. Ich muss gar nicht erst hinunterschauen, um den Mann auf dem Cover zu sehen. Sein Anblick ist mir noch heute genauso lebhaft vor Augen wie damals. Sein glänzendes schwarzes Haar, das in der Sonne leicht kupfern schimmert. Diese Augen, so blau und tiefgründig, dass man darin ertrinken könnte.


    Die Abbildung auf dem Magazin zeigt ihn lässig auf der Ecke eines Schreibtischs sitzend. Die dunkelgraue Hose mit perfektem Faltenwurf. Das weiße Hemd frisch gebügelt. Die Manschettenknöpfe poliert. Hinter ihm ragt die Skyline von Manhattan empor, eingerahmt von einer Fensterwand. Er strahlt Selbstbewusstsein und Willenskraft aus, doch vor meinem geistigen Auge sehe ich noch mehr.


    Ich sehe Sinnlichkeit und Sünde. Macht und Verführung. Ich sehe einen Mann mit geöffnetem Hemdkragen und locker sitzender Krawatte. Einen Mann, der sich in seiner Haut vollkommen wohlfühlt, der mit seiner Präsenz einen ganzen Raum füllt, sobald er ihn betritt.


    Ich sehe den Mann, der mich wollte.


    Ich sehe den Mann, der mir Furcht einflößte.


    Jack­son Steele.


    Ich erinnere mich an das Gefühl von seiner Haut auf meiner. Ich erinnere mich sogar an seinen Geruch; ein Duft von Holz und Moschus mit einer rauchigen Note.


    Vor allem aber erinnere ich mich daran, wie er mich mit seinen Worten verführte. Wie ich mich bei ihm fühlte. Und selbst jetzt, da ich über dem Pazifik dahingleite, kann ich nicht leugnen, dass mich allein die Vorstellung, ihn womöglich wiederzusehen, geradezu elektrisiert.


    Und genau das macht mir Angst.


    Wie um das zu unterstreichen, macht der Hubschrauber plötzlich eine scharfe Drehung, sodass sich mir der Magen umdreht. Während ich mich mit einer Hand am Fenster abstütze, blicke ich auf das tiefblaue Indigo des Pazifiks unter mir und die gezackte Küstenlinie von Los Angeles in der Ferne.


    »Wir befinden uns im Landeanflug, Miss Brooks«, teilt mir kurz darauf der Pilot mit, dessen Stimme kristallklar in meinen Kopfhörern ertönt. »Nur noch wenige Minuten.«


    »Danke, Clark.«


    Ich reise nur äußerst ungern mit dem Flugzeug, und noch weniger mag ich Hubschrauber. Vielleicht besitze ich eine zu lebhafte Fantasie, aber ich habe dabei ständig Horrorszenarien von irgendwelchen wichtigen Schrauben und Kabeln im Kopf, die sich unter der ständigen Bewegungslast dieser vibrierenden Maschinen lösen.


    Ich habe mittlerweile akzeptiert, dass es sich nicht vermeiden lässt, ab und an mit dem Flugzeug oder dem Hubschrauber zu fliegen. Doch obwohl ich mich damit abgefunden und sogar einigermaßen meinen Frieden gemacht habe, bekomme ich bei Start und Landung immer noch Herzklopfen. Ich empfinde es nach wie vor als extrem beunruhigend und unnatürlich, wie die Erde immer höher zu steigen scheint, während man eigentlich auf den Boden zurast.


    Nicht, dass ich den Boden sehen könnte. Soweit ich das beurteilen kann, befinden wir uns immer noch über offenem Meer. Doch als ich gerade Clark auf diesen Umstand hinweisen will, taucht im Fenster ein schmaler Streifen der Insel auf. Meine Insel. Allein der Anblick bringt mich zum Lächeln, und ich atme tief ein und aus, bis ich mich einigermaßen ruhig und gefasst fühle.


    Natürlich gehört die Insel nicht wirklich mir – sondern meinem Boss, Damien Stark. Beziehungsweise der Ferien­immo­bilienfirma Stark Vacation Properties, die Teil des Bauunternehmens Stark Real Estate Development ist, welches wiederum zu Stark Holdings gehört, einer hundertprozen­tigen Tochter­gesell­schaft von Stark International– einem der erfolgreichsten Unternehmen der Welt, das von einem der mächtigsten Männer der Welt geführt wird.


    In meiner Vorstellung jedoch gehört die Insel Santa Cortez mir. Die Insel, das Projekt und das ganze damit verbundene Potenzial.


    Santa Cortez ist eine der kleineren Kanalinseln, die die kalifornische Küste säumen. Die kurz hinter Catalina gelegene Insel diente viele Jahre zusammen mit San Clemente als Stützpunkt der US-Marine. Anders als die Insel San Clemente jedoch, die noch heute von der Navy verwaltet wird und einen Armeestützpunkt, Baracken und diverse andere Einrichtungen beherbergt, ist Santa Cortez völlig unbebaut, da hier lediglich das Nahkampftraining und die Ausbildung an der Waffe stattfand. Zumindest hat man mir das erzählt. Die Navy ist nicht gerade für ihre offene Informationspolitik bekannt.


    Vor einigen Monaten war ich in der Los Angeles Times auf einen kurzen Artikel über die Militärpräsenz in Kalifornien gestoßen. Der Verfasser erwähnte darin beide Inseln, merkte aber an, dass das Militär gerade dabei sei, seine Stellung auf Santa Cortez aufzugeben. Mehr stand nicht darin, aber ich hatte Stark den Artikel trotzdem mitgebracht.


    »Vielleicht steht sie zum Verkauf. Falls ja, dachte ich, wir sollten rasch handeln.« Mit diesen Worten überreichte ich ihm den Zeitungsausschnitt, nachdem ich ihn zum weiteren Tagesablauf gebrieft hatte. Wir eilten gerade den Flur zum Konferenzraum hinunter, wo nicht weniger als zwölf Bankvorstände aus drei Ländern in Anwesenheit von Charles Maynard, Starks Anwalt, auf den Beginn eines seit Langem geplanten Steuer- und Investitionsstrategietreffens warteten.


    »Ich weiß, dass Sie nach einem passenden Standort für ein Paar-Resort auf den Bahamas suchen«, fuhr ich fort, »aber da wir bislang keine geeignete Insel gefunden haben, dachte ich mir, dass ein gehobenes Feriendomizil für Fa­milien unmittelbar vor der Küste Kaliforniens unter Umständen ein durchaus interessantes Geschäftsmodell sein könnte.«


    Daraufhin hatte er das Papier genommen, es im Gehen überflogen und war vor dem Konferenzraum stehen geblieben. In den fünf Jahren, die ich für ihn arbeitete, hatte ich seine Gesichtsausdrücke zu deuten gelernt, aber in diesem Moment hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was er dachte.


    Wortlos gab er mir den Artikel zurück, bedeutete mir mit erhobenem Finger, dass ich auf ihn warten solle, und richtete beim Betreten des Raums sogleich das Wort an seine Geschäftspartner: »Meine Herren, ich muss mich entschuldigen, aber es ist etwas dazwischengekommen. Charles, wenn Sie so freundlich wären zu übernehmen?«


    Ohne eine Antwort von Maynard oder ein zustimmendes Zeichen der Bankdirektoren abzuwarten, war er wieder zu mir auf den Flur hinausgetreten, absolut davon überzeugt, dass das Treffen auch ohne ihn reibungslos und nach seinen Vorstellungen verlaufen würde.


    »Rufen Sie Nigel Galway im Pentagon an«, sagte er, als wir zurück zu seinem Büro gingen. »Sie finden ihn unter meinen persönlichen Kontakten. Sagen Sie ihm, dass ich erwäge, die Insel zu kaufen. Danach rufen Sie Aiden an. Er ist zu der Baustelle in Century City gefahren, um Trent bei einigen baulichen Problemen zu helfen. Fragen Sie ihn, ob er Zeit hat, sich mit uns zum Mittagessen im The Ivy zu treffen.«


    »Oh«, rief ich aus und versuchte mich zu ordnen. »Mit uns?«


    Aiden hinzuzuziehen leuchtete mir ein. Aiden Ward war der Vizepräsident von Stark Real Estate Development und betreute derzeit den Bau des Stark Plaza – drei Bürotürme unweit des Santa Monica Boulevard im Geschäfts- und Wohnbezirk Century City. Was mir jedoch nicht einleuchtete, war, weshalb Stark mich dabeihaben wollte, wenn er mich doch sonst einfach im Nachhinein über die wichtigsten Punkte informierte, die ich zur Nachbereitung eines Meetings brauchte.


    »Wenn Sie die Projektleitung übernehmen wollen, fände ich es sinnvoll, wenn Sie beim ersten Meeting dabei wären.«


    »Die Projektleitung?« Mir schwirrte der Kopf.


    »Wenn Sie sich für Immobilienentwicklung und insbesondere kommerzielle Projekte interessieren, gibt es keinen besseren Mentor als Aiden. Natürlich wäre das mit Mehr­arbeit verbunden, denn ich brauche Sie trotzdem im Büro. Aber Sie können so viel wie möglich delegieren. Ich glaube, Rachel würde ohnehin gerne ihre Stunden aufstocken«, fügte er in Bezug auf Rachel Peters, seine Wochenend-Assistentin, hinzu.


    »Verwenden Sie Trents Geschäftsplan für das Bahamas-An­ge­­bot als Vorlage und erarbeiten Sie einen eigenen Entwurf samt Zeitplan.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Bis Mittag werden Sie das nicht schaffen, aber Sie können uns zumindest ein paar Ideen präsentieren.« Als seine Augen meine trafen, schien ein Lächeln darin auf. »Oder liege ich falsch mit meiner Annahme? Ich dachte, Immobilien zählen zu Ihren besonderen Schwerpunkten, aber falls Sie kein Interesse haben, in eine Managerposition zu wechseln…«


    »Nein!«, platzte es förmlich aus mir heraus, während ich meine Schultern straffte und den Rücken durchstreckte. »Nein. Ich meine, ja. Ja, ich möchte an dem Projekt arbeiten, Mr. Stark.« Vor allem wollte ich nicht hyperventilieren, allerdings schien das gerade fast unmöglich.


    »Gut«, hatte er sich zufrieden gezeigt. Mittlerweile waren wir bei meinem Schreibtisch im Empfangsbereich vor seinem Büro angelangt. »Rufen Sie Nigel an. Arrangieren Sie das Mittagessen. Und dann sehen wir weiter.«


    Dieses »Und dann sehen wir weiter« hatte mich mehr oder weniger direkt hierhergeführt. Und nun bin ich die offizielle Projektmanagerin für The Resort at Cortez, a Stark Vacation Property. Zumindest bin ich das heute.


    Hoffentlich bin ich es morgen immer noch. Denn genau das ist die entscheidende Frage. Die Frage, ob die Neuigkeiten, die ich vor zwei Stunden erfahren habe, das Santa-Cortez-Projekt zu Fall bringen oder ob ich es doch noch retten kann – und damit auch meine aufstrebende Karriere im Immo­biliensektor.


    Der einzige Haken an der Sache ist, dass ich dazu Jack­son Steeles Hilfe brauche. Mein Magen verkrampft sich, und ich versuche mir zu sagen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Jack­son wird mir helfen. Er muss, denn im Moment geht es mir einzig und allein um das Projekt.


    Angesichts meiner ohnehin strapazierten Nerven bin ich dankbar, dass wenigstens unsere Landung glatt verläuft. Ich stecke das Magazin in meine Leder-Tote-Bag und warte. Sobald Clark die Tür öffnet, atme ich die frische Meeresluft tief ein und halte mein Gesicht in die Brise. Sofort geht es mir besser, als seien meine Sorgen und meine Reiseübelkeit in Anbetracht der überwältigenden Schönheit dieses Ortes wie weggeblasen.


    Denn diese Insel ist eine wahre Schönheit. Schön und unberührt, mit heimischen Gräsern und Bäumen, naturbelassenen Dünen und perlweißen Stränden.


    Was auch immer das Militär hier gemacht hat, hat offenbar keine Schäden an der Natur hinterlassen. Tatsächlich finden sich an dieser Stelle die einzigen Spuren menschlicher Zivi­lisation. Neben dem Landeplatz für zwei Hubschrauber gibt es noch eine Bootsanlegestelle, eine kleine Blechhütte zu Lagerzwecken und ein kleines Häuschen mit zwei Chemietoiletten. Außerdem einen Bobcat-Bagger, einen Generator und verschiedene Maschinenteile, die bereits verladen wurden, um alles für die Räumung der Insel vorzubereiten. Nicht zu vergessen die zwei Sicherheitskameras, die installiert wurden, um sowohl Stark International als auch der Versicherung Genüge zu tun.


    Neben dem Hubschrauber, den Clark soeben gelandet hat, steht ein zweiter Hubschrauber, hinter dem ein provisorischer Weg von diesem Gelände in das unberührte Innere der Insel führt. Und vermutlich zu Damien, seiner Frau Nikki und Wyatt Royce, dem Fotografen, den Damien engagiert hat, um Porträts seiner Frau am Strand sowie Fotos von der Insel vor Baubeginn zu schießen.


    Während Clark bei dem Hubschrauber bleibt, gehe ich den Weg entlang. Bereits nach wenigen Schritten bereue ich, meinen Rock und meine High Heels in der Eile nicht wie geplant gegen Jeans und bequemere Schuhe eingetauscht zu haben. Der Boden ist felsig und uneben, und meine Schuhe sind am Ende bestimmt zerkratzt und ramponiert. Aber ich schätze, falls es mir gelingt, das Projekt zu retten, sind meine marineblauen Lieblings-High-Heels ein vergleichsweise geringer Preis.


    Während der Boden sanft ansteigt und ich den kleinen Hügel erklimme, blicke ich hinab auf die Bucht, die sich an eine Felsgruppe schmiegt. Die Wellen schmettern gegen den Fels und lassen Wassertropfen hoch in die Luft stieben, die in der Sonne funkeln wie Diamanten. Am Strand sehe ich Damien Arm in Arm mit seiner Frau Nikki, die ihren Kopf an seine Schulter lehnt, und beide schauen auf das weite Meer hinaus.


    Nikki und ich sind mittlerweile gut befreundet, und es ist nicht so, als ob ich die beiden noch nie zusammen gesehen hätte. Aber dieser Moment ist auf eine Art so liebevoll und intim, dass ich am liebsten umdrehen würde, um sie ungestört zu lassen. Doch ich habe keine Zeit zu verlieren und räuspere mich stattdessen laut, während ich weitergehe.


    Mir ist natürlich klar, dass sie mich nicht hören können. Das tosende Geräusch der Brandung ist so laut, dass sie nicht einmal die Ankunft unseres Hubschraubers bemerkt haben; umso unwahrscheinlicher ist es, dass sie mein Räuspern bemerken.


    Wie zum Beweis drückt Damien seine Lippen auf Nikkis Schläfen. Diese Geste berührt mich. Ich muss an das Magazin in meiner Tasche denken– und an das Bild des Mannes auf dem Cover. Dieser Mann hatte mich einst genauso geküsst, und bei der Erinnerung an das schmetterlingsgleiche Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut fühle ich ein Brennen in den Augen. Ich rede mir ein, dass es vom Wind und der salzigen Gischt kommt, aber das stimmt natürlich nicht.


    Es ist das Gefühl von Verlust und Bedauern. Und ja, auch Angst.


    Die Angst, dass ich gerade die Tür zu etwas öffne, das ich mir sehnlichst wünsche, mit dem ich aber nicht umgehen kann.


    Die Angst, dass ich es vor vielen Jahren ganz gewaltig vermasselt habe.


    Und die bittere Gewissheit, dass wenn ich nicht ganz, ganz vorsichtig bin, die Mauer, die ich um mich herum aufgebaut habe, zu bröckeln beginnt und meine furchtbaren Geheim­nisse ans Licht kommen.


    »Sylvia?«


    Erschrocken fahre ich zusammen und bemerke erst jetzt, dass ich einfach dagestanden und abwesend aufs Meer gestarrt habe, während ich in Gedanken weit, weit weg war.


    »Mr. Stark. Entschuldigen Sie, ich…«


    »Geht es dir gut?« Es ist Nikki, die mit besorgter Miene auf mich zugeeilt kommt. »Du siehst etwas wacklig auf den Beinen aus.« Nun steht sie neben mir und nimmt meinen Arm.


    »Danke, mir geht’s gut«, lüge ich. »Mir ist nur ein wenig schlecht vom Flug. Wo ist Wyatt?«


    »Er hat sich unten am Strand postiert«, antwortet Stark. »Wir dachten, es sei das Beste, wenn er schon vorgehen und mit den Aufnahmen für die Broschüre beginnen würde.«


    Ich zucke zusammen, denn tatsächlich bin ich über eine Stunde zu spät. Ursprünglich war geplant, dass ich den Morgen über in Los Angeles bleibe, während Nikki, Damien und Wyatt gleich in der Früh zur Insel fliegen. Ich sollte dann direkt im Anschluss an ihr privates Fotoshooting am Strand nachkommen und den restlichen Vormittag zusammen mit Wyatt Bilder für die Marketingmaterialien für das Resort machen.


    Damien sollte mit dem Heli zurück in die Stadt fliegen, und später wären Wyatt, Nikki und ich mit Clark zurückgeflogen. Nikki und ich hatten kürzlich entdeckt, dass wir uns beide für Fotografie interessieren, und Wyatt hatte sich ­angeboten, uns nach getaner Arbeit ein paar Tipps und Tricks zu zeigen.


    »Du hast deine Kamera gar nicht dabei«, stellt Nikki stirnrunzelnd fest. »Also stimmt doch irgendetwas nicht.«


    »Nein«, beginne ich und lenke ein. »Na gut, ja. Vielleicht.« Ich blicke Stark in die Augen. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Dann gehe ich mal zu Wyatt rüber«, sagt Nikki.


    »Nein, bleib ruhig. Ich meine, falls Mr. Stark– Damien– nichts dagegen hat.« Es fällt mir immer noch schwer, ihn während der Arbeitszeit beim Vornamen zu nennen. Aber wie er mehrfach erklärt hat, komme ihm die förmliche Anrede nach all den Cocktails, die ich bei ihnen zu Hause mit seiner Frau am Pool geschlürft habe, albern vor, wenn wir allein sind.


    »Natürlich habe ich nichts dagegen. Was ist passiert?«


    Ich hole tief Luft und rücke mit der schlechten Nachricht heraus, die ich bis jetzt für mich behalten habe.


    »Martin Glau hat heute Morgen seine Mitarbeit am Projekt aufgekündigt.«


    Ich sehe sofort die Veränderung in Damiens Gesicht. Das kurze Aufblitzen von Schock, gefolgt von Wut, die sich sofort in stahlharte Entschlossenheit wandelt. Nikkis Reaktion ist bei Weitem nicht so beherrscht.


    »Glau? Aber er war doch völlig begeistert von dem Projekt. Wieso sollte er plötzlich hinwerfen wollen?«


    »Er wollte nicht nur«, stelle ich richtig. »Er hat es bereits getan. Er ist weg.«


    Einen Augenblick lang starrt Damien mich an. »Weg?«


    »Offenbar ist er nach Tibet ausgewandert.«


    Damiens Augen weiten sich beinahe unmerklich. »Ist er das?«


    »Er hat sein Grundstück verkauft, seine Firma dichtgemacht und lässt seinen Kunden über seinen Anwalt ausrichten, dass er beschlossen hat, sich den Rest seines Lebens in Gebet und Meditation zu versenken.«


    »Dieser Idiot«, presst Damien in einem unterdrückten Wutausbruch hervor, den ich bei ihm im Berufsalltag selten erlebe, auch wenn ihm die Presse ein hitziges Temperament nachsagt. »Was denkt der sich dabei?«


    Ich verstehe ihn. Ich bin selber wütend. Immerhin ist das mein Projekt, und Glau hat uns hängen lassen. Das Resort Cortez ist zwar eine Stark-Immobilie, aber das heißt nicht, dass sie vollständig von Damien oder seinen Firmen finanziert wird. Vielmehr haben wir uns die letzten drei Monate den Arsch aufgerissen, um namhafte Investoren ins Boot zu holen. Und jeder, den wir für das Projekt gewinnen konnten, nannte uns zwei Gründe für seine Entscheidung: Glaus Ruf als Architekt und Damiens Ruf als Geschäftsmann.


    Damien fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Okay, wir kriegen das hin. Wenn sein Anwalt heute seine Kunden informiert, kriegt die Presse bald Wind davon, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die ganze Sache wie ein Kartenhaus zusammenfällt.«


    Ich schlucke. Allein bei dem Gedanken bricht mir der Schweiß aus, immerhin bin ich für das Projekt verantwortlich. Ich habe es entworfen, es gepitcht und mich voll reingehängt, um es auf den Weg zu bringen. Für mich ist es mehr als nur ein Resort: Es ist das Sprungbrett für meine Karriere.


    Ich muss dieses Projekt unbedingt am Leben erhalten. Und, verdammt noch mal, ich werde es am Leben erhalten. Selbst wenn ich dafür den einzigen Mann ansprechen muss, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich ihn nie wiedersehen will.


    »Wir brauchen einen Plan B«, sage ich. »Einen konkreten Maßnahmenplan, den wir den Investoren vorlegen können.«


    Trotz der Umstände blitzt in Damiens Augen Belustigung auf. »Und Sie haben bereits eine Idee. Gut. Dann lassen Sie mal hören.«


    Ich nicke und klammere mich an meine Tote Bag. »Für die Investoren waren Glaus Ruf und sein Portfolio ausschlaggebend. Wir können ihn nicht durch irgendeinen beliebigen Architekten ersetzen.« Als kreativer Kopf hinter einigen der beeindruckendsten und innovativsten Bauwerke der Moderne, genoss Glau als Stararchitekt einen enormen Vertrauensvorschuss. Ein Architekt, dessen Können und Bekanntheitsgrad allein schon als Erfolgsgarant gelten konnten.


    »Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir den Mann als Nachfolger präsentieren, der Glau ebenbürtig ist und ihn sogar zu übertreffen vermag.« Ich greife in meine Tasche und ziehe das Magazin hervor, das ich Damien überreiche.


    »Jack­son Steele.«


    »Er besitzt Erfahrung, Stil und Renommee. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er nicht nur ein aufsteigender Stern der Branche ist, sondern– nun da Glau raus ist– der Kronprinz, der ihn beerbt. Und damit nicht genug. Denn viel mehr noch als Glau besitzt Steele die Art von Strahlkraft, die dieses Projekt gebrauchen kann. Die Art von Publicity, die nicht nur die Investoren überzeugt, sondern auch bei der Vermarktung des Resorts ein Riesenplus ist.«


    »Ist dem so?«, fragt Damien merkwürdig tonlos. Der kurze Blickwechsel zwischen Damien und Nikki ist mir nicht entgangen, und ich frage mich, was es damit auf sich hat.


    »Lesen Sie den Artikel«, bitte ich ihn mit Nachdruck. »Es gibt Gerüchte, wonach die Geschichte rund um eines seiner Bauwerke fürs Kino verfilmt werden soll. Außerdem gibt es bereits eine Dokumentation über ihn und das Museum, das er letztes Jahr in Amsterdam gebaut hat.«


    »Ich weiß«, sagt Damien. »Die Premiere findet heute Abend im Chinese Theater statt.«


    »Genau!«, sage ich begeistert. »Gehen Sie hin? Sie könnten dort mit ihm sprechen.«


    Damiens Mund verzieht sich zu einem ironischen Lächeln. »Seltsamerweise bin ich nicht eingeladen. Ich habe nur davon erfahren, weil Wyatt erwähnt hat, dass er engagiert wurde, um auf dem roten Teppich zu fotografieren und ein paar Schnappschüsse von den Gästen zu machen.«


    »Aber genau das meine ich«, beharre ich. »Es ist ein Riesen­event. Dieser Mann hat Charisma und Glamour, er ist ein echter Star. Wir brauchen ihn unbedingt in unserem Team. Und dem Artikel zufolge plant er die Eröffnung einer Niederlassung in Los Angeles, was bedeutet, dass er an der Westküste Fuß fassen will.«


    »Jack­son Steele ist nicht der Einzige, der infrage kommt«, gibt Damien zu bedenken.


    »Nein«, stimme ich zu. »Aber momentan ist er der Einzige, der im Fokus steht. Mehr noch. Ich habe mir bereits die anderen Architekten angesehen, auf die die Investoren anspringen könnten, und keiner ist aktuell verfügbar. Steele schon. Ich hatte ihn im ursprünglichen Entwicklungsplan nur nicht berücksichtigt, weil er sechs Monate für ein Projekt in Dubai eingespannt war.« Insgeheim war ich damals sogar froh, weil ich genau diese Situation hatte vermeiden wollen. Doch nun liegen die Dinge völlig anders.


    »Dann platzte das Dubai-Projekt. Politische und finanzielle Schwierigkeiten, nehme ich an. Steht alles im Artikel. Ich habe kurz recherchiert und soweit ich weiß, stehen bei Steele derzeit keine Projekte an, doch das wird sicher nicht lange so bleiben. Steele kann das Cortez-Resort retten. Bitte glauben Sie mir, dass ich ihn nicht vorschlagen würde, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass er der Richtige ist.«


    Und war das nicht die volle Wahrheit?


    »Das glaube ich auch«, sagt Damien. »Und ich stimme mit Ihrer Einschätzung überein. Falls wir Jack­son Steele nicht sofort für das Projekt gewinnen können, verlieren wir unsere Investoren. Die einzige andere Möglichkeit wäre, die Finanzierung komplett selbst zu übernehmen. Entweder mit Firmenmitteln oder meinem privaten Vermögen.« Er holt Luft. »Aber Sylvia«, sagt er in freundlichem Ton, »so mache ich keine Geschäfte.«


    »Ich weiß. Das weiß ich natürlich. Deshalb schlage ich ja vor, dass wir Jack­son fragen. Steele, meine ich«, korrigiere ich mich schnell, als ich meinen Versprecher bemerke. »Das Resort ist ein Prestigeobjekt– genau das, worauf er sich mittlerweile spezialisiert. Er wird unterzeichnen. Das Projekt ist genau nach seinem Geschmack.«


    Erneut beobachte ich, wie Damien und Nikki einen kurzen Blick wechseln, und Zweifel beschleichen mich.


    »Entschuldigt die Frage«, sage ich. »Aber gibt es irgend­etwas, das ich nicht weiß?«


    »Jack­son Steele hat kein Interesse daran, für Stark Inter­national zu arbeiten«, sagt Nikki nach kurzem Zögern.


    »Er… was?« Es dauert ein paar Sekunden, bis die Worte zu mir vordringen. »Woher weißt du das?«


    »Wir haben ihn auf den Bahamas getroffen«, erklärt Nikki. »Damien bot ihm an, ihn von Anfang an in das Bahamas-Projekt einzubinden, noch bevor Stark International das Objekt gekauft hatte. Er hätte volles Mitspracherecht in allen Bereichen gehabt. Aber er hat unmissverständlich klargemacht, dass er weder für Damien noch für eine seiner Firmen arbeiten will. Er sagt, Damien werfe einen langen Schatten und er wolle nicht, dass das auf ihn oder seine Arbeit zurückfalle.«


    »Mit anderen Worten, wir werden Steele nicht für uns gewinnen können«, sagt Damien. Er blickt auf seine Uhr und dann zu Nikki: »Ich muss zurück.« Dann wendet er sich wieder mir zu. »Rufen Sie die Investoren persönlich an. Diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Es tut mir wirklich leid, Syl.« Als ich meinen Spitznamen höre, wird mir der Ernst der Lage bewusst. Das Projekt ist tot. Mein Projekt ist tot.


    Ich rede mir ein, dass ich erleichtert sein sollte, weil ich keine Erinnerungen heraufbeschwöre. Dass es töricht war zu glauben, ich sei stark genug, um mich meinen schlimmsten Albträumen zu stellen. Dass ich das Projekt aufgeben sollte, anstatt zu all dem zurückzukehren, vor dem ich einst weggerannt bin.


    Nein.


    Nein. Ich habe so hart dafür gearbeitet, und das Projekt bedeutet mir zu viel. Ich kann jetzt nicht einfach kampflos aufgeben.


    Und ja, vielleicht will ein Teil von mir Jack­son Steele wiedersehen. Um mir selbst zu beweisen, dass ich es kann. Dass ich ihn sehen, mit ihm sprechen, so verflucht eng mit ihm zusammenarbeiten kann– und es trotzdem schaffe, nicht unter dieser Last zusammenzubrechen.


    »Bitte«, sage ich mit geballten Fäusten und rede mir ein, dass der Grund für mein Herzrasen und den Schweißfilm auf meiner Haut meine Angst ist, das Projekt zu verlieren, und nicht der Gedanke daran, Jack­son wiederzusehen. »Lassen Sie mich mit ihm reden. Wir müssen es zumindest versuchen.«


    »Es wird neue Projekte geben.« Damiens Stimme ist freundlich, aber bestimmt. »Das ist nicht Ihre letzte Gelegenheit.«


    »Das glaube ich Ihnen. Aber ich habe noch nie erlebt, dass Sie ein gefährdetes Projekt einfach so sausen lassen, wenn die Chance besteht, es doch noch zu retten.«


    »Basierend auf dem, was ich über Steele weiß, gibt es keine Chance.«


    »Ich denke schon. Bitte, lassen Sie es mich versuchen. Alles, worum ich Sie bitte, ist ein Wochenende«, füge ich schnell hinzu. »Nur so viel Zeit, wie ich brauche, um mit Mr. Steele zu sprechen und das Projekt zu pitchen.«


    Einen Moment lang sagt Damien nichts. Dann nickt er. »Ich kann die Investoren nicht im Dunkeln lassen. Aber wir können die Tatsache ausnutzen, dass bereits Freitag ist. Rufen Sie sie an. Sagen Sie, dass wir ihnen ein Update zum Projekt mitteilen müssen und beraumen Sie für Montagmorgen eine Telefonkonferenz an.«


    Ich nicke, schnell und geschäftsmäßig. Aber innerlich mache ich Luftsprünge vor Freude.


    »Ihnen bleibt also dieses Wochenende. Montagmorgen müssen wir entweder verkünden, dass wir ab sofort Jack­son Steele mit an Bord haben, oder das Projekt steht auf der Kippe.«


    »Er wird mit an Bord sein«, sage ich mit einer Gewissheit, die mehr auf Hoffnung denn auf Fakten beruht.


    Damien neigt seinen Kopf ganz leicht nach links, als ob er meine Worte abwäge. »Was macht Sie da so sicher?«


    Ich lecke mir über die Lippen. »Ich… Ich habe ihn kennengelernt. Vor fünf Jahren in Atlanta. Direkt bevor ich bei Ihnen anfing. Ich weiß nicht, ob er einwilligt, aber ich glaube, er wird mir zumindest zuhören.« Wenigstens dachte ich das, bis ich eben von seiner Absage für das Stark-Projekt erfuhr.


    Nun ist die Situation völlig anders. Ich dachte, dass ich ihm ein Traumprojekt auf dem Silbertablett präsentiere. Dass ich ihm einen Gefallen tue. Dass ich es in der Hand habe.


    Aber nun weiß ich, dass das Gegenteil der Fall ist.


    Er kann mich auflaufen lassen und Nein sagen. Er kann mir den Mittelfinger zeigen und mich zur Hölle schicken.


    Ich denke über unser letztes Gespräch nach– ein Gespräch, das mir fast das Herz zerriss.


    Ich muss dich um etwas bitten, hatte ich gesagt.


    Alles, was du willst.


    Keine Fragen. Keine Widerrede. Bitte, es ist wichtig.


    Was auch immer du willst, Baby, ich verspreche es dir. Du musst mich einfach nur fragen.


    Er hatte sein Wort gehalten und meine Bitte erfüllt, auch wenn es uns beide schier umbrachte.


    Jetzt muss ich ihn wieder um etwas bitten.


    Und ich hoffe inständig, dass ich ihn auch diesmal einfach nur zu fragen brauche.


    

  


  
    


    Kapitel 2


    »Wann immer es ihm heute möglich ist«, sage ich, während ich das Telefon ans linke Ohr und meine andere Hand aufs rechte Ohr gepresst halte. Trotzdem habe ich ­Mühe, Jack­sons in New York sitzende Sekretärin unter dem ohren­betäubenden Lärm des langsam zum Stillstand kommenden Hubschraubers zu verstehen.


    »Es tut mir leid, Miss Brooks. Mr. Steeles Dokumentarfilm hat heute Abend in Los Angeles Premiere und ich fürchte, er ist komplett ausgebucht.«


    Ich befinde mich auf dem Dach des Stark Towers, und obwohl es sich anfühlt, als würde ich im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Dach der Welt stehen, fühle ich mich alles andere als überlegen. Am liebsten würde ich im Aufzugsturm Zuflucht suchen, aber dort riskiere ich einen schlechten Empfang, und ich befürchte, dass ich diese Frau nie wieder an den Hörer kriege, wenn die Verbindung jetzt unterbrochen wird.


    Also bleibe ich im Wind stehen, während die Sonne unerbittlich auf mich und den Asphalt ringsum niederbrennt, und ich habe das Gefühl, nicht nur den Elementen, sondern auch Jack­son Steele, seiner Sekretärin und sogar dem verdammten Handyanbieter ausgeliefert zu sein.


    »Und wie sieht es morgen aus?«, frage ich. »Mir ist bewusst, dass morgen Samstag ist, aber falls er nicht sofort nach New York zurückfliegt…«


    »Mr. Steele bleibt mindestens eine Woche in Los Angeles.«


    »Perfekt!« Ich bin erleichtert und entspanne mich etwas. »Wann würde es ihm denn am besten passen?«


    »Einen Moment, bitte. Ich schaue mal, ob ich ihn auf dem Handy erreichen kann.«


    Ich stehe da und komme mir ein wenig albern vor, während aus dem Hörer fröhliche Warteschleifenmusik dröhnt. Als ein Klicken anzeigt, dass die Dame wieder in der Leitung ist, nehme ich sofort eine Habachtstellung ein und verdrehe die Augen angesichts meines lächerlichen Verhaltens.


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen keinen Termin anbieten, Miss Brooks.«


    »O nein, bitte. Ich bin zeitlich flexibel, wirklich. Ich kann auch in sein Hotel kommen oder er in mein Büro, falls ihm das besser passt. Ich richte mich da ganz nach ihm.«


    Ich höre, wie sie lang und tief seufzt, und beiße mir auf die Unterlippe, als sie sagt: »Nein, Sie missverstehen mich. Mr. Steele hat mich gebeten, Ihre Anfrage abzulehnen. Und sein Bedauern zum Ausdruck zu bringen, natürlich.«


    »Sein Bedauern?«


    »Er sagte, Sie würden es verstehen, und dass Sie das bereits besprochen hätten. In Atlanta.«


    »Wie bitte?«


    »Es tut mir wirklich leid, Miss Brooks. Aber ich kann Ihnen versichern, dass das Mr. Steeles letztes Wort ist.«


    Mein Mund ist ganz trocken. Nicht, dass das eine Rolle spielt. Ich würde etwas entgegnen, aber es ist zu spät. Die Leitung ist tot.


    Ungläubig starre ich mein Handy an und kann nicht fassen, was ich gerade gehört habe.


    Jack­son hat Nein gesagt.


    »Scheiße.« Ich fahre mir durch die Haare und sehe hoch zu Clark, der den Hubschrauber abgeschlossen hat und in meine Richtung gelaufen kommt.


    »Probleme?« Er wirft mir einen prüfenden Blick zu.


    »Nicht, wenn ich noch ein Wörtchen mitzureden habe.« Denn ich habe nicht vor, Damien anzurufen und ihm mitzuteilen, dass ich es dermaßen vermasselt habe, dass ich nicht einmal einen Termin bekommen habe. Was heißt, dass ich dringend einen Plan B brauche. Einen anderen Stararchitekten. Eine schicksalhafte Fügung. Ein gottverdammtes Wunder.


    Ich will Clark gerade zum Fahrstuhl folgen, als ich abrupt stehen bleibe. »Ein schönes Wochenende«, rufe ich ihm zu. »Mir fällt gerade ein, ich muss noch jemanden anrufen.«


    Ich suche nach der Nummer von Wyatt, dem Fotografen, und rufe ihn an. Vielleicht kann er das Wunder vollbringen.


    »Dir ist schon klar, wie cool das ist, oder?«, fragt Cass, als sie in die Limousine steigt und mir gegenüber Platz nimmt. Sie sieht wie immer fantastisch aus in ihrem hautengen, ex­trem hochgeschlitzten schwarzen Kleid. Es wird von einer einfachen Schleife über ihrer linken Schulter zusammengehalten und von jener Art von Kurven gefüllt, von denen ich nur träumen kann. Ihr Haar, das diese Woche rot ist, hat sie hochgesteckt. Außer einem kleinen Diamantstecker in der Nase trägt sie keinen Schmuck, wodurch das Tattoo mit dem exotischen Vogel auf ihrer Schulter, dessen Schwanzfedern sich in prachtvollen Farben über den Arm erstrecken, umso beeindruckender wirkt.


    Sobald sie sitzt, schließt Edward die Tür und kehrt zum Fahrersitz zurück. Wir sehen ihn nicht, weil wir hinter der Trennscheibe sitzen, aber ich merke, wie sich die Limousine vor Cass’ kleinem Haus in Venice Beach in Bewegung setzt.


    »Ganz ehrlich, Syl. Deine Job-Connections sind der Hammer.«


    »Ja, so lässt es sich arbeiten«, stimme ich zu und reiche ihr ein Glas Wein. Die Limo gehört zur Flotte von Stark Inter­national, und Edward ist Damiens persönlicher Chauffeur, den ich mir für den Abend ausleihen durfte. Mit etwas Glück sorge ich dafür, dass sich Edwards Überstunden auszahlen.


    »Ich finde, wir sollten einen Moment innehalten und dankbar sein«, sagt Cass. »Du dafür, welche enormen Vorteile dein Job mit sich bringt. Und ich dafür, dass du so asozial bist, dass du nur mich als Begleitung für heute Abend eingeladen hast.«


    »Du Bitch«, sage ich lachend, als sie ihre Augen schließt und »Ommm« summt, als wäre sie bei einem Yoga-Kurs und nicht auf dem Rücksitz einer Stretchlimo auf dem Weg zu einer Hollywood-Premiere.


    Ich habe kurz abgewogen, ob ich sie mitnehmen sollte, mich aber dafür entschieden, weil sie sich bestimmt nicht nur köstlich auf dem roten Teppich amüsieren wird, sondern auch, weil ich ihre Unterstützung gut gebrauchen kann.


    Cass ist meine beste Freundin, seit ich im reifen Alter von fünfzehn in das Tattoo-Studio ihres Vaters marschiert bin. Er hatte mich postwendend rausgeworfen und mir unmissverständlich klargemacht, dass er nicht seine Lizenz aufs Spiel setzt für irgend so eine dahergelaufene Brentwood-Göre, die Mommy und Daddy eins auswischen will.


    Ich hatte nicht geweint– ich habe seit meinem vierzehnten Lebensjahr nicht mehr geweint–, aber mein Gesicht war vor Wut und Frustration hochrot angelaufen. Ich hatte ihn angeschrien, dass er nichts über meine Eltern wisse und erst recht nichts über mich. Ich kann mich zwar nicht erinnern, aber Cass beschwört, dass ich ihn einen blöden Wichser genannt habe.


    Ich erinnere mich aber, wie ich aus dem Laden gestürmt und blindlings losgerannt bin, bis zum Strand. Ich hatte den Radweg überquert, dabei beinahe ein Kleinkind umgerannt, war gestolpert und mit dem Gesicht in den Sand gefallen. Und so lag ich einfach blöd da, die Stirn auf meinem Arm, die Augen zusammengekniffen. Ich wollte weinen, meinen Tränen freien Lauf lassen, aber sie kamen nicht. Es ging einfach nicht.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag und flach atmete, um den Sand nicht einzuatmen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie da war, als ich hochschaute. Langbeinig, gebräunt, mit kurzem, zu Stacheln hochgegeltem schwarzem Haar. Sie hockte da, die Ellenbogen auf den Knien, das Kinn auf einer Hand abgestützt, und starrte mich an. Wippte leicht nach vorn und nach hinten und beobachtete mich.


    »Geh weg«, hatte ich sie aufgefordert.


    »Es ist nicht seine Schuld. Meine Mom ist abgehauen, und jetzt passt er auf mich auf. Ich meine, wenn sie ihm die Lizenz wegnehmen, schließen sie den Laden und nehmen ihm das Haus weg. Zum Schluss leben wir auf dem Rücksitz seines Buicks und ich muss in Hollywood anschaffen gehen, damit wir uns wenigstens noch Snickers und Cola light leisten können.«


    Mein Magen drehte sich bei ihren Worten um und eine Sekunde lang dachte ich, ich würde mich übergeben. »Hör auf«, sagte ich. »Das ist nicht witzig.«


    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie mich eingehend. Dann stand sie auf, sie war groß und schlaksig, und hielt mir ihre Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Er kann es nicht machen, aber ich kann es.«


    »Kannst was?«


    »Du willst ein Tattoo. Ich kann dir ein Tattoo stechen.« Sie zuckte mit den Achseln, als sei es das Normalste von der Welt, dass ein Teenager mit der Tätowiernadel umzugehen weiß.


    »Verarschen kann ich mich selbst.«


    »Wie du meinst.« Sie entfernte sich langsam.


    Ich drückte mich hoch und sah ihr im Sand kniend nach, wie sie fortging, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzu­sehen, ob ich es mir anders überlegt hatte.


    Das hatte ich. »Warte!«


    Sie hielt an. Eine Sekunde verstrich, dann noch eine, dann drehte sie sich um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


    »Wie alt bist du?«, fragte ich.


    »Sechzehn. Und du?«


    »Ich bin gerade fünfzehn geworden. Und du kannst das echt?«


    Sie kam auf mich zu und drehte ihr Bein zur Seite, sodass ich eine schwarze Rose auf ihrem Knöchel zu sehen bekam. »Jap, kann ich.«


    »Wird es wehtun?«


    Sie schnaubte spöttisch. »Ja, klar, was glaubst du denn? Aber nicht mehr, als wenn er es dir stechen würde.«


    Ich nehme an, dass das stimmt, aber ich werde es nie sicher wissen. Denn Cass ist bis heute die Einzige, die mir je Tattoos gestochen hat, und zwar inzwischen schon mehrere. An jenem Tag hingen wir so lange am Strand herum, bis ihr Vater den Laden schloss. Dann schlichen wir uns hinein, und sie verpasste mir ein wunderschönes goldenes Schloss, das fest verschlossen und mit Ketten festgebunden mein Schambein ziert.


    Sie fragte mich, warum ich ausgerechnet dieses Motiv ausgewählt hatte, aber ich gab keine Antwort. Nicht damals. Und selbst später erzählte ich ihr nicht alles. Nur in groben Zügen, aber nicht die ganze Wahrheit. Und obwohl sie meine beste Freundin ist, glaube ich nicht, dass ich sie ihr jemals erzählen werde.


    Diese Tätowierung– und all die anderen, die folgten– sind nur für mich bestimmt. Sie sind Ausdruck von Geheimnissen und Triumphen, Stärken und Schwächen. Sie sind wie eine Landkarte meines Lebens, und sie sind Erinnerungen.


    Vor allem aber gehören sie mir.


    »Also, wer wird da sein?«, fragt Cass nach einer Weile. »Immerhin gibt es doch einen roten Teppich, oder nicht?«


    »Das habe ich zumindest gehört. Aber freu dich nicht zu früh. Am Ende ist es ein Dokumentarfilm, kein Blockbuster. Ich schätze, es kommen ein paar Studio-Bosse, ein paar Film­agenten, vielleicht ein paar C-Promis.«


    »Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir einen verdammten roten Teppich hinunterlaufen werden. Ich schätze, das kann ich schon mal von meiner To-do-Liste streichen.«


    »Sieht ganz danach aus. Das Kleid ist übrigens der Hammer. Wo hast du das her?«


    »Vom Goodwill in der Nähe von Beverly Hills, das ist momentan meine Lieblingsfundgrube.« Cass ist mittlerweile die Inhaberin von Totally Tattoo und verdient damit gutes Geld, aber das war nicht immer so und ich glaube, ich habe kein einziges Mal erlebt, dass sie sich in einem Laden etwas Neues gekauft hat.


    »Normalerweise sahne ich eine 7-For-All-Mankind-Jeans für zehn Dollar und ein paar coole T-Shirts ab. Aber diesmal hatten sie einen ganzen Kleiderständer mit Abendkleidern. Ich sag’s dir, ich versteh’ diese Frauen nicht. Tragen es nur ein einziges Mal und spenden es dann«, philosophiert sie. »Aber was soll’s. Ich profitiere gerne vom Shoppingwahn anderer.«


    »Und siehst in deiner Sparsamkeit unglaublich heiß aus.«


    »Aber so was von. Du siehst aber auch echt top aus«, fügt sie hinzu.


    »Das möchte ich auch hoffen. Immerhin habe ich zwei Stunden damit verbracht, mir die Spitzen schneiden und mich schminken zu lassen.« Ich trage meine Haare kurz, seit ich fünfzehn bin. Damals hatte ich mir mein langes, welliges Haar abschneiden und mir eine Frisur irgendwo zwischen Pixie und Bob verpassen lassen. Alles, was ich zu diesem Zeitpunkt wollte, war eine Veränderung, je drastischer umso besser. Aber die Haare komplett abrasieren zu lassen war mir selbst in meiner damaligen Verfassung zu radikal, also hatte ich mich für einen Kurzhaarschnitt entschieden.


    Mittlerweile mag ich meine kurzen Haare aber wirklich gern. Laut Kelly, meiner Friseurin, passen sie gut zu meinem ovalen Gesicht und bringen die Wangenknochen zur Geltung. Ehrlich gesagt sind mir solche Überlegungen völlig egal. Die Hauptsache ist, dass ich mag, was ich im Spiegel sehe.


    »Die roten Spitzen sind besonders cool«, sagt Cass.


    »Finde ich auch. Echt super, was?« Ich habe dunkelbraunes Haar mit einem leichten goldenen Schimmer. Eigentlich mag ich meine Haare so, wie sie sind, sodass ich nie versucht war, Cass nachzueifern und meine Haare abwechselnd pink, lila oder auch einfach nur rot zu färben.


    Heute Abend wollte ich aber mal etwas anderes ausprobieren und hatte Kelly gefragt, ob sie mir farbige Strähnen machen könnte. Sie war sogar noch einen Schritt weiter gegangen und hatte die Spitzen von einigen Haarbündeln eingefärbt, was nicht nur cool, sondern auch richtig elegant aussieht.


    »Ja, echt super, aber ich meinte eigentlich, dass die Farbe gut zu deinem Kleid passt. Das übrigens fabelhaft aussieht.«


    »Das sollte es, schließlich hat es ein Vermögen gekostet.«


    Ich durchstöbere zwar nicht wie Cass sämtliche Second-­hand-Läden, aber ich gebe selten so viel Geld für ein Kleid aus wie für dieses hier. Es ist knallrot, und obwohl ich mich für ein Cocktailkleid entschieden habe, finde ich es genauso elegant und sexy wie Cass’ bodenlanges Abendkleid. Und ich gebe zu, dass ich mir vor dem Spiegel in der Umkleidekabine vorgestellt habe, wie Jack­son mich darin sieht. Nicht, weil ich sexy aussehen wollte– oder zumindest nicht nur–, sondern weil ich erfolgreich aussehen wollte. Kompetent.


    Stark.


    »Und du findest, es geht?«, frage ich Cass. »Nicht zu nuttig? Oder noch schlimmer, zu businessmäßig?«


    »Es ist perfekt. Du siehst aus wie eine sehr attraktive, selbstbewusste Geschäftsfrau. Und du hast offensichtlich meinen Rat beherzigt und in einen guten Push-up-BH investiert, denn du hast sogar ein Dekolleté.«


    »Bitch«, erwidere ich, aber mit größter Zuneigung. Ich ­habe einen athletischen Körperbau und bin sehr schlank. Das ist super, wenn man Klamotten sucht, aber weniger super, wenn man in einem Kleid eine gute Figur machen will.


    Ich hatte eine bissige Retourkutsche erwartet, aber stattdessen herrscht Stille. »Was ist?«, frage ich, als ich es nicht länger aushalte.


    »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«


    Es ist die Behutsamkeit in ihrer Stimme, die mich wie ein Messer durchbohrt. Cass ist laut und frech, und so kenne ich sie. Diese plötzliche Sanftheit bricht mich schier entzwei.


    Ich nicke. »Ich habe mein ganzes Herzblut in dieses Projekt gesteckt und werde nicht einfach dabei zusehen, wie es in die Brüche geht, wenn ich es retten kann.«


    »Selbst wenn es dich verletzt?«


    Ich zwinge mich, nicht zusammenzuzucken. »Wird es nicht.«


    »Verdammt, Syl, das hat es doch bereits. Glaubst du, ich merke nicht, was los ist? Niemand kennt dich besser als ich, und falls du es vergessen hast: Ich bin diejenige, die dir das Tattoo am Rücken verpasst hat, als du aus Atlanta zurück nach L.A. kamst. Ich weiß, wie fertig du warst, und ich schwöre, wenn du nicht so euphorisch über den Job bei Stark gewesen wärst, hätte es dich völlig zerstört.«


    »Cass, bitte nicht…«


    »Was nicht? Soll ich mir etwa keine Sorgen um dich machen?«


    »Das ist fünf Jahre her. Ich habe es hinter mir gelassen.«


    »Und jetzt ist es wieder da und zwar genau vor deiner Nase.«


    »Nein«, beginne ich, aber sie hat recht. »Okay, vielleicht. Ja. Ich bekenne mich schuldig. Es ist, als ob ich mich direkt in die Höhle des Löwen begebe. Aber das ändert nichts an der Tatsache. Ich muss das durchziehen.«


    »Aber warum?«


    »Meinst du die Frage wirklich ernst?«


    Sie lässt die Schultern hängen. »Nein. Ich versteh schon. Ich weiß, wie viel Arbeit du hineingesteckt hast. Wie viel dir daran liegt. Es ist wie bei mir und dem Studio. Ich habe gern für meinen Dad gearbeitet, aber jetzt, wo es mir gehört, ist es trotzdem anders. Ich fühle mich, ich weiß auch nicht, so verantwortungsvoll und erwachsen.«


    »Ja, das trifft den Nagel auf den Kopf.«


    »Es ist nur; er hat bereits Nein gesagt, richtig? Erst hat er Stark gegenüber das Projekt abgelehnt, und dann hat er es sogar abgelehnt, sich mit dir auch nur zu treffen. Glaubst du wirklich, dass er seine Meinung ändern wird?«


    »Ich muss daran glauben«, sage ich. »Momentan ist unbegründeter Optimismus alles, was ich habe.«


    »Oh, Syl, sag doch so was nicht.«


    Ich lehne mich vor, um ihre Hand zu nehmen. »Ich schaffe das. Und ich werde auf mich aufpassen. Wirklich. Ich bin nicht so labil wie früher. Ich schaffe das«, wiederhole ich, eben­so sehr um sie zu überzeugen wie mich selbst.


    »Verdammte Scheiße, klar, schaffst du das«, bestärkt sie mich, obwohl ihr mattes Lächeln ihre Zweifel verrät.


    »Ach, komm schon. Wie kann ich scheitern, wenn ich dermaßen heiß aussehe?«


    Das bringt sie zum Lachen. »Das ist ein Argument«, gibt sie zu. »Ich meine, du siehst gerade echt zum Anbeißen aus. Und ich kann mich noch gut erinnern, wie du dich durch die Gegend geschleppt hast und so beschissen aussahst, dass kein Kerl der Welt dich auch nur eines Blickes gewürdigt hätte.«


    »Aber echt mal!« Ich hatte die letzten Jahre an der Highschool damit verbracht, mich möglichst unsichtbar zu machen. Es war Cass, die mir in dem Sommer, bevor ich an die University of California wechselte, den Kopf wusch.


    Ich erinnere mich noch haargenau an diesen Tag. Es war ein Dienstag, und wir hatten beschlossen, uns den Campus anzusehen, der bald mein neues Zuhause werden sollte. Ein paar Studenten aus höheren Semestern hatten uns interessiert von oben bis unten gemustert, woraufhin ich sofort meine Schultern hochzog und die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Sag mal, bist du eigentlich total bescheuert?«, hatte sie mich in der ihr eigenen sanften Cassidy-Art gefragt.


    »Bitte was?«


    »Ach, komm schon, Syl. Du musst damit aufhören. Du bist eine total heiße Schnitte und versteckst deine Reize unter hässlichen Sweatshirts und Baggyjeans. Und deine Haare…«


    »Ich werde mir nicht die Haare lang wachsen lassen.«


    »Aber hast du schon mal drüber nachgedacht, sie, na ja, zu kämmen?«


    Ich hatte meine Hände in meinen Baggyjeans vergraben und auf den Gehweg gestarrt.


    »Hey«, sagte sie sanfter. »Ich weiß, was los ist. Wirklich. Mach es dir einfach auf meiner Therapeuten-Couch bequem, und ich sag dir, was in deinem Kopf vorgeht.«


    »Ich habe dir nicht endlich alles anvertraut, damit du mich jetzt auseinanderpflückst«, schnauzte ich sie an.


    »Weißt du was? Das ist mir egal. Du bist meine beste Freundin, und ich schaue nicht zu, wie du diesem Arschloch Macht über dich gibst.«


    »Ich gebe ihm überhaupt nichts«, hatte ich entgegnet. »Das ist vorbei. Und zwar lange schon.« Gott sei Dank.


    »Erzähl doch keinen Scheiß. Er ist der Grund, weshalb du herumläufst, als ob du hoffst, als das pummelige Nachbarsmäd­chen gecastet zu werden. Mag sein, dass du diesen Schwanzlutscher nicht mehr gesehen hast, seit du fünfzehn warst, aber er begleitet dich jeden beschissenen Tag.«


    Ich ballte meine Hände, während die Wut in mir hochstieg. »Hör jetzt sofort mit diesem Thema auf«, hatte ich ihr gedroht und einen Schritt auf sie zu gemacht.


    »Zu spät.« Cassidy ist nur ungefähr zehn Zentimeter größer als ich, aber sie erschien mir schon immer überlebensgroß, und in diesem Moment wirkte sie derart übermächtig, dass ich nur noch wütender wurde. Ich fühlte mich so verletzt. So verloren. Und selbst meine beste Freundin gab mir keinen Rückhalt.


    »Lass. Es. Gefälligst. Einfach.«


    »Was soll ich lassen?«, hatte sie gefragt. »Dir die Wahrheit zu sagen? Dir endlich in deinen Dickschädel einzuhämmern, wie absurd das alles ist? Okay, ja, irgend so ein perverser Fotograf hat sich an dich rangemacht, weil du jung und hübsch warst, aber willst du dich deshalb jetzt den Rest deines Lebens unsichtbar machen? Verdammte Scheiße, du warst vierzehn– vierzehn. Er war das Arschloch, nicht du!«


    Langsam hatte ich den Kopf geschüttelt. Meine Augen brannten, doch es kamen keine Tränen. Am liebsten wäre ich weggerannt, doch es gab niemanden, zu dem ich hätte rennen können. »Ich hätte es dir niemals erzählen dürfen.«


    Die Wahrheit ist, dass ich ihr nicht alles erzählt hatte– nicht einmal annähernd; aber trotzdem immer noch genug.


    »Verdammt, Syl«, hatte sie gesagt, während ihr Tränen übers Gesicht strömten. »Kapierst du das nicht? Irgend so ein dreckiger Wichser hat dir deine Unschuld geraubt. Er hat sich Sex genommen. Nicht dich. Du bist klug und schön, und das kann er dir nicht nehmen. Aber jedes Mal, wenn du dich hinter so einem Mist versteckst«, hatte sie gesagt und an meinem grauen Sweatshirt gezupft, »hat er gewonnen. Wenn du dein Leben zurückwillst, nimmst du es dir. Und siehst dabei auch noch verdammt heiß aus.«


    Selbst jetzt, da ich in meinem aufreizenden roten Cocktailkleid in der Limousine sitze, spüre ich immer noch, wie sich mein Magen verkrampfte, als sie darüber sprach, was Bob mir mit vierzehn angetan hatte. Vor allem aber erinnere ich mich, wie sicher und geborgen ich mich fühlte in dem Wissen, eine Freundin zu haben, die sich um mich sorgte.


    »Danke«, sage ich sanft.


    Verwirrt dreht sie mir den Kopf zu, denn natürlich kann sie meinem Gedankengang nicht folgen. »Für was?«


    »Dafür«, sage ich und deute auf mein Kleid. »Wenn du mich damals nicht zur Schnecke gemacht hättest, würde ich heute Abend wahrscheinlich eine Jogginghose tragen.«


    »So hätte ich mich ganz bestimmt nicht mit dir sehen lassen«, neckt sie mich, und wir müssen beide lachen.


    »Mensch, Syl«, sagt sie kurz darauf. »Ich möchte nur nicht, dass du diesen ganzen Scheiß nochmal durchmachst. Du hast mir nie richtig erzählt, was damals mit Steele war, aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du ein etwas verkorkstes Verhältnis zu Männern und Beziehungen hast.«


    »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, bekräftige ich. Ich brauche keine Therapie, um zu wissen, dass ich immer noch nicht darüber hinweg bin.


    »Hast du seit Atlanta überhaupt mit einem Typen geschlafen?«


    Ich verkrampfe mich. »Ich habe mich auf die Arbeit konzentriert«, sage ich schroffer als beabsichtigt. »Ich habe ja nicht gerade einen Nine-to-five-Job.«


    Sie hält abwehrend die Hände hoch. »Hey, schon okay, ich versteh das. Und es ist nicht so, als ob ich dir sagen würde, dass du so weitermachen sollst wie in jenen Zeiten, bevor du ­Steele getroffen hast.«


    Ich zucke zusammen, denn ich habe an der Uni tatsächlich mit ziemlich vielen Kerlen gevögelt. Nicht, weil ich interessiert an ihnen gewesen wäre, oder auch nur um meine Bedürfnisse zu befriedigen. Nein, ich benutzte Sex, um mir zu beweisen, dass ich trotz allem meine Gefühle und Emotionen völlig im Griff hatte. Dass ich gegen meine Erinnerungen und Albträume ankämpfen und sie überwinden konnte. Dass ich die Kontrolle hatte.


    Cass weiß über diese Phase in meinem Leben mehr als jeder andere. Und sie weiß auch, dass ich nicht gerne darüber rede. »Lass das, Cass. Bitte wühl’ heute Abend nicht in alten Wunden. Bitte.«


    »Tut mir leid, aber da musst du jetzt durch. Denn heute Abend ist genau der Punkt. Deine Wunden sind längst nicht verheilt.«


    Automatisch schüttele ich den Kopf, um es abzustreiten, obwohl sie natürlich völlig recht hat. »Ich hatte keine Albträume mehr, seit ich wieder nach L.A. gezogen bin.«


    »Das ist toll. Und genau das meine ich. Ich will nicht, dass dich jemand verletzt. Du hast schon genug durchgemacht.«


    »Das wird nicht passieren«, sage ich, obwohl es ein leeres Versprechen ist. »Ich habe dich sehr lieb, weißt du das?«


    Ihre grünen Augen blitzen auf, während auf ihren Lippen ein freches Lächeln erscheint. »Ja, aber ziehst du dich jetzt auch für mich aus?«


    »Nachdem ich Stunden gebraucht habe, um mich anzuziehen?«, witzele ich. Angesichts meiner Probleme mit Männern, wünschte ich mir manchmal, das wäre eine Option. Aber das bin nicht ich. Und obwohl sie nie einen Hehl daraus gemacht hat, dass sie sich zu mir hingezogen fühlt, war das bis auf wenige Male, als etwas in der Luft lag, nur eine Blödelei.


    Sie grinst verschmitzt und schaut auf ihre Uhr. »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit. Wir könnten die Trennwand her­unterlassen und Edward eine kleine Privatvorstellung geben.« Sie schürzt die Lippen und wackelt mit den Brüsten.


    Ich lache laut auf. »Das wäre so was von falsch, und zwar auf so vielen Ebenen.«


    »Mal im Ernst, wozu geht man zu einer Hollywood-Party, wenn nicht, um sich mit Sex und Alkohol den Abend zu versüßen?«


    »Für Alkohol ist gesorgt«, erinnere ich sie und schenke ihr Wein nach. »Und was den Sex betrifft, so bin ich mir sicher, dass genügend Anwärter da sein werden.«


    »C-Promis«, schränkt sie ein.


    Ich überlege. »Ehrlich gesagt, würde es mich nicht wundern, wenn Graham Elliott auftaucht.« Elliott ist derzeit einer der angesagtesten Hollywood-Stars. »Offenbar spekuliert er darauf, Steele in dem neuen Film zu spielen, der in Planung ist, und das ist definitiv ein A-Promi.«


    »Nicht ganz mein Typ, aber das heißt doch, dass Kirstie Ellen Todd wahrscheinlich auch kommen wird, oder?«


    »Glaube ich kaum. Ich habe im Internet gelesen, dass sie sich getrennt haben.«


    Cass verzieht das Gesicht und seufzt. »Na ja, dann habe ich immerhin wieder Chancen bei ihr.«


    »Also erstens bin ich mir ziemlich sicher, dass sie hetero ist. Und zweitens gibt es noch den klitzekleinen Haken, dass du sie selbst in einer Million Jahren nicht treffen wirst.«


    »Ach was, alles Kinkerlitzchen.«


    Mit gespielter Fassungslosigkeit schüttele ich den Kopf. »Süße, du bist echt zuversichtlich.«


    »So ist es. Oh, wow, schau mal«, sagt sie und deutet mit ihrem leeren Glas aus dem Fenster. »Riesige Strahler.«


    Sie hat recht. Zwei Suchscheinwerfer durchkreuzen den Nachthimmel vor dem alten Grauman’s Chinese Theater, das heute das TCL Chinese Theater ist. Als ich klein war, hieß es noch Mann’s Chinese Theater, sodass es für mich einfach das Chinese Theater in Hollywood ist, jenes berühmte Kino im Stil einer chinesischen Pagode mit den Hand- und Fußabdrücken berühmter Film- und Fernsehstars.


    Edward fädelt sich in die Schlange ein, und wir kriechen vorwärts, bis die Hintertür auf Höhe des roten Teppichs ist. Die Limousine hält an, und Cass und ich steigen unter dem Blitzlichtgewitter und den Rufen der Reporter aus. Der Trubel legt sich, als sie merken, dass wir keine Prominenten sind, obwohl ich glaube, dass einige beim Anblick von Cass’ gazellenartigen Beinen etwas länger draufgehalten haben.


    Vor uns trennen rote Samtkordeln das Kino und den Eingangsbereich von den Zuschauern, die sich hier am Holly­wood Boulevard positioniert haben.


    Cass drückt meine Hand, während wir über den roten Teppich zum Eingang des legendären Kinos schreiten. »Das ist total abgefahren.«


    Dem kann ich nur beipflichten, und während wir den Weg entlangschreiten, fühle ich mich fast selbst wie ein Star. Dieser Eindruck wird noch verstärkt, als ich all die Männer in Smokings und die perfekt frisierten Frauen erblicke, die mit der Presse plaudern und Touristen und Autogrammjägern die Chance geben, unzählige Fotos zu schießen.


    Am Ende des Weges wartet Wyatt und grinst. Ich will schon vorbeigehen und mich unter die Gäste mischen, als er mich vor ein Werbebanner des Filmsponsors zieht und ein original Star-auf-dem-roten-Teppich-Foto von mir schießt.


    »Danke, dass du zwei Extrakarten für uns organisiert hast«, sage ich. »Ich schulde dir echt was.«


    »Kein Problem«, sagt Wyatt und richtet seine Kamera auf Cass. »So sind wir Künstler halt: subversiv, kreativ und völlig durchgeknallt«, fügt er hinzu, und ich muss lachen.


    Cass und ich haken uns unter und folgen der Menge. Zuerst gehen wir zu Grauman’s Ballroom im angrenzenden Multiplex-Kino, wo vor der Filmvorführung der VIP-Empfang stattfindet. Ich beuge mich zu Cass. »So was von abgefahren«, wiederhole ich ihre Worte. In diesem Moment bin ich so aufgekratzt und selbstsicher, dass ich das Gefühl habe, ich könnte die ganze Welt erobern. Oder zumindest Jack­son Steele.


    Das uniformierte Personal an der Tür bietet uns beim Betreten des Saals Champagnerflöten an. »Wow«, staunt Cass, und ich denke im Stillen genau dasselbe.


    Der Saal ist atemberaubend. Er ist groß, aber nicht erdrückend, und wird in goldenes Licht getaucht, das von blauen geometrischen Formen durchbrochen wird, die auf den Boden und an die Decke projiziert werden. Einige Ecken des Saals sind mit roten Lichtern akzentuiert, die dem Raum eine noble Klubatmosphäre verleihen. Zwischen den beiden massiven Säulen, die wie regungslose Wächter im Raum zu stehen scheinen, gruppieren sich die Gäste um die runde Bar, auf der die pyramidenartig gestapelten Weingläser durch die geschickte Beleuchtung wie bunte Sterne zu funkeln scheinen.


    Hinter der Bar wirft ein Beamer eine Bilderstrecke mit Fotos von schwindelerregend hohen Wolkenkratzern, schnittigen Bürogebäuden und innovativen Gebäudekomplexen an die Wand. Allesamt Bilder von Projekten von Jack­son Steele, die sich mit Skizzen, Bauplänen und Fotos der Bauphasen des Museums in Amsterdam abwechseln, das an diesem Abend mindestens ebenso sehr im Fokus steht wie der Architekt selbst.


    Cass leert ihr Champagnerglas und steuert geradewegs auf die Bar zu. »Ich brauche Nachschub und du einen flüssigen Mutmacher«, erklärt sie entschlossen.


    »Brauche ich überhaupt nicht«, schwindele ich, aber sie hört nicht auf mich und bestellt uns beiden ein Glas Cabernet.


    Ich nehme das Glas und ignoriere die Stimme der Vernunft, die mir sagt, dass ich Jack­son Steele nicht beschwipst ansprechen sollte. Dass ich einen klaren Kopf brauche und hochprofessionell und eiskalt auftreten muss, um das durchzustehen. Kluge Vorsätze, die ich jedoch allesamt in den Wind schieße, als ich einen langen, großen Zug nehme.


    »Auf den größten Siegeszug in der Geschichte ­Kaliforniens«, sagt Cass und toastet mir zu. Nachdem wir angestoßen haben, nehme ich noch einen kleinen Schluck. Was hatte sie ge­sagt? Flüssiger Mutmacher. Vielleicht doch gar keine so üble Idee.


    Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen.


    Der Saal ist mit seinen weißen Tischtüchern sowie den ge­müt­lichen Sofas und Designerstühlen einladend elegant. Die meisten sind jedoch leer, da die Gäste dastehen und sich unterhalten oder umherstreifen. Ein paar erkenne ich sogar, so einen Reality-TV-Star und einen Agenten, den ich mal auf einer Party getroffen habe. Allerdings kann ich nirgends Jack­son entdecken. Er muss hier doch irgendwo sein. So langsam werde ich nervös, denn ich fürchte, wenn ich ihn nicht vor dem Film finde, verschwindet er danach womöglich direkt zu irgendeiner Aftershow-Party, noch ehe ich Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen.


    »Wie sieht er denn aus?«


    »Wie, das weißt du nicht?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Bis eben hatte ich ja noch keinen blassen Schimmer, dass dein Lover aus Atlanta ausgerechnet ein endgeiler Stararchitekt ist. Endgeil und einfach nur geil, oder?«


    »Das fasst es ziemlich gut zusammen, ja.« Ich stocke kurz, denn wie will man Perfektion beschreiben? Doch dazu komme ich nicht mehr, denn plötzlich sehe ich ihn direkt vor mir. Nicht ihn selbst, aber sein Bild, das an die Leinwand hinter der Bar projiziert wird, sodass ihn alle Welt sehen kann.


    »Wow«, stößt Cass hervor, als sie meinem Blick folgt. »Shit, fuck. Ernsthaft? Der Typ ist der Oberhammer.«


    Ich nicke, die Augen auf die Leinwand geheftet und mit einem Kloß im Hals. Ich hatte gedacht, er sei auf dem Magazin-Cover gut getroffen, aber weit gefehlt. Auf dem Cover war er vielleicht schön geschniegelt und gebügelt, seine rauen Kanten dank Photoshop wie von Zauberhand ausradiert. Aber dieses unscharfe, ungeschönte Bildist einfach umwerfend.


    Es zeigt Jack­son, der in mindestens dreißig Stockwerken Höhe breitbeinig auf zwei parallel verlaufenden Stahlträgern über einer mir unbekannten Stadt steht. Er trägt Jeans, ein langärmliges weißes Shirt und einen weißen Schutzhelm. Mit einer Hand hält er einen riesigen Haken fest, der vor ihm in der Luft hängt, und scheint die Kamera, die diese Aufnahme offenbar mit einem Teleobjektiv aus sicherer Distanz gemacht haben muss, gar nicht zu bemerken.


    Sein Dreitagebart ist genauso unverkennbar wie das leuch­tende Blau seiner Augen, die im weißen Sonnenlicht zu glühen scheinen. Mit der freien Hand schirmt er die Augen vor der Sonne ab, während er die Umgebung betrachtet. Hinter und neben ihm liegt die Stadt ausgebreitet wie eine Landkarte, aber Jack­son steht im Fokus des Bildes. Allein aus diesem einen Foto wird deutlich, dass Jack­son ein Mann ist, der die Macht besitzt, sich die Erde Untertan zu machen und sie nach seinen Vorstellungen zu formen. Und ich kann nur hoffen, dass das, was ich ihm anzubieten habe, sein Interesse weckt.


    Ich schlinge meine Arme um meinen Körper und mache einen Schritt zurück, als das Foto verschwindet und das Bild einer weiteren Baustelle erscheint. Ich drehe mich um und bemerke, dass Cass mich anstarrt. Sie seufzt und schüttelt dann langsam den Kopf. »Oh, verdammt, Syl, ich brauche dich doch bloß anzusehen und weiß sofort Bescheid.«


    Ich schaue weg, aber sie hält mich am Arm fest.


    »Das ist der Job nicht wert. Er wird dir wieder das Herz brechen. Das hat er schon einmal.«


    »Nein.« Ich hole tief Luft. »Nein, das wird er nicht; das hat er auch nicht. Nicht er hat mir das Herz gebrochen, sondern ich selbst war so hart zu mir. Alles, was er getan hat, war…«


    »Zu gehen?«


    «Er hat nur getan, worum ich ihn gebeten habe.« Und mit etwas Glück würde er das wieder tun.


    »Schön, okay. Aber bist du sicher, dass du keine Unterstützung brauchst? Zumindest kann ich dir Gesellschaft leisten, bis du ihn gefunden hast.«


    »Nein, das ist echt nicht nötig. Misch du dich mal unter die Meute. Wer weiß, vielleicht ist Kirstie Ellen Todd irgendwo hier unterwegs.«


    Sie zögert und nickt dann. »Ich grüße sie von dir.« Sie umarmt mich kurz und strebt auf die Bar zu, um sich noch ein Glas Wein zu holen. Ich hingegen stelle mein halb leeres Glas auf das Tablett eines vorübergehenden Kellners. Es ist definitiv besser, ihm nüchtern gegenüberzutreten.


    Nach einer Viertelstunde bereue ich allerdings meine selbst auferlegte Nüchternheit. Ich habe den Raum zweimal durchquert und dabei Dutzende Möchtegernprominente sowie Hunderte unbekannte Gesichter gesichtet. Zudem habe ich Cass getroffen, die so ungefähr jeden im Raum anquatscht, außerdem eine Kellnerin aus meinem Lieblingsrestaurant, die mir erzählt hat, dass sie an diesem Abend schwarz arbeitet, und Wyatt, der mit Kamera und Blitzgerät bewaffnet umherstreift.


    Aber von Jack­son fehlt weiterhin jede Spur.


    Er muss hier aber irgendwo sein, also beschließe ich, meine Taktik zu ändern und mir vom Balkon in der zweiten Etage einen Überblick von oben zu verschaffen. Ich bin gerade zur Treppe unterwegs, die Augen schräg nach unten gerichtet, um auf dem Smartphone meine E-Mails und Nachrichten zu checken, als in meinem Blickfeld eine vertraute Silhouette auftaucht.


    Das krampfartige Gefühl in meiner Brust ignorierend, blicke ich hoch und suche die umstehenden Leute nach ihm ab. Aber er ist nirgends zu sehen, und meine Brust zieht sich noch mehr zusammen, diesmal vor Enttäuschung.


    Ich mache einen weiteren Schritt nach vorn, während ich mein Telefon zurück in meine kleine rote Handtasche stecke.


    Und in diesem Moment sehe ich ihn.


    Er kommt die Treppe herunter, seine ganze Aufmerksamkeit auf den vornehm aussehenden Mann neben ihm gerichtet. Er ist glatt rasiert und trägt eine kragenlose schwarze Jacke über einem weißen Baumwollpullover. Ich hatte zwar einen Smoking erwartet, muss aber zugeben, dass dieses Outfit die deutlich bessere Wahl ist. Er sieht düster, sexy und unberechenbar aus. Vor allem aber wichtig. Die Art von Mann, der mit jeder Konvention brechen kann und dem alle nacheifern.


    Das ist der Mann, der mich all die Jahre in meiner Erinnerung begleitet hat. Diese kristallklaren blauen Augen. Dieser breite, wunderschön geschwungene Mund. Diese buschigen Augenbrauen und markanten Gesichtszüge.


    Er geht zwei weitere Stufen hinunter und dreht sich etwas von seinem Gesprächspartner weg. Dabei kann ich einen genaueren Blick auf ihn werfen und bemerke, dass er doch nicht ganz wie in meiner Erinnerung aussieht. Jetzt prangt auf seiner Stirn eine Narbe, die seine linke Augenbraue durchschneidet und zum Haaransatz verläuft. Diese Narbe hatte er in Atlanta noch nicht, aber sie sieht gut verheilt aus und muss wohl schon einige Jahre alt sein.


    Die Narbe kann der sinnlichen Ausstrahlung dieses Manns jedoch nichts anhaben, der mit seiner Präsenz sofort den Raum erfüllt. Im Gegenteil, dieser kleine Makel trägt nur umso mehr zu seiner geheimnisvollen, gefährlichen Aura bei. Und dennoch weiß ich, dass sich hinter dieser Narbe Schmerzen verbergen müssen, und es juckt mich in den Fingern, sie zu berühren und ihre Spur nachzuziehen. Ihn festzuhalten, zu trösten und ihn vor jenen bösen Mächten zu beschützen, die sich erdreistet haben, dieses wunderschöne Gesicht zu verwunden.


    Aber dazu habe ich kein Recht mehr, was mir umso bewusster wird, als ich mich umblicke und feststelle, dass alle Frauen in der Nähe ihn genauso anstarren wie ich. Plötzlich wallt Eifersucht in mir auf, und ich balle meine Hand zur Faust, auch wenn ich keinerlei Anrecht mehr auf ihn habe. Ich habe ihn schließlich aufgegeben. Ich habe ihn geopfert, um mich selbst zu retten.


    Eine Woge der Melancholie überrollt mich, und ich ermahne mich selbst, damit aufzuhören. Hör auf damit. Hör auf.


    Ich atme einmal tief durch und dann noch einmal, um mich wieder in den Griff zu kriegen. Ich bin eine Geschäftsfrau mit einem lukrativen Angebot. Ich bin nicht das unscheinbare Mädchen, das in der Gegenwart des supersexy Manns der Stunde weiche Knie bekommt.


    Ich kann das. Ich gehe zu ihm hin, begrüße ihn und sage ihm, dass ich seine Abfuhr nicht einfach hinnehme. Dass inzwischen fünf Jahre vergangen sind, wir beide doch schließlich erwachsen sind und er mir einfach nur zuhören soll.


    Ehrlich. Direkt. Auf den Punkt.


    Genau. Das kriege ich hin. Kein Problem.


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu und noch einen.


    Ich straffe meine Schultern und setze mein professionelles Lächeln auf, das ich in den fünf Jahren, die ich für den CEO von Stark International arbeite, geübt habe.


    Meine Augen starr auf Jack­son gerichtet, bewege ich mich auf die Treppe zu und versuche, ihn in genau dem Moment abzupassen, wenn er die Etage, auf der ich mich befinde, erreicht hat.


    Jack­son sieht mich nicht. Er ist völlig auf den Mann neben ihm konzentriert. Ich kann nicht hören, worüber sie reden, aber an Jack­sons gestikulierenden Händen kann ich ablesen, dass es um Architektur geht. Ich lächle voller Zuneigung, als ich daran denke, wie seine Finger durch die Luft tanzten, wenn er einen Wolkenkratzer beschrieb und mir Details zur Fassade, Grundfläche und Planung erklärte.


    Sein Gesprächspartner sagt etwas, und Jack­son lacht. Auf seinem breiten, sinnlichen Mund zeichnet sich ein Lächeln ab, das mit einem Mal gefriert, als er beiläufig den Blick durch den Raum schweifen lässt– und mich entdeckt.


    Eine wilde Hitze entbrennt auf seinem Gesicht, die aber so schnell erlischt, dass ich mich frage, ob es nur Einbildung war. Jetzt ist da nur ein Ausdruck stoischen Gleichmuts. Und dennoch besitzt er eine Intensität, ja, die Illusion einer Gefühls­regung, als er am Treppenabsatz verharrt.


    Seine Augen sind starr auf mich gerichtet, und auch ich bleibe regungslos stehen, unfähig mich zu bewegen. Und beinahe unfähig, auch nur zu atmen.


    »Jack­son.« Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich gesprochen habe oder ob sein Name einfach nur jede Zelle meines Körpers durchdringt wie lebensnotwendiger Sauerstoff.


    Die Welt scheint stehen geblieben zu sein. Keiner von uns bewegt sich, und dennoch fühle ich mich, als würde ich mich wie in einem Sog direkt auf ihn zubewegen. Diese Vorstellung macht mir Angst, denn in diesem Augenblick werden mir zwei Dinge klar: Ich wünsche mir nichts mehr, als wieder in seinen Armen zu liegen. Und ich fürchte nichts mehr als die Kollision.


    Doch dann setzt sich die Welt plötzlich wieder in Bewegung. Er hält meinen Blick noch einen Sekundenbruchteil lang und in diesem kurzen Moment, bevor er sich wegdreht, sehe ich kalte, nackte Wut in seinen Augen aufblitzen. Aber da ist noch etwas anderes. Etwas, das aussieht wie Bedauern, das unter der Eisschicht langsam zum Vorschein kommt.


    Ich merke, dass meine Gliedmaßen mir wieder gehorchen und mache einen Schritt auf ihn zu, denn ich weiß, dass das meine Chance ist. Für das Projekt– und für etwas Tiefgreifenderes, über das ich lieber nicht nachdenke, weil ich viel zu große Furcht davor habe, diese Tür zu öffnen.


    Aber weder meine Furcht noch das Projekt spielen eine Rolle.


    Denn Jack­son würdigt mich keines Blickes mehr.


    Stattdessen läuft er an mir vorbei, schaut nicht zurück, verlangsamt nicht einmal seinen Schritt. Und so muss ich ihn vorüberziehen lassen, ebenso anonym wie die anderen Frauen, die dastehen und ihm sehnsüchtig hinterherschauen.

  


  
    


    Kapitel 3


    Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht?


    Dieser Mann hatte einem Treffen mit mir eine glatte Abfuhr erteilt. Hatte ich wirklich geglaubt, er würde seine Meinung ändern, sobald er mir gegenüberstand? Dass er herübergerannt käme, meine Hände nehmen und mich fragen würde, wie er mir helfen könne?


    Nein, das hatte ich nicht geglaubt. Aber verflucht noch mal, ich hatte es gehofft.


    In der Theorie schien es so einfach zu sein. Nicht, dass es einfach wäre, Jack­son wiederzusehen, alles andere als das. Doch ich wusste, ich konnte es schaffen, vor allem, weil ich es schaffen musste.


    Nun hatte es mir die Sprache verschlagen.


    Anstatt den direktesten Weg zu nehmen– ihn zu suchen und ihn anzusprechen–, war ich erstarrt. Anstatt mich ihm in den Weg zu stellen, hatte ich ihn vorbeigehen lassen.


    Mist.


    Ich hatte mich verkalkuliert und nun lag auch mein letztes bisschen Zuversicht in Trümmern.


    Am anderen Ende des Raumes sehe ich Cass, die neben einer Frau mit sonnengebleichtem blondem Haar in einem kurzen, engen Kleid steht und lacht. Als sich unsere Blicke treffen, zieht sie ihre Augenbrauen fragend hoch. Brauchst du mich?


    Ich schüttele den Kopf und lächle. Cass hat sich vor fünf Monaten von ihrer langjährigen Freundin getrennt und ist seither solo. Wenn sie sich mit dieser Frau amüsiert, werde ich ihr auf gar keinen Fall dazwischenfunken. Außerdem ist es an der Zeit, die bittere Pille zu schlucken. Ich bin hierhergekommen, um das Projekt zu pitchen, und ich will verflucht sein, wenn ich es nicht wenigstens versuche.


    Bestärkt von meiner Selbstmotivation schlage ich die Richtung ein, in die er verschwunden ist, als eine Stimme verkündet, dass der Film in fünfzehn Minuten beginnt, und die Gäste gebeten werden, sich in den Kinosaal zu begeben.


    Diese Ankündigung zerstört jäh meine Hoffnung, Jack­son einen Moment lang ungestört sprechen zu können. Denn erstens bin ich mir sicher, dass er als Mann der Stunde vor Beginn des Films auf der Bühne irgendeine Ansprache halten wird. Und zum anderen ist das Gedränge so groß, dass ich keine andere Wahl habe, als mich der Menge anzuschließen.


    Ich lasse mich im Strom mittreiben und finde mich damit ab, dass ich Jack­son entweder direkt nach der Vorführung finden oder mich irgendwie bei der After-Show-Party einschleichen muss– denn dafür gilt meine Einladungskarte nicht.


    Schwarz gekleidete Platzanweiser, vermutlich Studenten der Filmhochschule USC, weisen uns den Weg aus dem Multiplex hinüber zum original Chinese Theater. Dieses Kino ist einer meiner Lieblingsorte in Los Angeles. In meiner Jugend habe ich mich oft hierher geflüchtet, um in dieser exotischen Umgebung in eine andere Welt einzutauchen. Das Kino wurde kürzlich umgebaut, aber anders als der schicke, moderne Saal, aus dem wir gerade gekommen sind, verströmt die Lobby des Chinese Theater immer noch ein opulentes Flair. Mit ihren Statuen aus Peking und Shanghai, den reichhaltig verzierten Deckenplatten und Einbauten, den dekorativen Fächern und den aufwendig gestalteten roten Wänden und Teppichen ist sie der Inbegriff der Extravaganz.


    Im Inneren des Kinos dominiert hingegen Technologie. Die IMAX-Kinoleinwand ist topmodern und riesengroß, und die Aussicht darauf, gleich Jack­son und seine Arbeiten in Überlebensgröße zu sehen, ist ziemlich aufregend.


    Ich wähle einen Sitzplatz in der letzten Reihe am Gang, damit ich nach Ende des Films sofort hinausstürmen und Jack­son suchen kann. Das Kino ist nicht voll besetzt, und als das Licht ausgeht, sind in meiner Sitzreihe zwischen mir und dem nächsten Zuschauer noch fünf oder sechs Plätze frei. In gewisser Weise bin ich erleichtert. Ich bin gereizt und nervös, geplagt von Erinnerungen, die mich bedrängen, mir auflauern und jeden Moment über mich herzufallen drohen. Nach dem Film kann ich wieder stark sein. Aber in den nächsten siebzig Minuten will ich mich einfach in Erinnerungen an die Vergangenheit, an Jack­son verlieren, und in den atemberaubenden Welten, die er erschaffen hat.


    Wogender Beifall erfüllt den Saal, als der Mann, in dem ich Jack­sons Begleiter von der Treppe wiedererkenne, die Bühne betritt und sich als Michael Prado, der Regisseur des Dokumentarfilms, vorstellt.


    »Wie viele von Ihnen sicherlich wissen, sitze ich im Vorstand des National Historic and Architectural Conservation Project und in dieser Funktion habe ich das Privileg, den Werdegang von vielen jungen talentierten Architekten zu verfolgen. Einige sind Naturtalente. Andere besitzen einen ausgeprägten Geschäftssinn. Wiederum andere haben die Fähigkeit, Form und Funktion, Standort und Zweck harmonisch miteinander zu verbinden. Nur einmal jedoch habe ich erlebt, dass ein Mann all diese Eigenschaften in sich vereint. Dieser Mann ist heute Abend hier. Meine Damen und Herren, bitte begrüßen Sie Jack­son Steele.«


    Der Applaus ist deutlich stärker, als Jack­son zwei Stufen auf einmal nehmend die Bühne erklimmt und den Zuschauern zuwinkt, bevor er Prado die Hand schüttelt.


    »Vielen Dank für die herzliche Begrüßung«, sagt er, als er das Mikrofon nimmt. »Und vielen Dank, Michael, für deine unglaublich großzügigen Worte. Wie Sie vielleicht wissen«, fährt er fort und dreht sich dem Publikum zu, ohne dem Regisseur den Rücken zuzuwenden, »ist ein Dokumentarfilm, wie ihn Michael gedreht hat, ein ständig lauerndes Biest. Und ich sage das mit der größten Anerkennung und Zuneigung«, fügt er hinzu, als das Publikum lacht.


    »Was er damit sagen will, ist, dass ich ihm in die Quere gekommen bin«, witzelt Michael.


    »Oder ich ihm«, sagt Jack­son und gewinnt das Publikum mühelos für sich. »Aber ganz im Ernst, ich bin diesem Mann zu großem Dank verpflichtet. Diese Dokumentation war bereits in Arbeit, noch bevor der Amsterdamer Ausschuss für zeitgenössische Kunst und Wissenschaft meinen Entwurf für sein Museum auswählte. Und obwohl ich nicht darauf vorbereitet war, meinen Arbeitsprozess derart minutiös dokumentiert zu sehen, muss ich sagen, dass diese Erfahrung sowohl äußerst lehrreich als auch bereichernd war. Denn ich hatte dadurch die einmalige Gelegenheit, meine Arbeit durch die Augen eines anderen zu sehen. Das ist ein seltenes Geschenk und eines, das man gar nicht genug wertschätzen kann. Es hat mich gelehrt, meiner Vision zu vertrauen, aber auch stets meine Augen offen zu halten.«


    Gebannt beobachte ich ihn, wie er sich so persönlich, so ungezwungen vor dem Publikum gibt.


    Er dreht sich auf der Bühne ein, sodass er das gesamte Publikum anspricht. »Und nun freue ich mich, Ihnen die US-Premiere von Stone and Steele und damit einen Einblick in un­sere Zusammenarbeit präsentieren zu dürfen. Was Sie sehen werden, ist Michael Prados Sicht auf die Irrungen und Wirrungen sowie die Erfolge, die die Finanzierung, Erbauung, Einweihung und die Eröffnung des berühmten– mancher würde sagen, berüchtigten– Amsterdamer Kunst- und Wissenschaftsmuseums begleiteten.«


    Er macht eine Pause, als das Publikum erneut Beifall klatscht, und ich bin fasziniert davon, wie sehr er mich an Damien Stark erinnert. Nicht allein durch seine Erscheinung– beide sind dunkle, maskuline Adonisse–, sondern auch durch seine Fähigkeit, sich mühelos im Rampenlicht zu bewegen und die Menschen für sich zu gewinnen. Wäre das eine Verkaufsveranstaltung und würde er am Ende ein Produkt anpreisen, ginge er heute Abend als Millionär nach Hause, da bin ich mir ziemlich sicher.


    Aber dies hier ist keine Verkaufsveranstaltung, sondern eine Filmpremiere. Und nachdem er noch ein paar Worte zur Entstehungsgeschichte des Projekts gesagt hat, wünscht Jack­son den Zuschauern gute Unterhaltung beim Film.


    Die Lichter gehen langsam aus, die Vorhänge öffnen sich und ich lehne mich in meinem Sitz zurück, während Musik erklingt und sich der Bildschirm mit Leben und Licht füllt. In einer sensationellen Einstellung, die am Boden beginnt und immer rasanter nach oben steigt, fährt die Kamera die mittlerweile legendäre abgerundete Fassade des Museums entlang, bis sie schließlich über das Gebäude hinausschießt und den atemberaubenden blauen Himmel und die Sonne einfängt.


    Das Sonnenlicht blendet über in ein grelles Weiß, auf dem die Titelsequenz erscheint, gefolgt von einer Nahaufnahme von Jack­son mit windzerzaustem Haar und enger Jeans, unter der sich seine muskulösen Beine abzeichnen, als er sich über einen Tisch mit Entwürfen beugt. Er ist in ein Gespräch mit einem anderen Mann vertieft, aber ihre Worte sind unter der präzisen, ruhigen Stimme des Erzählers nicht zu verstehen.


    Fasziniert betrachte ich den Mann auf der Leinwand. Fasziniert von der Leidenschaft und Präzision seiner Bewegungen. Er geht völlig in seiner Arbeit auf, ist in seinem Element. Es liegt etwas Machtvolles in dem, was er tut. Etwas Majestä­tisches, ja sogar Magisches.


    Und die Tiefe der Emotionen in seinem Gesicht lässt meine Haut glühen und mein Herz immer schneller schlagen.


    Ich habe dieses Feuer, diese Leidenschaft bereits an ihm gesehen. Diese Freude und Begeisterung. Ich war ihm ganz nahe, habe seine Hitze gespürt, und wurde von der Intensität dieses Mannes völlig überwältigt.


    Meine Brust verkrampft sich, und meine Hände beginnen zu schmerzen. Erst jetzt bemerke ich, dass ich die Armlehne fest umklammert und den Atem angehalten habe.


    Sauerstoff, denke ich und beginne aufzustehen. Ich muss nur in die Lobby. Oder noch besser zur Toilette, um mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Aber als ich mich gerade erheben will, gleitet jemand in den Sitz neben mir.


    Jack­son.


    Ich habe ihn noch nicht richtig gesehen, ihm nicht einmal das Gesicht zugewandt, und dennoch habe ich keinerlei Zweifel. Wie auch, wenn meine Haut allein von seiner bloßen Nähe zu kribbeln beginnt. Wenn sein Parfüm mich einhüllt, dieser würzige Duft von Moschus mit einer rauchigen Note.


    Ich schließe meine Augen und verharre in der Bewegung, mit einem Mal unschlüssig, wohin ich gehe und weshalb.


    »Bleib.«


    Nur ein einziges Wort, und dennoch verfehlt es nicht seine Wirkung. Ich atme ein, nicke und setze mich zurück in den gepolsterten Kinositz. Ich drehe mich zur Seite und blicke ihm direkt in die Augen. Schatten tanzen über sein Gesicht, und ich schwöre, ich könnte mich hier und jetzt in dem leuchtenden Blau seiner Augen verlieren.


    Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, weiß aber nicht, was. Da beugt er sich zu mir und legt seine Hand auf mein Bein, sodass sein Handballen auf dem dünnen Stoff meines Kleids ruht, seine Fingerspitzen jedoch meine bloße Haut berühren. Alle Nervenenden scheinen sich plötzlich an dieser Stelle meines Körpers zu bündeln, und es prickelt und kribbelt.


    Unser Hautkontakt ist mir so überaus schmerzhaft bewusst, dass ich mich zwingen muss, nicht den Atem anzuhalten und zu erstarren, während mein Puls pocht und eine wilde Hitze von mir Besitz ergreift. Ich will nicht auf ihn reagieren; ich will mich nicht verraten. Und ich werde auf keinen Fall die Armlehne loslassen, an die ich mich verzweifelt klammere.


    Aber da beugt er sich näher zu mir und erhöht den Druck auf meinem Schenkel, während seine Lippen dicht an meinem Ohr flüstern. »Was zur Hölle machst du hier?«


    Ich erwäge, die Ahnungslose zu spielen, aber das bringt nichts. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht weiß, ob ich das glaubhaft rüberbringen könnte. Nicht jetzt, da er mich berührt. Nicht, wenn er mich so aus dem Konzept bringt. »Ich muss mit dir reden«, sage ich schlicht.


    »Tatsächlich?«, fragt er mit einer Stimme so süß und verführerisch wie Schokolade. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du keinen Termin hast.«


    Seine Finger bewegen sich langsam über meine Haut, immer vor und zurück, beinahe beiläufig. Aber ich weiß, dass das Unsinn ist. Er weiß genau, was er tut.


    »Brauche ich einen Termin, um bei einer Party mit dir zu plaudern?«


    »Ist es das, was wir gerade tun?«, fragt er, während seine Finger meine Haut streicheln. »Plaudern?«


    Ich spüre, wie sich meine Brust zusammenzieht und Panik in mir aufsteigt. »Bitte, Jack­son.«


    »Bitte was?«


    »Draußen.« Ich hoffe, er hört nicht das Zittern in meiner Stimme. »Können wir uns draußen eine Minute unterhalten?«


    Ich versuche aufzustehen, aber er hält mich mit sanftem, aber festem Druck auf mein Bein zurück. Dabei hat er den Saum weiter hochgeschoben und noch ein paar Zentimeter mehr meiner nackten Haut freigelegt. Genug, um mich noch entblößter, noch verletzlicher zu fühlen.


    Um mich daran zu erinnern, wie sich seine Hände anfühlten, wenn sie mich gänzlich ohne Zorn berührten.


    Ich schlucke, als eine Welle der Sehnsucht und Reue über mich hereinbricht. »Jack­son…«


    »Du willst unbedingt reden, dann lass uns hier reden.« Seine Stimme ist immer noch aus Samt, doch darunter ist Stahl.


    »Wir stören damit bestimmt die anderen Leute«, flüstere ich und versuche, mich wieder zu fangen.


    Er zieht die Augenbrauen hoch, und sein Mundwinkel kräuselt sich belustigt. »Meinst du?« Seine Hand gleitet höher und schiebt dabei meinen Rock nach oben. »Ich glaube nicht, dass unsere– Unterhaltung so laut sein wird.«


    »Hör auf.« Ich presse meine Hand auf seine, um zu verhindern, dass er sich nur einen Millimeter weiter bewegt.


    »Wieso?«


    »Weil ich es sage, verdammt.«


    »Ich meinte, wieso willst du mit mir reden? Aber die Frage gilt dafür ebenso.« Er schiebt seine Hand höher und damit meinen Rock Zentimeter um Zentimeter weiter nach oben. »Wieso willst du, dass ich aufhöre? Weil du nicht willst, dass ich dich berühre? Dass ich meine Hand ein wenig weiter nach oben gleiten lasse? Dass meine Fingerspitzen über dein Höschen streicheln und dich geil und feucht vorfinden?«


    Mein Mund ist trocken, mein Körper brennt. Und, verflucht noch mal, er hat recht. Ich bin total feucht, und meine Klitoris pulsiert.


    »Oder vielleicht willst du ja gerade, dass ich weitermache? Weil du dir vorstellst, dich erinnerst, wie meine Finger sich in dir anfühlen, dich liebkosen, deine Klitoris streicheln. Bist du jetzt feucht, Prinzessin?« Seine Stimme ist so sanft wie der Finger, der über mein Bein streicht.


    »Bist du heiß und erregt und bettelst mich insgeheim an, dich zu berühren, meinen Finger über deine feuchte Hitze gleiten zu lassen? Ist es das, was du willst? Komm schon, Süße, mir kannst du es sagen. Willst du, dass ich es dir besorge? Dass ich dich immer höher und höher hinforttrage, bis du in meiner Hand erzitterst, wenn du kommst? Denn ich glaube, genau das willst du. Ich glaube, du willst es so sehr, dass du es schmecken kannst.«


    Ich schließe meine Augen, fest entschlossen, ihm nicht meine wahren Gefühle zu offenbaren. »Hör auf«, wiederhole ich. »Du kannst nicht einfach…«


    »Und ob ich kann!« Die Sinnlichkeit ist aus seiner Stimme verschwunden und einem scharfen Ton gewichen. »Glaubst du, ich hätte dich nicht heute Abend beobachtet? Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du mich ansiehst? Wir beide wissen genau, dass du mich immer noch willst und deswegen so wütend bist. Also los, Sylvia, sag es mir, ich will es hören. Ich will, dass du es laut aussprichst.«


    Aber ich werde auf keinen Fall nachgeben. Denn selbst wenn es wahr ist– und bei Gott, ja, ich will ihn, und ja, das macht mich wütend–, will ich nicht das, was danach kommt. Die Panik und die Vorsicht. Die Anspannung und die Angst. Das beängstigende Gefühl, als ob die Welt um mich herum aus den Fugen gerät und ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, alles zusammenzuhalten, es mich unweigerlich umbringen wird.


    »Sag es«, wiederholt er, und in diesen zwei Wörtern liegt der ganze Schmerz und Zorn der letzten fünf Jahre. »Und dann höre ich mir an, was du zu sagen hast.«


    Ich zucke zusammen, als mich so etwas wie ein Schuld­gefühl überkommt, doch ich schiebe das schnell beiseite, wie ich auch seine Hand beiseiteschiebe. Ich springe von meinem Sitz auf. »Fick dich«, herrsche ich ihn an, ohne auf das gedämpfte »Pssst« neben uns in der Reihe zu achten.


    Ich stolpere den Gang entlang, knalle fast gegen die Tür und stürze atemlos nach draußen, bis ich in der Lobby bin.


    Ich lehne mich gegen die Wand und ermahne mich, mich zu beruhigen. Doch noch bevor ich so weit bin, öffnet sich die Tür, und Jack­son kommt geradewegs auf mich zu. Offenbar muss ich zurückgeschreckt sein, denn sein Kiefer spannt sich an und er kommt nicht näher.


    »Nicht ganz die süßen Worte, auf die ich gehofft hatte«, sagt er sarkastisch. »Aber immerhin.«


    »Lass mich verdammt noch mal einfach in Ruhe«, sage ich.


    »Das kann ich gerne tun.« Sein Ton ist jetzt ganz geschäftsmäßig. »Oder du kannst mir sagen, worüber du mit mir reden wolltest?«


    Ich blinzle, leicht irritiert über seinen schlagartig verän­derten Tonfall. »Über einen Job«, bringe ich hervor, während ich erleichtert und, auch wenn ich es nur ungern zugebe, ein wenig enttäuscht die Schultern sacken lasse. Letzteres verdränge ich jedoch, schließlich ist hier kein Platz für irgendwelche Gefühle, und allein die Vorstellung, dass da mehr sein könnte, setzt meinem Herzen gefährliche Stiche zu.


    Seine Augen fixieren meine, dann nickt er kurz. »Also gut, ich höre.«


    Sofort schalte ich in den Geschäftsmodus, nehme eine aufrechte Haltung ein und bin froh, wieder alles unter Kontrolle zu haben. »Es geht um ein Projekt für Stark International. Und bevor du gleich abwinkst, weil du bereits das Angebot für das Bahamas-Resort ausgeschlagen hast, möchte ich, dass du anhörst, was ich zu sagen habe.«


    Ich werte sein Schweigen als Zustimmung und gebe ihm einen kurzen Überblick über das gesamte Projekt, von den Anfängen bis hin zu der Nachricht, dass Glau nicht nur plötzlich übergeschnappt ist, sondern auch das Handtuch geworfen hat.


    »Miss America wurde bei Facebook verunglimpft und jetzt bekommt die Zweitplatzierte das Krönchen?«


    »Nein«, sage ich bestimmt. »Hier geht es nicht nur darum, einen Ersatz zu finden, sondern darum, das Resort bestmöglich zu verwirklichen.«


    »Wirklich?« Sein Blick gleitet über mich, so sinnlich wie eine zärtliche Liebkosung. »Ich kann mich nicht erinnern, dass man mich gefragt hätte, als das Projekt anlief.«


    »Du warst mit einem Job in Dubai ausgelastet.«


    »War ich das?«, fragt er, als ob der Auftrag nur ein Produkt meiner Fantasie sei. »Es hat also nichts damit zu tun, dass euer prestigeträchtiges Projekt in deutlich größeren Schwierigkeiten steckt, als du zugeben möchtest?«


    »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


    »Probleme mit der Luftfahrtbehörde, Sylvia. Genehmigungen für Erdarbeiten. Umweltschutzverbände. Soll ich fortfahren?«


    »Darum kümmern wir uns bereits«, sage ich wahrheitsgemäß. Wer hätte gedacht, dass man so viel Papierkram erledigen muss, um eine kleine Landebahn auf einer winzigen Insel zu bauen. Mit den Umweltverbänden hat er ebenfalls recht. Wie sich herausstellte, beherbergt die Insel eine seltene Art von Höhlenschrecken, und die Verhandlungen erweisen sich als höchst diffizil.


    Aber was mir vielmehr Sorge macht, ist die Frage, wie er von diesen Problemen erfahren hat. Schließlich waren wir darum bemüht, das nicht nach außen dringen zu lassen.


    Ich möchte mir am liebsten die Haare raufen, sage mir aber, dass ich mir darüber jetzt keinen Kopf machen sollte.


    »Verdammt, Jack­son, der Punkt ist doch, dass das eine fantastische Chance ist.«


    »Das bestreite ich auch gar nicht.« Er hält mir seine Hand hin. »Komm mit.«


    Ich blicke auf seine Hand, ergreife sie aber nicht.


    Nach ein paar Sekunden lässt er seinen Arm sinken und der Schatten, den ich in seinen Augen sehe, bricht mir beinahe das Herz.


    Er sagt nichts weiter, dreht sich aber um und geht los. Schweigend folge ich ihm in einen Gang, den ich noch nicht kenne. »Wird man dich nicht vermissen?«


    »Wir sind hier in Hollywood. Die sind es gewohnt, eine gute Story zu erfinden, wenn der Hauptdarsteller spurlos verschwindet«, grinst er mit Lachfältchen um die Augen, die ich nicht nur überaus charmant, sondern auch sehr, sehr sexy finde. »Außerdem findet die After-Show-Party hier statt. Wenn jemand nach mir suchen sollte, wird er mich schon finden.«


    Ich nicke und nutze die Gelegenheit, um mich ­umzuschauen. Der Gang ist breit, aber nicht sehr hoch und zu beiden Seiten flankiert von weißen Wänden. Der Boden aus gebürstetem Beton wird von mehreren viereckigen Säulen gesäumt, die über die gesamte Länge des Flurs verteilt sind.


    Dutzende gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien zieren die Wände, und im Vorübergehen erkenne ich Humphrey Bogart, Audrey Hepburn, Harrison Ford, Marlon Brando und zahlreiche andere Stars aus meinen Lieblingsfilmen.


    Aber es sind nicht diese Bilder, die er mir zeigen will. Stattdessen führt er mich zur ersten Säule und dem Farbfoto, das dort hängt. Es ist das Winn Building in Manhattan, ein Wolkenkratzer aus Glas und Stahl, der majestätisch über der Stadt aufragt und so große Geschäfts-, Büro- und Wohnflächen beherbergt, dass er praktisch eine Stadt in sich bildet. Schweigend betrachten wir das Bild, und ich schätze, dass eine ganze Minute verstreicht, ehe wir zur nächsten Säule weitergehen, wo ein Foto des neuen Salzburger Opernhauses hängt, das sich mit seiner geschwungenen Fassade harmonisch in die Alpenkulisse einfügt.


    Das letzte Foto zeigt kein kommerzielles Projekt, sondern ein Wohnhaus in den Bergen außerhalb von Santa Fe, New Mexico. Die glatt geschliffene Steinfassade verschmilzt perfekt mit der umliegenden Stein- und Felsenlandschaft, und obwohl das einstöckige Gebäude neu und topmodern ist, scheint es direkt aus dem Felsen gehauen, auf dem es steht.


    »Was weißt du über diese Projekte?«


    Ich beginne zu erzählen und nenne all die Details, die er bereits kennt. Wie ihm das Ferienhaus in Santa Fe für einen bekannten Philanthropen endlich die wohlverdiente Anerkennung einbrachte und zum Sprungbrett für seine Karriere wurde. Wie er mit dem Opernhaus in den Design-Build-Bereich wechselte, indem er von der reinen Entwurfsarbeit wegging und sich dem vollen Spektrum der Projektentwicklung zuwandte. Und wie das Winn Building für Steele Development den Durchbruch bedeutete, da es seiner Firma den Schritt in den lukrativen New Yorker Immobilienmarkt ermöglichte und in dem ersten Projekt resultierte, an dem er das geistige Eigentum behielt.


    Was ich nicht erwähne, ist, dass sich in dem Haus in Santa Fe kurz nach Fertigstellung ein Mord und ein Selbstmord ereigneten. Einerseits weil es mir irrelevant erscheint und andererseits, weil ich befürchte, dass Gossip dieser Art jegliche Fortschritte zwischen uns zunichtemachen könnte.


    Ich erwähne auch nicht, dass sich Jack­sons Nettovermögen durch die Mieteinnahmen aus dem Winn Building mindestens vervierfacht haben muss. Aber wir beide wissen, dass ich mir dessen durchaus bewusst bin. Man kann nicht jahrelang für einen Mann wie Damien Stark arbeiten und kein Verständnis für das finanzielle Potenzial von Projekten entwickeln, wie sie Jack­son mittlerweile leitet.


    Mit anderen Worten: Jack­son ist auf die Einnahmen aus dem Resort at Cortez nicht angewiesen. Und angesichts seines kometenhaften Aufstiegs durch den Dokumentarfilm und den geplanten Spielfilm, braucht er nicht einmal die Publicity.


    Alles, was ich ihm anbieten kann, ist die Herausforderung. Und ich kann nur hoffen, dass das genügt.


    Ich drehe ihm mein Gesicht zu und stehe jetzt mit dem Rücken zur Säule. »Na, wie war ich?«


    »Nicht schlecht. Du hast meine Karriere aufmerksam verfolgt.«


    »Nein.« Die Lüge kommt mir leicht über die Lippen. »Aber ich mache meine Arbeit gründlich. Und dazu gehört, dass ich weiß, wen ich anheure.«


    »Anheure«, wiederholt er. Er macht einen Schritt auf mich zu.


    »Ja.« Meine Stimme ist fest, und ich bin stolz darauf, wie selbstsicher ich mich fühle.


    Er kommt näher, bis uns nur wenige Zentimeter trennen. Selbst wenn ich High Heels trage, ist er einen Kopf größer, und ich komme nicht umhin, mich klein zu fühlen. Verletzlich.


    Ich verdränge das jedoch und blicke ihm in die Augen, in der Hoffnung, dass er in meinen eiskalte Entschlossenheit sieht.


    »Erinnerst du dich an Atlanta?«


    Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht, und ich will einen Schritt nach hinten machen, doch die Säule ist im Weg. »Ich…Natürlich.« Ich lecke mir über die Lippen. »Jack­son, was damals passiert ist, tut mir leid. Aber das ist nicht…«


    »Nein.« Er bringt mich mit erhobenem Finger zum Schweigen. »Erinnerst du dich daran, wie es davor war? Bevor du alles zerstört hast? Erinnerst du dich daran, wie es sich anfühlte, wenn ich dich berührt habe?«


    Meine Kehle ist ganz trocken, und ich spüre kleine Schweißperlen im Nacken. »Jack­son, nicht.«


    Er ignoriert meine Worte und kommt näher. »Sag es mir, Sylvia. Und sag mir die Wahrheit, denn ich schwöre dir, dass ich merke, wenn du lügst.« Seine Stimme ist tief, verführerisch und äußerst dominant. »Erinnerst du dich?«


    Ich schüttele den Kopf, aber die Wahrheit lässt sich nicht leugnen. Natürlich erinnere ich mich. Ich erinnere mich an jedes Lachen, jede Berührung, jeden Atemzug. Ich erinnere mich an jedes Wort von jedem unserer Gespräche. Ich erinnere mich an das unglaubliche Gefühl, wenn seine Hände auf mir und sein Schwanz in mir waren.


    Aber ich erinnere mich auch daran, wie die Panik einsetzte. Wie ich langsam ertrank, und sosehr ich auch kämpfte, um mich über Wasser zu halten, immer wieder von einem Strudel aus furchtbaren Ängsten und Erinnerungen hinabgezogen wurde.


    Ich hatte es beendet, weil ich es beenden musste. Weil ich nur überleben konnte, indem ich alles zerstörte. Weil ich nur atmen konnte, indem ich ihn von mir stieß.


    Und auch jetzt bekomme ich in seiner Gegenwart kaum Luft.


    Er hakt seine Fingerspitze unter mein Kinn und hebt meinen Kopf hoch, sodass ich ihm tief in die Augen sehe. »Erinnerst du dich?«, wiederholt er.


    Ich sage nichts.


    »Und zuletzt«, fährt er beharrlich fort, »erinnerst du dich, worum du mich zuletzt in Atlanta gebeten hast?«


    Ich lecke mir über meine trockenen Lippen und nicke.


    »Sag es.«


    Was auch immer du willst, Baby, ich verspreche es dir. Du musst mich einfach nur fragen.


    Jack­son, ich… Ich will, dass du gehst. Ich will, dass du fortgehst und nie mehr zurückblickst.


    Die Erinnerung blinkt in meinem Kopf auf wie Neonreklame.


    »Ich habe dich gebeten zu gehen.« Ich sage die Worte leichthin, obwohl mich jede Silbe innerlich zerreißt.


    »Und, habe ich das nicht getan?« Seine Stimme ist immer noch fest, immer noch ruhig, aber unterschwellig spüre ich seine Wut. »Bin ich nicht gegangen, obwohl es mich beinahe umgebracht hat?«


    Mich hat es auch beinahe umgebracht. Ich möchte ihm die Worte entgegenschreien, aber ich kann nicht. Denn dann würde er noch mehr leiden und nach allem, was ich ihm angetan habe, will ich ihn nicht noch mehr quälen. Also nicke ich nur. »Ja.« Meine Stimme klingt verloren. Hohl. »Das bist du.«


    Er kommt näher und stützt sich mit einer Hand direkt über meiner Schulter an der Säule ab. Sein Gesicht ist so nah, dass ich Whiskey in seinem Atem riechen kann. »Also was genau willst du jetzt eigentlich von mir?« Mit der freien Hand streicht er meinen nackten Arm hinab, verschränkt seine Finger in meinen und zieht mich fest an sich.


    Ich ringe nach Luft und will zurückweichen, doch das ist unmöglich.


    Er hat seine Hand von der Säule genommen und gegen meinen unteren Rücken gepresst. Er hält mich so fest, dass ich mich atemlos seiner Nähe hingebe, und ja, auch dem verführerischen Gefühl seiner Erektion, die sich unverkennbar an meinen Unterleib drängt.


    »Jack­son…«


    »Bietest du mir einen Job an? Bietest du mir an, alles wiederaufleben zu lassen, das du zerstört hast, als du mich aus deinem Leben verdrängt hast?«


    Er lässt meine Hand los. »Oder bietest du mir das an?«, fragt er und fährt so zärtlich mit der Fingerspitze über meine Unterlippe, dass ich ein Stöhnen unterdrücken muss. »Oder das vielleicht?«, fragt er und lässt seine Hand tiefer wandern, bis sie sich über meine Brust wölbt.


    Ich spüre, wie sich meine Brustwarzen aufstellen und meine Haut vor Begierde prickelt, und muss tief durchatmen, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Jack­son hat jedoch kein Erbarmen mit mir. Stattdessen reibt er kreisförmig über meine Brust, neckt mich, quält mich, während seine Worte weiter über mich hinwegspülen. »Du erinnerst dich bestimmt daran«, beharrt er. »Du in meinen Armen. Dein Orgasmus. Der Ausdruck von Wollust auf deinem Gesicht. Deine völlige Hingabe.«


    »Nicht.« Dieses eine Wort ist ein Aufschrei. Ein Flehen.


    »Nicht?« Seine Hand gleitet tiefer und verschränkt sich erneut in meiner. »Aber ich muss. Also, sag es mir, Sylvia. Denn ich muss es wissen. Was genau bietest du mir an?«


    Meine Augen brennen, und ich kneife sie zusammen, in dem vergeblichen Wunsch, dass Tränen kommen mögen. »Nur den Job«, sage ich schließlich. Ich hole tief Luft und öffne die Augen, um ihn anzusehen. »Es hat sich nichts geändert, Jack­son. Wir können nicht…« Ich schüttele den Kopf.


    Seine Augen fixieren mich. Die Hitze zwischen uns ist so intensiv, dass ich beinahe die Moleküle umherwirbeln sehe.


    Langsam lockert er den Griff um meine Hand. Er nimmt Abstand, und ich fühle die Kälte, als er seine Hand von meinem Rücken nimmt. »Du hast recht«, sagt er. »Es geht nicht.«


    Das ist alles. Drei kleine Worte, und dann wendet er sich von mir ab und geht. Mein Atem geht schwer, und ich sehe ihm nach, bis er am Ende des Ganges in den Schatten eines großen Raumes verschwindet.


    Er dreht sich nicht ein einziges Mal um.

  


  
    


    Kapitel 4


    Sobald Jack­son außer Sichtweite ist, geben meine Beine nach. Ich sinke zu Boden, die Knie zur Brust hochgezogen. Ich schlinge meine Arme um die Knie, denn ich zittere. Keine Tränen, aber immerhin.


    In dieser Haltung, den Kopf auf den Knien, findet mich Cass. Mein Kopf ist vollkommen leer. Ich will nur vergessen. Meine Erinnerungen, diesen Abend, den ganzen gottverdammten Rest.


    »Ach du Scheiße, Syl. Was ist passiert?«


    Ich hebe den Kopf und sehe Cass, die vor mir hockt. Hinter ihr steht die sonnengebleichte Blondine und sieht aufrichtig besorgt aus. »Wie bist du hierhergekommen?«


    »Zee hat Karten für die After-Show-Party. Jemand hat dich mit Jack­son weggehen sehen, und als ich dich nicht finden konnte, dachte ich, du bist vielleicht mit ihm hier hinter gegangen.«


    »Das bin ich auch«, sage ich und lasse mir von ihr auf­helfen. »Wer ist Zee?«


    »Zelda«, sagt die Blondine. »Meine Eltern sind Fans von F. Scott Fitzgerald. Ist alles in Ordnung bei dir?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Der Abend verlief bisher nicht so toll für mich.«


    »Das tut mir leid«, sagt sie und blickt kurz zu Cass.


    Das hebt meine Stimmung enorm, und ich grinse meine beste Freundin an, die auffallend rote Wangen bekommen hat.


    »Ich vermute mal, er hat Nein gesagt«, erkundigt sich Cass.


    »Er hat alles Mögliche gesagt. Unter anderem auch Nein.«


    »Was Geschäftliches«, erklärt Cass Zee. »Ist in die Hose gegangen.«


    »Tut mir echt leid. Willst du vielleicht mit uns abhängen?«


    Das klingt verlockend. Mich zu betrinken und beim Tanzen alles andere zu vergessen klingt sogar sehr verlockend. Aber ich will nicht das fünfte Rad am Wagen sein. Vor allem aber will ich nicht einfach so aufgeben. Ich muss nachdenken, ob irgendeine Möglichkeit besteht, Jack­son doch noch zu einer Unterschrift zu bewegen.


    »Nein, ist schon okay.« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Ich bin nur frustriert. Aber ich begleite euch noch zurück zur Party.«


    »Du bleibst also?«


    »Ja, schätze schon. Weiß nicht. Ich muss noch mal mit Jack­son reden. Wir haben irgendwie keinen so guten Start erwischt.«


    Cass’ Augen verengen sich zu Schlitzen.


    »Es ist alles in Ordnung«, lüge ich. »Wirklich.«


    Ich kann sehen, dass sie mir das nicht abnimmt, aber sie kennt mich gut genug, um mir nicht zu widersprechen. Sobald wir wieder im Saal sind, trenne ich mich von den beiden und gehe zur Bar, um mir Wein zu holen. Dieses Mal nehme ich einen langen Zug, denn bislang hat mir meine selbst auferlegte Abstinenz keinen sonderlichen Erfolg eingebracht. Der Wein steigt mir gleich warm ins Blut, sodass ich den Rest in kleinen Schlucken trinke, während ich im Raum umherstreife.


    Bei der After-Show-Party tummeln sich noch mehr Gäste als beim Empfang vorhin, was nicht weiter verwunderlich ist, weil viele vermutlich erst bei Filmbeginn eingetroffen sind und vorhatten, sich danach ins Partygetümmel zu stürzen. Der Nachteil für mich ist, dass ich in den Menschenmassen nur mühsam vorankomme. Zudem fühle ich mich ein wenig in der Falle und bekomme ziemliche Platzangst.


    Ich überlege, Cass eine SMS zu schreiben, um sie zu finden, rede mir das aber ganz schnell aus. Zee ist offenbar an Cass interessiert, und ich werde sie nicht stören, nur weil ich guten Zuspruch brauche. Stattdessen konzentriere ich mich auf meine Suche nach Jack­son. Immerhin bin ich deswegen hier. Und ich werde nicht eher gehen, bis er sich beruhigt hat und ich in Ruhe mit ihm reden konnte.


    Ich stelle mich mit dem Rücken vor eine der angestrahlten Säulen und scanne die Gesichter um mich herum ab. Jack­son ist zwar nirgends zu sehen, aber ich entdecke einige Bekannte und grinse breit, als Evelyn Dodge auf mich zusteuert.


    »Da schau mal einer an!« Sie breitet ihre Arme aus und gibt mir eine herzliche Umarmung. »Hat mein großzügiger Lieblingsdiktator dir heute Abend freigegeben?«


    »Nur eine kurze Verschnaufpause«, sage ich mit todernster Miene. »Wenn ich nicht bis Mitternacht wieder im Büro bin, verwandele ich mich in einen Kürbis.«


    »Das würde ich lieber nicht riskieren, Schätzchen. Bei deinem Teint würdest du grauenhaft aussehen in Orange. Ich wiederum…« Sie deutet auf ihr knall-oranges Kleid, das ihr trotz der stechenden Farbe ausgezeichnet steht. »Ich wusste doch, es gibt einen Grund, weshalb ich dich mag«, scherzt sie, als ich ihr sage, wie hinreißend sie aussieht.


    Evelyn war die Erste, die ich kennengelernt habe, als ich bei Damien Stark anfing. Sie war an meinem ersten Arbeitstag in den Empfangsbereich geplatzt und hatte Damien verkündet, dass sie mich zum Mittagessen mitnimmt, »weil der Weg zum Ohr eines Vorgesetzten bekanntlich über seine Assistentin führt.«


    Nicht, dass sie mich gebraucht hätte, um bei Damien Gehör zu finden. Evelyn Dodge hat als ehemalige Schauspielerin in Hollywood bereits so ziemlich jeden Job gemacht, den es gibt, und einige mehr, die sie vermutlich selbst erfunden hat. Zuletzt hatte sie sich nach einem halben Rückzug aus dem Berufsleben auf eine Tätigkeit als Agentin verlegt. Sie kennt Damien bereits seit seinen Tennisstar-Zeiten, als sie ihn bei Werbeverträgen und all dem anderen Promi-Unsinn vertrat, den man als angesagter, gut aussehender Sportler so mitmacht. Und erst recht später, als er zu dem angesagten, gut aussehenden Sportler wurde, der in allerlei Skandale verwickelt war.


    Natürlich kannte ich sie damals noch nicht, aber ich weiß, dass Evelyn nicht nur immer zu Damien Stark gehalten und wie eine Bärin für ihn gekämpft hat, sondern auch eine der witzigsten, frechsten, lebenslustigsten Frauen ist, die ich kenne. Und ich bin unglaublich froh, sie hier zu sehen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist«, sage ich. »Bist du als Agentin für jemanden hier?«


    »Eigentlich nicht, aber die Nacht ist ja noch jung.« Sie hakt mich unter und führt mich zu einem Kellner, auf dessen Tablett sich winzige Plunderteilchen mit Sauerrahm und Kaviar türmen. »Nein, ich bin wegen Michael hier.«


    »Der Regisseur?« Ich nehme die Serviette und das Häppchen, das sie mir reicht, und überlege, wie ich es am geschicktesten esse, denn in der anderen Hand halte ich immer noch mein Glas Wein. »Kennst du ihn?«


    »Nicht so gut, wie ich dachte.« Sie nimmt mein Weinglas, kippt den Rest meines Cabernets hinunter und gibt das Glas einem vorbeigehenden Kellner. »Wir waren verheiratet.«


    »Oh.«


    Ich denke an Blaine, den extravaganten jungen Künstler, der jetzt ihr Bett teilt. Er ist das krasse Gegenteil von Michael Prado. Und trotz ihres Altersunterschieds muss ich sagen, dass ich mir Evelyn mit niemand anderem als Blaine an ihrer Seite vorstellen kann.


    »Wo ist eigentlich Blaine?«, frage ich und erröte, als sie lacht. Mit ziemlicher Sicherheit hat sie meine Gedanken ­erraten.


    »Er arbeitet in seinem Atelier.« Sie winkt ab. »Er hält ­Michael für einen Schwachkopf.«


    Ich lache. »Und, ist er das?«


    »Ein wenig, aber er ist harmlos. Außerdem ist er ein sehr guter Regisseur und hervorragend als Spendeneintreiber und Vorstandsmitglied. Er hat eher im häuslichen Bereich versagt.« Sie zuckt ungerührt mit den Schultern. »Aber wer weiß, vielleicht habe auch ich versagt.«


    »Oder vielleicht trägt niemand Schuld daran. Vielleicht hat es einfach nicht zwischen euch gepasst.«


    »Ich mag deine Sichtweise«, sagt sie, aber ich höre kaum zu. Meine Worte hallen in mir nach. Zwischen Jack­son und mir hat es gepasst, und zwar voll und ganz. Und dass wir jetzt nicht mehr zusammen sind, ist ganz allein meine Schuld.


    »Du hast mir gar nicht gesagt, weshalb du eigentlich hier bist«, sagt sie. »Beruflich oder privat?«


    »Du weißt doch, dass ich an dem Santa-Cortez-Projekt ­arbeite, oder?«


    »Klar.«


    »Nun, es gab Schwierigkeiten.« Ich erzähle ihr von Glau und meiner Hoffnung, Jack­son Steele ins Boot zu holen, erwähne aber nicht unsere gemeinsame Vergangenheit. Evelyn mag in der Stimmung sein, freimütig über ihre Beziehung zu plaudern, aber mir ist gerade nicht danach.


    »Du betreibst also Netzwerkpflege«, sagt Evelyn. »Eine gute Sache. Dasselbe mache ich auch, wo ich schon einmal hier bin.« Sie sieht sich im Raum um und deutet auf einige Schauspieler, die sie auf dem Radar hat. »Oh, da ist jemand, mit dem ich nicht gerechnet hätte.«


    Ich folge ihrem Blick und sehe Jeremiah Stark, Damiens Vater. »Zum Glück ist Damien nicht da«, sage ich und bereue meine Worte sofort, weil ich fürchte, mich zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben. Es ist zwar kein Geheimnis, dass Damien und sein Vater kein gutes Verhältnis haben, aber als seine Assistentin sollte ich das nicht kommentieren. Auch nicht gegenüber einer gemeinsamen Freundin.


    Evelyn scheint mir meine Aussage glücklicherweise nicht krumm zu nehmen. »Ich habe ihn in letzter Zeit des Öfteren bei Filmvorführungen gesehen, offenbar hat er es sich in den Kopf gesetzt, in Hollywood einen Fuß in die Tür zu kriegen. Aber es überrascht mich, dass er für einen Dokumentarfilm extra aus San Diego herfährt.«


    »Vielleicht mag er Architektur.« Ehrlich gesagt interessiert mich das nicht. Ich mag Damien, nicht aber Jeremiah. Und ich möchte gar keine Gedanken an diesen Mann verschwenden.


    »Stimmt, du hast recht. Ich hatte ganz vergessen, dass er ja zusammen mit Michael im Gremium sitzt.« Sie winkt ab, als ob das nicht weiter von Belang sei. »Apropos Architektur: Wo ist denn eigentlich der Mann des Abends?«


    »Ich habe ihn seit dem Filmende nicht mehr gesehen.«


    »Kennst du ihn persönlich?«


    »Ein wenig«, sage ich. »Und du?«


    »Ich kenne nur seinen Ruf«, sagt sie.


    »Seinen Ruf?«


    Evelyns Lächeln hat einen spitzbübischen Zug. »Ich weiß nur, dass er einen hat. Und kaum spricht man vom Teufel…« Sie deutet zur anderen Seite des Raumes, wo Jack­son steht, in rotes Licht getaucht, das vom Balkon her in den Saal fällt. Das Licht mischt sich mit den goldenen und blauen Farbtönen, was diesen Teil des Raumes noch surrealer erscheinen lässt.


    Wobei das eigentlich auf den ganzen Abend zutrifft.


    Evelyn hakt sich unter. »Dann mal los, Kleines. Wir angeln dir jetzt einen Architekten.«


    Als wir losgehen, ist er gerade allein, hält ein Longdrinkglas in der Hand und nippt gelegentlich daran, während er sich im Raum umsieht, als überblicke er sein Imperium. Er sieht in meine Richtung und richtet sich ein Stück auf. Eine Sekunde lang glaube ich, dass er mich gesehen hat.


    Aber nicht ich bin es, die er entdeckt hat.


    Er winkt jemanden heran. Eine rothaarige Frau gleitet auf ihn zu, deren Haar im goldenen Licht wie Feuer zu knistern scheint. Als er sie auf die Wange küsst, überkommen mich zwei gleich starke Impulse. Erstens, wegzurennen. Und zweitens, ihr mit einer Ohrfeige diesen Ausdruck von unverhoh­lener Freude aus dem Gesicht zu fegen.


    »Weißt du, wer das ist?« Ich ziehe Evelyn am Arm zurück, sodass sie neben mir stehen bleibt.


    »Keine Ahnung. Was heißt, dass sie wahrscheinlich nicht aus der Branche ist. Oder eine blutige Anfängerin.«


    »Wir sollten warten«, sage ich.


    »Wir sollten hingehen«, kontert sie. »Du willst doch etwas Geschäftliches mit ihm besprechen, oder nicht?«


    Ich nicke.


    »Und du hast gesagt, er hat deine Anfrage für ein Treffen bereits ausgeschlagen?«


    Ich nicke erneut.


    »Dann hör auf den Rat der guten alten Evelyn und sprich ihn an, wenn jemand dabei ist. Dann hat er nur zwei Optionen: Entweder er hört dir zu, oder er steht vor seiner hübschen jungen Freundin als ein ziemliches Arschloch da.«


    Da sie damit gar nicht so unrecht hat, gehen wir weiter, bremsen aber erneut ab, als die beiden zu streiten beginnen.


    »Eine weitere wichtige Regel, die es zu beachten gilt«, erläutert Evelyn, während wir ein paar Meter entfernt stehen bleiben. »Begib dich niemals in ein Minenfeld.«


    Ehrlich gesagt bin ich so neugierig, dass ich es gerne darauf ankommen lassen würde. Ich will wissen, wer das ist, warum er sie geküsst hat und worüber sie jetzt streiten. Ich bin ziemlich verstimmt, denn alles spricht für einen Beziehungskrach. Nicht, dass mich der Streit belasten würde, vielmehr meine Vermutung, dass sie ein Paar sind.


    Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als Wyatt auf uns zukommt. »Das nenne ich ein gelungenes Motiv«, sagt er und zückt die Kamera. »Bitte lächeln, Ladies.«


    Evelyn legt mir einen Arm um die Schultern, und wir lächeln in die Kamera.


    »Wollen wir eine Runde drehen?«, fragt er mich. »Du kannst ein paar Fotos schießen, und ich gebe dir einige Tipps.«


    Das Angebot klingt verlockend, aber ich schüttele den Kopf. »Ich habe meine Mission noch nicht erfüllt«, sage ich und zeige mit dem Daumen in Jack­sons Richtung.


    Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Wusste ich’s doch, dass du die Tickets nicht nur wolltest, um mit mir die ganze Nacht durchzufeiern.«


    »Sehr witzig.«


    Er schmunzelt. »Dann viel Glück.« Er wendet sich an Evelyn. »Was ist mit dir? Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


    »Aber immer doch. Vor allem, wenn du ein Foto von mir mit dieser jungen Lady machst.« Sie deutet auf eine adrette Blondine, die mit dem Barkeeper flirtet. »Sie steht kurz vor dem Durchbruch und wird von meinem Erzrivalen Jake Osprey vertreten. Wenn er sieht, wie ich mit seiner hübschen jungen Klientin verhandele, geht er an die Decke.«


    »So hinterhältig kenne ich dich ja gar nicht«, sage ich.


    »Was meinst du, weshalb ich so erfolgreich bin? Und jetzt los«, sagt sie mit Blick zu der Stelle, an der Jack­son noch bis eben gestanden hatte. »Er kann nicht weit sein.«


    Sie umarmt mich kurz, Wyatt drückt meine Schulter und dann sind beide in der Menge verschwunden. Ich stehe noch einen Moment da, um die Gesichter vor mir erneut nach Jack­son abzusuchen, und bahne mir dann einen Weg durch die Menschen und Lichter, während ich mir in Gedanken zurechtlege, was ich zu ihm sagen werde. Er muss das Potenzial des Projekts erkennen, und ich werde mit ihm ganz vernünftig reden und ihm alle Pro- und die wenigen Kontra-Argumente nennen.


    Und ja, mir ist durchaus bewusst, dass die Zusammenarbeit mit mir ganz klar in die »Kontra«-Kategorie fällt. Aber Jack­son hätte es nie so weit gebracht, wenn er nicht in der Lage wäre, Berufliches und Privates zu trennen.


    Wir können das hinkriegen– und ich bin fest entschlossen, ihn davon zu überzeugen.


    Die Menge teilt sich, und plötzlich sehe ich Jack­son. Der Rotschopf von vorhin ist nicht mehr bei ihm, dafür aber eine anmutige Brünette, die mir irgendwie bekannt vorkommt. Jack­son sieht hoch, und ich lächle ihn an, da ich sicher bin, dass er mich gesehen hat. Aber er bemerkt mich nicht. Stattdessen beobachte ich, wie er seinen Arm um die Taille der Brünetten legt. Ihr Gesicht leuchtet auf und macht deutlich, dass falls seine Bewegung eine Einladung war, sie diese freudig annimmt.


    Ich unterdrücke einen Anflug von Wut und erinnere mich daran, dass es mich nichts angeht, auf wessen Taille Jack­sons Arm ruht. »Jack­son«, spreche ich ihn an, als ich die zwei erreicht habe. »Entschuldige die Störung, aber ich muss mit dir reden.«


    »Geht es um das Resort?« Seine Augen fixieren mich, aber seine Finger spielen mit dem Haar der Brünetten.


    »Ja, genau.«


    Er wendet seine Aufmerksamkeit seiner Begleiterin zu. »Dann wüsste ich nicht, was es noch zu bereden gäbe.«


    »Jack­son, komm schon. Du weißt…«


    »Ich weiß nur, dass ich jetzt Feierabend habe, Sylvia.« Er streicht mit dem Finger über die Unterlippe der Schlampe, und ich spüre, wie meine eigenen Lippen vor Verlangen kribbeln.


    »Das ist mir bewusst.« Ich bleibe ganz cool. Ich bin der Inbegriff von Coolness. Ich zeige keinerlei Anzeichen von Wut oder Frustration. Coolness ist mein zweiter Vorname.


    Ich setze mein Empfangsdamenlächeln auf. »Es ist nur so, dass wir etwas unter Druck stehen, weil uns die Zeit davonläuft.«


    »Ist dem so?«


    Ich glaube Neugier in seiner Stimme zu hören und schöpfe ein klein wenig Hoffnung.


    »Ja. Wie ich dir vorhin gesagt habe…«


    »Ich erinnere mich.«


    Ich schlucke meine Wut herunter. »Okay, also können wir reden?«


    Eine Sekunde lang sagt er nichts. Dann nimmt er die Hand der Brünetten und küsst ihren Handrücken. »Gib mir ein paar Minuten.«


    Ihr Rücken versteift sich, aber sie widerspricht nicht. Stattdessen schießt sie mir mit den Augen Giftpfeile zu, macht auf ihren Absätzen kehrt und stakst zur Bar davon.


    »Du hast zehn Minuten Zeit, mir den besten Pitch deines Lebens zu präsentieren.« Er sieht beiläufig auf die Uhr. »Ich würde sagen, du fängst am besten gleich an.«


    »Was?«, frage ich irritiert. »Hier? Jetzt sofort?«


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stellt er sich genau das vor. Dann schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich glaube, dieses Gespräch führen wir besser unter vier Augen.« Er nickt zur anderen Seite des Raumes. »Über uns am hintersten Ende, hinter der Bar, ist eine Tür, die zu verschiedenen Büros führt. Dort ist ein Codeschloss. Der Code lautet sechs-eins-drei-eins. Ganz hinten befindet sich ein kleiner Konferenzraum, den Michael diese Woche zur Vorbereitung für diesen Abend benutzt hat. Dort können wir reden. Entweder du bist in fünf Minuten dort, oder du kannst es vergessen.«


    Und dann wendet er sich von mir ab und ist mit zwei großen Schritten in der Menge verschwunden, während ich zurückbleibe und krampfhaft versuche, mich an den Code zu erinnern und herauszufinden, wohin genau ich gehen soll.


    Fünf Minuten?


    Scheiße.


    Während ich mich durch die Menge zum Treppenaufgang vorkämpfe, versuche ich dennoch die Zeit so gut wie möglich zu nutzen. Den Kopf gesenkt, die Augen auf mein iPhone fixiert, stelle ich einige Fotos zusammen. So ein Mist aber auch, ich habe natürlich weder einen Projektor noch eine Power-­Point-Präsentation dabei. Ich werde also wohl oder übel improvisieren müssen, denke ich, und stürme gerade noch rechtzeitig, vierzig Sekunden vor Fristablauf, in den Raum, wenn auch etwas außer Atem und ziemlich durch den Wind.


    Umso mehr, als ich Jack­son sehe, der am hinteren Ende eines polierten Mahagonitisches sitzt. Er lehnt sich zurück und beobachtet mich schweigend.


    Während ich mit Sicherheit völlig abgehetzt und zerzaust aussehe, ist bei ihm das genaue Gegenteil der Fall. Er strahlt Stärke und Macht aus.


    Vor allem aber hat er es in der Hand. Alles, angefangen bei der Wahl des Raumes bis hin zur Wahl seines Sitzplatzes. Verflucht, sogar seine Entscheidung, nicht aufzustehen, als ich hereinkam, war eine bewusste Machtdemonstration.


    Diesen Trick habe ich bei Damien immer wieder beobachtet. Es geht darum, sein Gegenüber einzuschüchtern. Die Kontrolle über den Raum für sich zu beanspruchen und dafür zu sorgen, dass jeder, der ihn betritt, weiß, wer die Macht besitzt. Und ich muss zugeben, dass Jack­son diesen Trick ziemlich gut beherrscht. Denn im Moment bin ich zweifellos die Bittstellerin. Und verdammt eingeschüchtert bin ich auch.


    Aber egal, was soll’s. Bin nicht ich diejenige mit dem Angebot? Bin nicht ich diejenige, die ihm eine einmalige Chance bietet?


    Ich mache einen Schritt nach vorn, fest entschlossen, ihm zu zeigen, dass er mir zwar dieses Treffen ermöglicht hat, aber ich jetzt die Show liefere. »Sie haben zehn Minuten gesagt, Mr. Steele. Nun, ich brauche nur fünf.«


    Sein Gesichtsausdruck wirkt beinahe amüsiert. »Ich höre.«


    »Ich verstehe, weshalb du die Idee zunächst verworfen hast und dass unsere Vergangenheit damit zu tun hat. Aber das war voreilig. Denn hier geht es nicht um Persönliches. Sondern ums Geschäft. Und du wirst gleich sehen, welch hervorragende Geschäftschance sich dir bietet.«


    »Es geht nicht um Persönliches? Alles zwischen dir und mir ist persönlich, Sylvia, und das weißt du verdammt genau.«


    »Weil du es dazu machst. Du willst angepisst sein? Okay. Dann sei angepisst. Aber mach mich nicht dafür verantwortlich.«


    »Du bist nicht der einzige Stolperstein, so viel kann ich dir versichern.«


    »Das hörte ich. Der aufstrebende Stararchitekt Jack­son Steele möchte nicht in Damien Starks Schatten stehen. Dann will ich dir mal etwas über Damien Stark erzählen«, sage ich, noch ehe er mich unterbrechen kann. »Dieser Mann ist ein brillanter Geschäftsmann. Er ist ein verdammtes Ass auf dem Tennisplatz. Und soweit ich das von seinem letzten Besuch einer Wohltätigkeitsgala mit seiner Frau beurteilen kann, ist er außerdem ein begnadeter Tänzer. Aber es gibt eine Sache, die er nicht kann.«


    Ich schiebe mein Handy über den Tisch, auf dem das Bild des Winn Building geöffnet ist, dem eine Slideshow aller von Jack­son Steele entworfenen Gebäude folgt.


    »Das bist du«, sage ich, während er die Bilder durchscrollt. »Dein Werk. Dein Talent. Wie du mit Formen, mit Strukturen umgehst, das raubt mir den Atem.« Ich mache eine Pause, um meinen Worten Gewicht zu verleihen. »Das hier ist kein Stark-Projekt. Es ist mein Projekt. Und durch deine Mitarbeit wird es auch zu einem Jack­son-Steele-Projekt.«


    Ich merke, dass er aufmerksam zuhört, und mache einen Schritt auf ihn zu. »Stark ist nicht der Einzige, der einen langen Schatten wirft, Mr. Steele. Wie viele Männer können von sich behaupten, dass ein Dokumentarfilm über ihr Leben und ihre Arbeit gedreht wird? Und bald sogar ein Kinofilm?«


    Seine Augen verengen sich. »Das ist nicht relevant.«


    »Oh.« Überrascht über die Vehemenz in seiner Stimme gerate ich etwas ins Stocken. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Hier geht es nicht um deinen Ruf als Mann oder als Architekt. Sondern um das, was du erschaffst. Was du erschaffen wirst. Deine Bauwerke haben weltweit für Aufsehen und Furore gesorgt, aber das hier ist eine ganz andere Nummer. Eine ganze Insel, völlig unbebaut. Was ich dir anbiete, ist eine leere Leinwand, die du mit Leben füllst.«


    Ich meine Interesse in seinen Augen aufblitzen zu sehen und fahre schnell fort. »Du willst nicht, dass das bloß ein weiteres Stark-Projekt wird? Wird es nicht. Kann es gar nicht. Weil wir beide genau wissen, dass ein von dir entworfenes Resort einzigartig sein wird. Ich will nur das Beste. Ich will Sie, Mr. Steele. Und es wäre töricht, sich diese Gelegenheit durch die Lappen gehen zu lassen.«


    Ich hole tief Luft und ziehe dann, wie um zu zeigen, dass ich fertig bin, einen Stuhl heran und setze mich.


    Einen Moment lang tut er nichts. Er rührt sich nicht einmal. Dann steht er auf und geht zum Fenster hinüber. Die Scheibe ist getönt, sodass seine Reflexion den Ausblick über­lagert, wenn man es überhaupt Ausblick nennen kann. Ein Dach. Die Seite des Multiplex-Kinos. Ein paar Autos auf dem Hollywood Boulevard. Nichts Spektakuläres. Nicht, dass das von Bedeutung wäre. Selbst ein atemberaubender Ausblick auf das Matterhorn könnte meine Aufmerksamkeit nicht von diesem Mann ablenken.


    »Ich möchte etwas wissen«, sagt er schließlich.


    »Klar.« Ich hatte eine Frage zum Budget erwartet. Oder zum Zeitplan. Oder zu den Baufirmen, mit denen wir in der Regel zusammenarbeiten. Alles hatte ich erwartet, aber nicht das.


    »Ich möchte wissen, warum du es beendet hast damals.«


    Ich erstarre und muss dem Drang widerstehen, meine Arme um mich zu schlingen. Ich spüre, wie die Angst in mir hochkriecht, zusammen mit den Albträumen und den schmerzhaften Erinnerungen. Wie die Dämonen der Nacht mich mitten am Tag heimsuchen. Ich schüttele den Kopf, um sie weit weg zu verbannen. »Das spielt keine Rolle.«


    Er dreht sich vom Fenster weg, und in seinem Gesicht liegt eine wilde Mischung aus Wut und Verletztheit. »Und ob das eine Rolle spielt.«


    »Ich habe meine Gründe.« Ich höre Panik in meiner Stimme aufsteigen und befürchte, dass er sie auch hört. Ich atme bewusst langsam und gleichmäßig, um mich zu beruhigen. Und so ungern ich es auch zugebe, möchte ich ihn trösten. Ich möchte den Schmerz lindern, den ich ihm zugefügt habe, aber das ist unmöglich, weil ich seine Frage nicht beantworten kann.


    »Warum?«, fragt er erneut, aber jetzt mit einer Sanftheit in seiner Stimme, die mich verunsichert.


    Instinktiv spanne ich mich innerlich an, aus Angst, unter seiner Sanftheit dahinzuschmelzen.


    »Du wolltest es nicht beenden«, fährt Jack­son fort. »Selbst jetzt willst du mich.«


    »Du hast keine Ahnung, was ich will«, sage ich in scharfem Ton, auch wenn das gelogen ist.


    »Ach nein?« In seiner Stimme schwingt Zorn mit. Aber auch Schmerz. »Ich weiß, dass du das Resort willst.«


    Ich hatte auf die Tischplatte gestarrt und hebe nun den Kopf. »Ja«, sage ich schlicht. Vielleicht ist das die erste vollkommen ehrliche Antwort, die ich ihm seit Atlanta gegeben habe. »Nimmst du das Angebot an? Wir beide wissen, dass das eine einmalige Chance ist. Willst du dir wirklich nur wegen unserer Vorgeschichte die Gelegenheit entgehen lassen, ein Meisterwerk zu erschaffen?«


    Ich beobachte, wie sich seine Schultern heben und senken, als er einmal tief durchatmet. Dann dreht er sich von mir weg und sieht erneut zum Fenster hinaus. »Ich will das Projekt, Sylvia.«


    Erleichterung durchflutet mich, und ich muss den Druck meiner Hände gegen den Tisch spüren, um das Bedürfnis zu unterdrücken, aufzuspringen und ihn zu umarmen.


    »Aber ich will auch dich.« Während er spricht, dreht er sich um, und als er mich ansieht, ist die Aufrichtigkeit seiner Worte– oder das Verlangen– in seinen Augen unverkennbar.


    Ich habe das Gefühl, als ob ein Schwarm Schmetterlinge über meine Haut tanzt, und meine Härchen stellen sich auf. Meine Sinne sind geschärft, und ich nehme alles ganz bewusst wahr, vom festen Boden unter meinen Füßen bis hin zu dem Luftzug, der vom Ventilator auf der anderen Raumseite her­überweht.


    Ich zwinge mich, sitzen zu bleiben. Denn verflucht, am liebsten würde ich rübergehen und mich in seine Arme schmiegen. »Ich… Ich verstehe nicht.« Die Lüge schwebt in der Luft, und ich bin stolz, dass meine Stimme nicht zittert.


    »Dann lass mich deutlicher werden.« Er kommt näher und hebt mit dem Zeigefinger mein Kinn hoch, um mir tief in die Augen zu sehen. Ich weiche zur Seite, nicht nur weil seine Berührung mich wie ein Stromschlag durchfährt, sondern auch weil ich fürchte, dass er in meinen Augen die Wahrheit erkennt, wenn er nur tief genug hineinblickt.


    »Nein, sieh mich an, Sylvia. Denn ich werde das nicht wiederholen. Ich habe zu dir einmal gesagt, dass ich ein Mann bin, der genau weiß, was er will. Und ich will dich in meinem Bett. Ich will dich nackt und heiß neben mir spüren. Ich will dich aufschreien hören, wenn du kommst, und ich will wissen, dass ich der Mann bin, der dich dazu bringt.«


    Meine Augen brennen, und ich schüttle den Kopf, als ob ich dem allem hier durch bloße Willenskraft entkommen könnte.


    »Ich will dich, Sylvia. Und ich werde dich bekommen.«


    »Jack­son, bitte.«


    »Und du willst mich, Sylvia. Du kannst es zwar abstreiten, aber wir beide wissen, dass das eine Lüge ist.«


    »Ich will dich«, sage ich und klammere mich an dieses Körnchen Wahrheit, während ich dieses Geständnis zu meinen Gunsten zu drehen versuche. »Aber das eine ist der Mann Jack­son Steele, das andere ist der Architekt Jack­son Steele. Ich… Ich kann mit dem Mann nicht zusammen sein. Aber ich brauche dringend den Architekten.«


    »Mich gibt’s nur im Gesamtpaket, Prinzessin.« Die Nennung meines Kosenamens lässt mich zusammenzucken. »Du willst mich bei deinem Projekt, ich will dich in meinem Bett.«


    »Verflucht, Jack­son«, sage ich und spüre, wie die Angst in mir hochkriecht und mit ihrer kalten Umklammerung meine Hitze verbannt. Diesmal kämpfe ich jedoch nicht dagegen an, denn jetzt kommt sie mir sogar gelegen. »Das ist lächerlich. Ich meine, wer würde so etwas tun?«


    »Ich offenbar.« Seine Antwort ist cool und gelassen, mit einer Spur von Arroganz, die mich rasend macht. Aber ich bin immer noch lieber wütend als verunsichert. Oder, noch schlimmer, erregt.


    »Geht es hier um Rache?«, frage ich. »Denn es wirkt fast so.«


    Er kräuselt nachdenklich die Lippen. »Vielleicht.« Sein Geständnis durchfährt mich so präzise und kalt wie eine scharfe Klinge. »Aber falls ja, war Rache nie süßer.«


    »Fick dich, Jack­son«, blaffe ich ihn ebenso wütend wie verwirrt an. »Fick dich, dein gekränktes Ego und dein scheiß Ultimatum.« Ich schnappe mir mein auf dem Tisch liegendes Handy und stürme zur Tür, während die Welt um mich herum in Rotgrautönen verschwimmt.


    Ich halte mich am Türrahmen fest, den Rücken zu ihm gewandt, und hole tief Luft. »Ich wollte dir nie wehtun«, sage ich so leise, dass ich nicht sicher bin, ob er mich überhaupt hört.


    »Vielleicht nicht«, sagt er ebenso leise. »Aber du hast mir wehgetan. Und wenn du mich bei dem Projekt dabeihaben willst, musst du einen entsprechenden Preis dafür zahlen.«

  


  
    


    Kapitel 5


    Arschloch.


    Was für ein verdammtes Arschloch. Ich lasse mich ganz bestimmt nicht von ihm derart benutzen.


    Ich haste die Treppen hinunter, die Brust zugeschnürt, die Kehle trocken. Als ich nach draußen in die kühle Oktoberluft stolpere, merke ich, wie eine Panikattacke über mich hereinbricht.


    Ich will wegrennen, oder noch besser, wegfliegen. Ich möchte mich in den Lichtern und dem Lärm des Hollywood Boulevard verlieren. Ich möchte blindlings die Straße hinunterrasen, ohne irgendein Ziel, einfach nur weg. Weg von Jack­son. Weg von meiner Vergangenheit.


    Und diesem schrecklichen Gefühl entrinnen, innerlich völlig aufgerieben zu sein.


    Ich will, aber ich kann nicht. Denn in diesen verfluchten Stilettos würde ich garantiert vorm Kino auf Clark Gables Handabdruck ausrutschen und mir die Nase brechen.


    Verdammt, verdammt, verdammt.


    Stattdessen gehe ich los und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, meine Gedanken und Gefühle einfach abzuschalten.


    Du willst mich bei deinem Projekt, ich will dich in meinem Bett.


    Diese Worte haben mich mit voller Wucht getroffen, und mit einem Mal ist mir alles aus den Händen entglitten. Meine Pläne für das Resort. Meine Hoffnungen auf einen Karriere­sprung. Alles.


    Ich hatte mir alles genau zurechtgelegt, jeden Schritt perfekt geplant.


    Und dann kam Jack­son und mit ihm meine Wunschvorstellung, dass ich alles fest in der Hand behalten würde.


    Wie hatte ich nur so töricht sein können? Hatte Jack­son mich schließlich nicht vom ersten Tag an durchschaut?


    Fünf Jahre ist es her, denke ich. Beinahe auf den Tag genau fünf Jahre, seit ich ihn das erste Mal traf. Fünf Jahre und zwei Tage, seit ich ihn gebeten habe fortzugehen.


    Nein, nicht zwei Tage. Zwei Leben. Zwei Ewigkeiten. Schließlich ist es unmöglich, dass sich all das, was ich für ihn empfand– was ich noch immer für ihn empfinde–, auf einen solch kurzen Zeitraum verdichten lässt.


    Aber genau so war es mir ergangen. War es uns ergangen.


    Ich erinnere mich genau, alles begann mit den Pandas.


    Der Tag hatte echt beschissen begonnen. Ich war gerade gefeuert worden. Indirekt zumindest. Mein Boss, ein in Atlanta ansässiger Immobilieninvestor namens Reggie Gale, hatte beschlossen, in den Ruhestand zu gehen, und sich entschieden, mir diese ziemliche verstörende Nachricht zu verkünden, während wir uns auf dem Weg zu einem privaten Empfang des Brighton Consortium befanden, das sich aus verschiedenen Immobilienfachleuten zusammensetzt und in dem Gale Mitglied war.


    Angesichts der Tatsache, dass ich für den Job direkt nach der Uni extra von L.A. nach Atlanta gezogen und von meiner Arbeit und dem Immobiliensektor schwer angetan war, war das ein herber Schlag. Ich war einundzwanzig, hatte kaum sechs Wochen für Gale gearbeitet und in meiner Wohnung noch nicht einmal Gardinen aufgehängt. Und die Aussicht, wieder auf Stellensuche zu gehen, war auch nicht ge­rade verlockend.


    Das Brighton Consortium hielt seinen Empfang im Panda-­Bereich des Zoos von Atlanta ab, um eine witzige, lockere Party-­Atmosphäre zu erzeugen und neue Investoren zu beeindrucken.


    Dass ich nicht gerade in Partylaune war, dürfte sich von selbst erklären.


    »Lass mich raten: Kennt man einen Panda, kennt man alle.«


    Die sanfte und tiefe, leicht ironisch klingende Stimme, die plötzlich ertönte, schien mich gänzlich einzuhüllen und zwang mich, meinen Blick von den Pandas abzuwenden und auf den Mann neben mir zu richten.


    »Ich… Was?« Nicht die schlagfertigste Antwort, aber ich war einfach überrumpelt. Ich hatte mich von der Party davongestohlen und blickte nun gedankenversunken von der Veranda auf das Panda-Gehege unter mir. Die Pandas waren zweifelsohne niedlich, aber in diesem Moment hatte ich andere Sorgen.


    Bei seinem Anblick jedoch löste sich mein ganzer Jobfrust mit einem Mal in Luft auf. Mich beschäftigte nur noch eins: dieser Mann. Seine breiten Schultern. Sein kantiger Kiefer. Seine markanten Züge, die nur durch ein leichtes Grübchen am Kinn etwas weicher erschienen.


    Er war schätzungsweise Ende zwanzig und besaß eine selbstbewusste Haltung, die bei manchen Männern arrogant gewirkt hätte, die ich bei ihm aber einfach nur sexy fand.


    Sein Gesicht, voller Kanten und Schatten, war das eines Kriegers und so anmutig, das es die Götter zum Weinen gebracht hätte. Seine Augen funkelten blau und hart, wie geschliffene Saphire. Aber wenn er lächelte, leuchteten sie, und die Art, wie sich seine Augenwinkel kräuselten, verliehen diesem perfekten Gesicht menschliche Züge. Wie alle Gäste bei diesem Empfang im Freien war er leger gekleidet. An ihm war leger jedoch gleichbedeutend mit umwerfend, und sein schlichtes Outfit, bestehend aus einer Jeans und einem gestärkten weißen Button-down-Hemd– der oberste Knopf geöffnet–, war alles andere als schlicht.


    Wenn ich ihn ansah, hatte ich das Gefühl, als würde der Boden unter meinen Füßen ein wenig nachgeben. Noch nie hatte ein Mann eine derartige Reaktion bei mir hervorgerufen, und als ich mit der Hand am Geländer Halt suchte, war ich nicht sicher, ob ich das Gefühl wirklich mochte.


    »Oder bist du überwältigt von diesem Ausbund an Niedlichkeit?«, fuhr er fort, den Blick nach unten auf zwei pummelige Pandas gerichtet, die auf ihrem Hinterteil saßen und am Bambus knabberten. »Ich hoffe, dass ich damit richtigliege, denn alles andere wäre ein ziemlicher Knacks für mein Ego.«


    »Wie könnte dich irgendjemand in deinem Ego kränken?«, platzte ich heraus und spürte, wie ich rot anlief. »Sorry. Das klingt etwas…«


    Aber meine Entschuldigung verebbte unter seinem schallenden Gelächter und dem Gefühl seiner Finger auf meinem nackten Arm. »Danke«, sagte er. »Ego gerettet.« Er zog den Mundwinkel nach oben. »Ich hasse es, wenn mir Pandas die Show stehlen.«


    Ich erwiderte sein Lächeln. »Na ja, aber die sind auch verdammt niedlich.« Wie zur Bestätigung warf ich einen Blick auf die Bären. Aber sie können dir nicht das Wasser reichen.


    Einen Moment lang schwieg er, und plötzlich fürchtete ich, er könne meine Gedanken lesen. Ich durchbrach die Stille durch ein verlegenes Räuspern. »Bist du auch wegen des Empfangs hier?« Eine unsinnige Frage, schließlich war der Zoo derzeit für die Öffentlichkeit geschlossen und auf dem Gelände befanden sich nur Mitarbeiter des Zoos und die Gäste des Brighton Consortium.


    »Bin ich«, antwortete er. »Aber du nicht.«


    Ich richtete mich gerade auf. »Und ob ich das bin.«


    »Ich meine, du bist nicht wirklich hier. Du bist in Gedanken ganz woanders.«


    »Oh.« Damit hatte er leider nicht ganz unrecht. Mit den Händen an der Brüstung drehte ich mich wieder den Pandas zu. »Na ja, der Tag war ziemlich furchtbar.«


    »Das tut mir leid.« Er rückte näher an mich heran und hielt sich ebenfalls an der Brüstung fest. Dabei streifte seine Hand meine, und ein Stromschlag durchfuhr mich. Diese hypersensible Wahrnehmung jeder Berührung hatte ich noch nie zuvor erlebt und geglaubt, so etwas gäbe es nur in Büchern.


    Reflexartig schaute ich zu ihm und fühlte, wie sich meine Brust verkrampfte, als ich ihn dabei ertappte, wie er mich mit einem so sehnsüchtigen Feuer in seinen Augen ansah, dass ich dachte, sie würden mich schier verbrennen.


    Ich schaute weg.


    »Nein.« Sanft drehte er mein Gesicht am Kinn wieder zu sich. »Nein«, wiederholte er, und dieses Mal hörte ich unter seinem harten Befehlston eine Bitte heraus.


    Ich wollte gerade protestieren, als er einen Finger auf meine Lippen legte, und ich verspürte das Bedürfnis, an ihm zu saugen und ihn zu schmecken. Mein Kopf war benebelt und schwindelig, trunken durch die bloße Nähe dieses rätselhaften Mannes, der mich so leicht in den Bann zog.


    Das machte mir Angst. Aber gleichzeitig genoss ich es in vollen Zügen.


    »Keine Widerrede«, sagte er. »Ich will keine Ausreden hören.« Er hielt mir seine Hand hin. »Du kommst mit.«


    »Vergiss es.« Ich richtete mich etwas auf, und der Boden unter meinen Füßen kam wieder ins Gleichgewicht. Ich war ganz bestimmt nicht der Typ Frau, der sofort springt, wenn ein Mann es sagt. Ganz im Gegenteil. Ich war es gewohnt, die Zügel in der Hand zu halten. Die Männer zu benutzen und abzuservieren, bevor sie mich benutzen konnten.


    Eine Augenbraue zog sich etwas nach oben. Offenbar zählte er zu jenen Männern, die es nicht gewohnt sind, dass man ihnen widerspricht. Ein sexy Grinsen umspielte seinen Mund. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du mit mir spazieren gehst.«


    Meine Welt, die sich gerade wieder eingepegelt hatte, geriet erneut ins Wanken, diesmal weil er sich völlig entgegen meinen Erwartungen verhielt.


    Ich erwischte mich dabei, wie ich einen Schritt auf ihn zu machte, und zwang mich stehen zu bleiben, als erste Anzeichen einer Panik in mir aufwallten, während mich gleichzeitig eine ungewohnte Neugier packte. »Nein«, sagte ich zögerlich. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


    »Nein? Wieso nicht?«


    Weil ich trunken keine Entscheidungen treffen sollte, lag mir auf der Zunge. Aber ich hatte nichts getrunken, und wäre er nicht in der Nähe, wäre ich stocknüchtern. »Ich kenne dich ja nicht mal«, antwortete ich stattdessen.


    »Nicht?« Sein Lächeln schien tausend Geheimnisse zu bergen, und ich wollte jedes Einzelne davon lüften. »Ich bin Jack­son. Jack­son Steele. Und ich kenne dich.«


    »Wirklich?« Mir war schleierhaft, woher. Ich hatte ihn ganz sicher noch nie gesehen, denn daran würde ich mich erinnern. Und er gehörte auch nicht zu Reggies Kunden oder Kontakten, denn ich konnte mit seinem Namen nichts anfangen. Jemand musste ihn als Gast eingeladen haben, aber da ich nur eine kleine, unbedeutende Assistentin war, gab es weder für ihn noch für irgendjemanden sonst beim Empfang einen Grund, mich zu kennen. Das wurde spätestens deutlich, als Reggie und ich eintrafen und irgendein hohes Tier der Brighton-Gruppe die Kellnerin anwies, ein Glas Mineralwasser für »Reggies Mädchen« zu bringen.


    Ich hatte daraufhin gezwungen gelächelt und es mir verkniffen, die Augen zu verdrehen. Es ist doch immer wieder schön, Anerkennung zu bekommen.


    »Natürlich. Du bist Sylvia Brooks«, sagte Jack­son und aus seinem Mund klang mein Name wie Ambrosia. »Und auch wenn du nicht der Grund bist, weshalb ich heute Abend hergekommen bin, so bist du doch der Grund, weshalb ich geblieben bin.«


    Ich stand fassungslos da und brachte nur ein »Oh!« hervor.


    Zugegebenermaßen nicht einer meiner brillantesten Momente.


    Jack­son schien sich jedoch nicht an meiner tumben Reak­tion zu stören. Stattdessen streckte er mir erneut seine Hand entgegen und zeigte wieder dieses umwerfende Lächeln. »Komm mit, Sylvia«, forderte er mich auf. »Keine Angst, ich beiße nichtfest.«


    Der vollkommene Ernst, mit dem er das sagte, brachte mich zum Lachen und wischte meine letzten Bedenken beiseite. Was war schon dabei, wenn ich mit ihm mitging? Ich konnte jederzeit umdrehen und zurückkommen.


    »Also gut, Jack­son Steele«, sagte ich und ergriff seine Hand. »Dann gehen Sie mal voran, ich folge Ihnen.«


    Ich hatte damit gerechnet, dass er uns von der Veranda zu dem überdachten Pavillon führen würde, wo die Tische mit den Desserts und die Getränkebar aufgebaut waren. Stattdessen lief er am Panda-Gehege vorbei, weg vom Pavillon, einen Weg hinunter ins Innere des Zoos. Als wir unter einem anderen Pavillon hindurch an Zoo-Mitarbeitern vorübergingen, die gerade einigen Nachzüglern den Weg zur Party erklärten, bekam ich plötzlich Gewissensbisse.


    »Ich kann nicht einfach gehen. Mein Boss ist dort hinten.« Dass er als Chef eine lahme Ente ist und ich mehr aus Höflichkeit denn aus praktischen Überlegungen handelte, erwähnte ich nicht.


    »Wir gehen ja gar nicht«, sagte Jack­son, während er mich den breiten Weg bis zu der Gabelung entlangführte, an der eine Abzweigung zum Ausgang und die andere tiefer in den Zoo führte.


    Letztere war durch eine rote Samtkordel versperrt, die zwischen zwei hüfthohen goldenen Pfosten aufgehängt war. Jack­son schlüpfte durch den Spalt zwischen einem der Pfosten und der Blumenhecke und zog mich an der Hand, um mir zu signalisieren, dass ich es ihm nachtun sollte. Ich zögerte und zog die Augenbrauen hoch.


    Er zuckte mit den Schultern und machte dabei ein so arg­loses Gesicht, dass ich lachen musste.


    »Ich habe ein kleines Problem mit Autorität«, sagte er, während ich auf die verbotene Seite wechselte.


    »Ach so?«


    »Nur unter bestimmten Umständen.«


    »Nämlich?« Wir sprachen leise und liefen jetzt den Asphalt­weg zum Gorilla-Gehege hinunter.


    »Ich übernehme gerne das Kommando.«


    Ich schluckte, weil mir klar war, dass es längst nicht mehr um Absperrkordeln ging. Doch anders als erwartet, löste das bei mir weder eine Panikwelle noch Fluchtgedanken aus, und ich wusste nicht recht, was ich denken sollte. Und als er plötzlich an meiner Hand zog und mich zum Anhalten zwang, konnte ich gar nichts mehr denken.


    »Sylvia«, sagte er und strich mir ein paar Haare aus der Stirn. Mein Atem ging unruhig, und ich biss mir auf die Unter­lippe. Das unbefangene Lachen von vorher war verschwunden und etwas gewichen, das schwer in der Luft lag und mit den Händen zu greifen war. Etwas Gefährlichem.


    Gefährlich, ja. Aber auch anziehend.


    Wir hatten neben dem rustikalen Holztor angehalten, das den Weg in das dunkle Herz der afrikanischen Wildnis markierte. Wie passend, dachte ich, denn ich selbst fühlte eine ebensolche Wildnis in meinem Herzen.


    Er nahm mein Gesicht in beide Hände, beugte sich herab und streifte mit seinen Lippen ganz sanft die meinen.


    Der Kuss war sanft und süß und viel zu schnell vorbei, und als er seinen Kopf zurückzog, standen Leidenschaft und eine Frage in seinen Augen.


    Ich dachte nicht nach. Ich zögerte nicht. Ich lehnte mich einfach nach vorn und stellte mich auf die Zehenspitzen. Um mehr einzufordern. Und ja, um mich ihm hinzugeben.


    Er wartete nicht, bis meine Lippen seine erreichten. Ich sah die Veränderung in seinen Augen– jenen Moment, in dem der sanfte Ausdruck verschwand und der Begierde und dem harten, pulsierenden Verlangen zwischen uns wich. Eine Hand glitt nun in mein Haar und hielt meinen Hinterkopf, die andere schlang sich um meine Taille.


    Er zog mich zu sich heran, sein Mund auf meinem, seine Hüfte hart an meine gepresst. Ich spürte die Erektion unter seiner Jeans und die heftige Reaktion meines Körpers, als meine Haut prickelte und mein Unterleib pochte, begierig darauf, berührt zu werden. Seine Hand wölbte sich um meinen Hintern, während er mich dichter heranzog und mit seiner Zunge in meinen Mund stieß, mich kostete, mich fordernd erkundete. Alles nahm, was ich zu geben hatte, und noch viel mehr.


    Ich hatte schon einige Küsse erlebt, aber keinen wie diesen. Keinen, der so hart und tief und leidenschaftlich war, dass es sich wie purer Sex anfühlte. Der mich völlig aus der Bahn warf, mich jeden Gedanken an meine Vergangenheit oder Zukunft vergessen ließ. Der mich dazu brachte, nur eines zu wollen: diesen Moment und diesen Mann.


    Der in mir den Wunsch hervorrief, ich könnte Tränen vergießen, denn als er schließlich von mir abließ, hätte ich vor Bedauern am liebsten geweint.


    Ich war vollkommen durcheinander, meine Gedanken verloren sich in einem einzigen Strudel von Gefühlen. Anstatt zuzumachen, hatte ich mich geöffnet. Anstatt wegzulaufen, hatte ich mich in seine Arme begeben.


    Diese Reaktion war alles andere als normal für mich, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich mehr wollte. Dass ich ihn wollte.


    All das hätte mir normalerweise Angst eingejagt, doch stattdessen zog es mich magisch an. Und allein diese simple Tat­sache hatte mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


    »Was ist los?«, fragte er und fuhr mir mit den Fingern durch mein kurzes Haar. »Warum schaust du wie ein verängstigtes Kaninchen?«


    Ich zögerte, entschied mich aber, ehrlich zu sein. »Du machst mir Angst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht. Nein, ich glaube, es liegt daran, dass ich dir gerade keine Angst mache.« Seine Augen verengten sich. »Du bist mir ein Rätsel, Sylvia Brooks. Ich glaube, genau deshalb will ich dich. Du bist mir in dem Moment aufgefallen, als du dich von der Menge abgesondert hast und zur Veranda gegangen bist. Ich habe mich nach deinem Namen erkundigt und dich den ganzen Abend lang beobachtet. Du bist höflich, aber distanziert. Du bist nie barsch, aber du hast eine Linie um dich herum gezogen, die niemand überschreiten darf.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an, denn er hatte völlig recht. Was mich beunruhigte, war, wie schnell er erkannt ­hatte, was ich so gut zu verbergen glaubte.


    »Ich befinde mich jetzt innerhalb dieses Kreises«, fuhr er fort. »Und zwar nicht, weil ich dir Angst mache.«


    Ich leckte meine Lippen. »Ach, nein? Und weshalb dann?« In mir mischte sich Hoffnung mit Verlangen, ich wollte wirklich gerne wissen, was er dazu sagen würde. Ich verstand schließlich selbst nicht, was er bei mir ausgelöst hatte. Diesen heftigen, plötzlichen Sturm, der mich einfach mitgerissen und dafür gesorgt hatte, dass ich mich ganz benebelt und schwindelig fühlte– und wundersamerweise nach mehr verlangte.


    »Weil du es selbst nicht verstehst.«


    Ich spürte, wie ich Gänsehaut bekam, und kämpfte gegen das Bedürfnis an, meine Arme schützend um meinen Körper zu schlingen. »Ich verstehe was nicht?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was er meinte.


    »Das«, sagte er und deutete auf uns beide. »Du verstehst es zwar nicht, aber du spürst es genauso deutlich wie ich. Und deshalb hast du mich in deinen Zirkel hineingelassen.« Er kam näher, und ich konnte seinen Duft riechen, rauchig und hölzern, wie ein Wald nach einem Gewitter. »Du verstehst es vielleicht nicht. Aber, Süße, du musst mir vertrauen.«


    Das wollte ich. Bei Gott, ich glaube, in diesem Moment gab es nichts, das ich mehr wollte… Und dennoch…


    Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Was, wenn ich das nicht kann?«


    »Dann muss ich dich eben davon überzeugen.« Er zog mich heran und küsste mich erneut, diesmal langsam und liebevoll, aber nichtsdestoweniger drehte sich mir der Kopf. Und ich wusste nur eins: Ich sehnte mich nach mehr. Nach viel mehr.


    Als er den Kuss unterbrach und einen Schritt zurücktrat, fühlte ich, wie mein Körper ihm instinktiv folgte und sich dagegen sträubte, diese Nähe aufzugeben.


    »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


    Seine Worte waren ein Befehl und wurden von jener Bestimmtheit untermauert, die mich normalerweise rebellieren oder weglaufen ließ. Ich tat nichts von beidem. Stattdessen klammerte ich mich an die einzige Gewissheit, die ich hatte: Wenn ich jetzt Nein sagen würde, würde er mich gehen lassen. Er würde es vielleicht nicht wollen, mich aber, wenn ich ihn bat, umkehren und zur Party zurückkehren lassen.


    Ich wollte gar nicht zurück, aber ich brauchte das Wissen, dass die Entscheidung im Grunde bei mir lag. Das reichte mir in diesem Moment. Ich nickte. »Ja«, sagte ich. »Bring mich heim.«


    Er fuhr schnell, was mich nicht weiter überraschte. Genauso wenig wie sein Auto, ein sportlicher schwarzer Porsche, der sich mühelos durch den Verkehr von Atlanta schlängelte.


    »Schicke Karre.«


    »Finde ich auch«, pflichtete er mir bei. »Ein Klassiker. Ich habe ihn bei einem Sammler gekauft, als Geschenk an mich selbst, als ich vor ein paar Jahren meine Zulassung bekam.«


    »Als Immobilienmakler?«, fragte ich in der Annahme, dass er entweder für einen der Brighton-Bosse arbeitete oder als Investor eingeladen gewesen war.


    »Als Architekt.«


    Ich setzte mich etwas aufrechter. »Ach so?«


    Er wandte seinen Blick einen Moment von der Straße ab, um mich anzusehen. »Du klingst überrascht.«


    »Ganz im Gegenteil«, sagte ich. »Es passt zu dir.«


    »Tatsächlich? Wieso das?«


    Ich zögerte und entschied mich für die Wahrheit. »Weil du ein bisschen arrogant bist.«


    »Ach, wirklich? Und ich dachte, ich würde mich gleich geschmeichelt fühlen.«


    »Das solltest du auch. Allein die Art, wie du das Auto lenkst. Diese Selbstsicherheit, mit der du durch den Verkehr navigierst.« Ich zuckte mit den Schultern. »So habe ich mir Architekten wohl immer vorgestellt. Alles geht ja auf die Pyramiden zurück, richtig? Ich meine, da haben sich ein paar ägyptische Bauherren erdreistet zu behaupten, sie würden ein Bauwerk errichten, das wie eine Treppe direkt in den Himmel führt. Das ist, wie wenn man einen Wolkenkratzer baut, der bis in den Himmel ragt, oder eine Brücke, die eine Schlucht überspannt.«


    Ich blickte aus dem Fenster auf die Skyline von Atlanta, die die Stadt überstrahlte. »Ich finde es einfach atemberaubend, weißt du. Es bedarf einer ungeheuren Fertigkeit und Präzi­sion, um ein solches Bauwerk zu erschaffen. Es ist einfach… ich weiß auch nicht.«


    »Ich glaube, du weißt es sehr wohl.«


    Ich sah zu ihm hinüber, während er mich ebenso interessiert wie verständnisvoll anblickte.


    Ich zuckte mit der Achsel. »Vielleicht. Na gut, also, ich habe früher manchmal die Schule geschwänzt und bin mit dem Bus in die Innenstadt gefahren. Damals wohnte ich in Los Angeles. Meine Eltern wussten nichts davon, aber es gab Tage, da habe ich den ganzen Scheiß in meinem Leben einfach nicht mehr ausgehalten. Also stand ich da, den Kopf in den Nacken gelegt, und blickte auf die Wolkenkratzer, die um mich herum in die Höhe ragten. Und in diesem Moment ging es mir gut. Ich wusste damals nicht warum, aber es gab mir Hoffnung.«


    »Weißt du jetzt, warum?«


    »Ja. Ich weiß es«, antwortete ich sacht.


    »Ich auch.«


    »Wirklich?«


    »Du hattest recht mit der Hoffnung«, sagte er. »Aber du warst noch jung und konntest den Grund nicht ganz erfassen. Das kam erst später, als dir bewusst geworden ist, dass die klaren, aufragenden Linien eines Bürogebäudes ein Beweis sind. Ein Beweis dafür, dass wir die Umstände und die Welt kontrollieren können, egal, wie verloren und klein wir uns manchmal fühlen.«


    Meine Kehle schnürte sich zusammen. Er wusste es. Er hatte es genau erfasst. In diesem Moment war ich froh, dass ich nie weinte, denn ich wollte nicht vor ihm in Tränen ausbrechen. »Ganz genau, ja.«


    »Warum hast du das nicht weiterverfolgt? Beruflich, meine ich?«


    »Das hätte ich. Aber ich besitze weder die Fähigkeiten noch die Vorstellungskraft. Ich kann die schöpferische Leistung in einem Gebäude erkennen, aber selbst keines entwerfen. Es ist mehr ein Hobby von mir und der Grund, weshalb ich im ­Immobiliensektor gelandet bin. Ich liebe es, durch Städte zu streifen und die Architektur zu bestaunen. Bücher zu lesen. Zu fotografieren. Ich fotografiere für mein Leben gern.«


    Ich fragte nicht, weshalb er Architekt geworden war. Das war nicht nötig. Ich brauchte ihn bloß anzusehen, um zu wissen, dass er der geborene Architekt war. Selbst Kleinigkeiten wie die selbstverständliche Präzision, mit der er seinen Porsche lenkte, zeigten, dass er all das verkörperte, was ich so sehr bewunderte. Er war ein Mann, der sich nicht vor der Welt versteckte, sondern erhobenen Hauptes durch die Welt ging. Ein Mann, der sowohl dazu fähig als auch begierig darauf war, die Welt nach seinen Vorstellungen zu formen.


    Hatte ich diese Eigenschaft auf den ersten Blick in ihm erkannt? Wahrscheinlich schon, denn warum sonst hätte mich ein einziger Blick von ihm in die Knie gezwungen?


    Diese Frage beschäftigte mich immer noch, als wir die Treppe zu meiner Wohnung im zweiten Stock eines Hauses in Buckhead, einem noblen Viertel von Atlanta, hochstiegen.


    Als wir vor meiner Tür ankamen, durchbrach ich die Stille. »Normalerweise mache ich das nicht.«


    »Nach Hause gehen?«


    Er wollte mich natürlich nur aufziehen, aber ich blieb ernst und deutete auf uns beide. »Das«, sagte ich. »Ich gehe eigentlich nicht mit Männern aus. Nicht oft jedenfalls. Irgendwie, na ja, habe ich das nicht auf dem Schirm.«


    »Gut. Ich will auch gar nicht, dass du mit irgendwem ausgehst. Aber, Sylvia, ich habe dich jetzt auf dem Schirm. Und ich bin sehr froh darüber.«


    Ich spürte, wie ich rot anlief, während ich in der Tasche nach dem Schlüssel kramte. »Also, ich habe nur Wein da. Magst du Rotwein?«


    »Ja. Aber ich komme nicht mit rein.«


    »Aber– ich dachte…« Ich sprach nicht weiter, aus Angst, er könnte meine Verunsicherung heraushören. Ich hatte mit allem gerechnet, als wir uns auf den Weg zu mir machten. Und ich wollte es. Mehr noch, ich brauchte es.


    Jetzt stand ich vor meiner Wohnungstür, verwirrt und durcheinander und fragte mich, an welcher Stelle genau ich etwas nicht mitbekommen hatte.


    »Ich komme nur jetzt nicht mit rein«, stellte er richtig und strich mir über die Wange. »Aber das heißt nicht, dass es vorbei ist. Im Gegenteil, das hier ist erst der Anfang.«


    »Ich will auch nicht, dass es vorbei ist«, gestand ich.


    »Und was willst du dann?«, fragte er. »Denn ich sage es dir ganz direkt: Wenn ich etwas– oder jemanden– will, gebe ich nicht eher auf, bis es ganz und gar mir gehört. Du willst Pra­linen und süße Worte? Kannst du haben. Kuscheln und Händchen halten? Gerne. Aber ich will sehr viel mehr als das, ­Sylvia. Und du sollst wissen, dass ich dich in meinem Bett nehmen werde.«


    Mein Mund war vollkommen trocken. Mein restlicher Körper war heiß und feucht, und ich musste mich mit der Hand am Türknauf abstützen, um nicht auf der Stelle dahinzuschmelzen.


    Ich hatte erwartet, dass mich die Dunkelheit einhüllen, dass meine Ängste und die kalten, unerbittlichen Finger der Erinnerung mich tief in mein Inneres hinabziehen würden, weit weg von diesem Mann und seinen Worten, die ebenso verführerisch wie fordernd waren.


    Aber ich spürte keine Kälte und die einzige Dunkelheit, die mich umgab, war die des Abendhimmels, an dem helle Sterne funkelten. Das Kribbeln, das ich verspürte, war keine Angst, sondern Aufregung. Und als ich ihm in die Augen blickte, war ich mir sicher, dass er darin sah, wie sehr ich über dieses Wunder staunte.


    »O Gott, du führst mich in Versuchung. Am liebsten würde ich dich hier und jetzt nehmen. Dir die Klamotten vom Leib reißen und dich einfach betrachten, wie du nackt und erregt und feucht bist. Und das werde ich auch. Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers erkunden. Ich werde mich tief in dir versenken. Und ich werde mir das Bild einprägen, wenn du in meinen Armen kommst.« Seine Worte entfachten ein Feuer in mir. »Aber nicht heute Abend. Noch nicht.«


    Er streckte seine Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, und hielt nur Millimeter vorher inne. Ich zog tief Luft ein, während es heftig zwischen uns knisterte, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als seine Haut auf meiner zu spüren.


    Dann zog er seine Hand zurück und blickte mir geradewegs in die Augen. Seine waren unergründlich. In meinen hingegen, da bin ich mir sicher, stand flehendes, wildes Verlangen und ein wenig Verwirrung. Denn mit Jack­son hatte sich das Blatt gewendet. Anstatt die Kontrolle zu übernehmen, hatte ich mich hingegeben. Und das war so gar nicht meine Art.


    Ich konnte selbst nicht sagen, weshalb. Und obwohl mir das normalerweise Angst eingejagt hätte, war nun meine größte Angst, dass er einfach gehen könnte.


    »Du willst mich auch.« Dieser Satz war eine Feststellung, keine Frage, aber ich antwortete dennoch.


    »Ja.« Dieses Wort erschien mir fast zu klein, um ein derart übermächtiges Gefühl zu beschreiben.


    »Nun gut.« Er lächelte unmerklich, aber ich konnte ihm die Freude ansehen. »Ich hole dich morgen früh ab. Halb elf.«


    »Ah.« Ich blinzelte angesichts dieses abrupten Wechsels von verführerisch zu geheimnisvoll. »Okay.« Ich ging im Kopf meine Termine durch und stellte erleichtert fest, dass nichts anstand. Nicht, dass das von Belang gewesen wäre: Ich hätte jeden Termin abgesagt, um Zeit mit Jack­son zu verbringen.


    Seine Augenwinkel kräuselten sich, als ob er meine Gedanken erraten hätte.


    »Morgen gehörst du mir«, sagte er, strich mir mit dem Zeigefinger über die Unterlippe, drehte sich um und ging.


    Ich betrat die Wohnung und war so beschwingt und voller Vorfreude, dass ich vor Glück eine kleine Umdrehung machte. Und ich bin sonst nicht der Typ, der Freudentänze macht.


    Ich schälte mich aus meiner Kleidung und genoss das sinnliche Gefühl, als der Stoff über meine erhitzte Haut strich. Ich schlüpfte nackt ins Bett, denn in diesem Moment sollte nur das Laken zwischen mir und meiner Erinnerung an Jack­son liegen.


    Dann schloss ich die Augen, glitt mit der Hand zwischen meine Beine und ließ mich von der Vorstellung an diesen umwerfenden, erotischen, rätselhaften Mann in den Schlaf davontragen.

  


  
    


    Kapitel 6


    Ein lautes Klopfen an meiner Tür weckte mich, und ich räkelte mich im Bett, während ich noch den letzten Bildern meiner überaus eindrucksvollen Träume nachhing.


    Träume, nicht Albträume.


    Bei diesem Gedanken lächelte ich noch breiter. Bislang war Jack­son der Inbegriff eines Traummannes. Charmant, witzig und unfassbar gut aussehend. Und trotz seiner dominanten Art war er alles andere als angsteinflößend.


    Gut gelaunt summte ich vor mich hin, während ich mir einen Morgenmantel überwarf. Ich hatte es nicht eilig, schließlich war es Samstagmorgen und noch nicht mal acht. Wer auch immer etwas von mir wollte, musste eben warten. Trotzdem rief ich: »Einen Moment bitte«, während ich mir den Gürtel umband und zur Tür ging.


    Ich spähte durch den Spion, doch da war niemand. Neugierig öffnete ich die Tür, als ich auf der Fußmatte ein wunderschön eingepacktes Paket liegen sah. Ich nahm es hoch und fand ein schlichtes Kärtchen, das unter der Schleife steckte. Trage mich.


    Ich lachte und fühlte mich ein wenig wie Alice, die sich plötzlich im Wunderland wiederfindet. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass das Paket von Jack­son stammte, und als ich hineinging und den Deckel öffnete, wurde meine Vermutung bestätigt.


    Das Kleid, das in Seidenpapier eingeschlagen darin lag, war sonnengelb und überaus entzückend, mit einem eng anliegenden Oberteil und einem weiten, luftigen Rock sowie weißen Knöpfen, die vom Ausschnitt bis zum Saum reichten. Außerdem lagen darin passende Sandalen mit flachem Absatz, die wie angegossen saßen, als ich sie anprobierte. Aber es war der letzte Teil des Geschenks, der unter einer dünnen Schicht aus Seidenpapier verborgen lag, der meinen gesamten Körper prickeln ließ. Hauchdünne Seidenstrümpfe, ein schwarzes Strumpfband und ein schwarzer Tanga, der aus nicht mehr als einem win­zigen Dreieck aus Spitze bestand. Der BH war ebenfalls ein Hauch von Nichts, mit beinahe inexistenten Körbchen, bei denen die Brüste über den Stoff hinausragen, um üppiger zu wirken, wobei die Brustwarzen freiliegen.


    Ich leckte mir über die Lippen, zog mir die Unterwäsche an und rollte dann vorsichtig die Strümpfe über meine Beine. Dann stellte ich mich vor meinen Ganzkörperspiegel und betrachtete mich von allen Seiten.


    Ich sah aus wie die Sünde höchstpersönlich.


    Vor allem aber fühlte ich mich so. Heiß. Wild. Verwegen.


    Und es kribbelte sofort zwischen meinen Beinen, wenn ich mir vorstellte, wie Jack­son die Sachen gekauft hatte. Wie seine Augen über meinen Körper wandern würden, wenn ich in dieser Unterwäsche vor ihm stand. Und wenn ich ohne vor ihm stand.


    Ohne darüber nachzudenken, ließ ich meine Hand in den Tanga wandern. Meine Finger streiften kaum meine Klitoris, als sie meine Mitte fanden. O Mann, bin ich feucht. Als das vertraute elektrisierende Zucken einsetzte, zog ich schnell meine Hand weg, wie ein schuldbewusster Teenager.


    Nicht, weil ich nicht kommen wollte, sondern weil ich wollte, dass Jack­son es mir besorgte.


    Ebenso erregt wie nervös schlüpfte ich in das Kleid, das perfekt saß. Dann erledigte ich schnell mein übliches Haar- und Make-up-Programm, sodass ich viel zu früh fertig war und ungeduldig darauf wartete, dass Jack­son mich wie vereinbart um halb elf abholte. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie damals, als ich dreizehn war und auf Billy Tyson wartete, der mich zu meinem ersten Date ausführte– erst ins Kino, dann in einen Burgerladen, hinkutschiert von seinen Eltern. Das war zu jener Zeit, da ich noch voller Träume und Vorfreude auf das Leben war. Als ich darauf vertraute, dass meine Eltern mich beschützen würden. Als ich in meiner Mittelschichtsblase lebte, von der ich naiverweise annahm, sie sei unzerstörbar.


    Das war, bevor mein Bruder krank wurde.


    Das war vor ihm.


    Hör auf damit.


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten und zwang mich, die Erinnerungen zu verdrängen. Schließlich wartete ich gerade auf mein Date, eine echte Seltenheit in meinem Leben. Und ich genoss dieses Gefühl, verdammt. Ich wollte dieses Gefühl auskosten. Mehr noch, ich hatte es verdient, es auszukosten.


    Um mich abzulenken, machte ich Kaffee, beschloss dann aber, ihn nicht zu trinken, wegen des schlechten Atems. Als Punkt halb elf ein kurzes, lautes Klopfen an meiner Tür ertönte, rannte ich beinahe zur Tür.


    »Hey«, begrüßte ich Jack­son atemlos, während ich sie aufriss, und war noch atemloser, als ich ihn dastehen sah, groß und schlank, sein dunkles Haar leicht vom Wind zerzaust, was ihm einen verwegenen, sexy Look verlieh. Als er hereinkam, hüllte mich sein markanter Körpergeruch ein. Eine Mischung aus Erde, Holz und Regen, die unverkennbar nach ihm roch.


    »Bleib so stehen«, forderte er mich auf, als er meine Wohnung betreten hatte. »Ich möchte dich anschauen.«


    »Ich mag das Kleid«, sagte ich. »Danke.«


    »Gern geschehen«, sagte er und ließ seinen Blick mit einer solchen Intensität über meinen Körper gleiten, dass ich mir sicher war, dass er nicht nur das Kleid sehen konnte, sondern auch, was ich darunter trug.


    »Ich mag übrigens auch die Unterwäsche«, bemerkte ich kess und beobachtete mit Genugtuung, wie seine Augen vor Lust aufblitzten und er seinen Kiefer anspannte, wie um nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Tatsächlich?«, fragte er und dieses simple Wort schien unendlich viele Fragen zu bergen.


    Ich hob mein Kinn ein wenig, und als ich sprach, klang meine Stimme belegt. »Ja. Soll ich sie dir zeigen?«


    »Sehr gern. Aber erst heute Abend. In der Zwischenzeit überlege ich mir, wie ich sie am besten auspacke.«


    »Jack­son…« Die Wollust in meiner Stimme war unverkennbar.


    Er schüttelte den Kopf, und seine Augen funkelten leidenschaftlich und verheißungsvoll. »Heute Abend. Jetzt möchte ich dich erst einmal zum Mittagessen ausführen.«


    Obwohl ich unzählige Fragen hatte– wohin würden wir gehen, was würden wir essen, wann kämen wir zurück?–, zwang ich mich, einfach alles auf mich zukommen zu lassen. Jack­son die Führung zu überlassen. Und merkwürdigerweise fiel mir das nicht schwer. Obwohl ich selten das Ruder aus der Hand gebe, schien es mir bei diesem Mann ganz natürlich. Als ob ein Teil von mir wüsste, dass egal was auch geschah, er mich zu nichts drängen würde.


    Aber ob dieser Eindruck realistisch oder nur Wunschdenken war, wusste ich nicht genau.


    Als wir im Porsche saßen, lenkte Jack­son das Auto gekonnt durch den Samstagmorgenverkehr, bis wir den Centennial Olympic Park erreichten. Ich war zwar erst seit wenigen Wochen in Atlanta, aber ich kannte den Park gut. Reggies Büro befand sich nur ein paar Häuserblocks weiter unten an der Marietta Street, und ich war ein- oder zweimal während der Mittagspause hergekommen. Es ist ein großer Park mit Grünflächen, einem Reflexionsbecken und dem berühmten Springbrunnen mit den olympischen Ringen.


    »Ein Picknick?«, fragte ich, als wir ausstiegen. »Du hast aber gar keinen Picknickkorb dabei.«


    Einen Moment lang dachte ich, er würde gleich den Kofferraum öffnen und einen herausholen, aber stattdessen nahm er meine Hand. »Burger«, sagte er, und ich lachte. »Ist das doof?«


    Immer noch lachend, schüttelte ich den Kopf. »Bei meinem ersten Date sind wir auch Burger essen gegangen. Als ich vorhin auf dich wartete, habe ich festgestellt, dass ich genauso nervös war wie damals. Irgendwie witzig … – Was?«, fragte ich, als ich seinen eindringlichen Blick bemerkte.


    »Du überraschst mich einfach. Es gibt bestimmte Dinge, die du für dich behältst– keine Angst, ich werde dich zu nichts drängen–, und dann bist du wiederum entwaffnend ehrlich.«


    »Normalerweise nicht«, gab ich zu. Was ich nicht sagte, war, dass ich mich bei ihm wohlfühlte. Zu sehr, möglicherweise.


    Ich sprach es zwar nicht aus, aber ich war mir sicher, dass er es verstanden hatte.


    »Darf ich dich darauf hinweisen, dass wir uns in einem Park befinden?«, fragte ich fröhlich und hoffte, damit das Thema zu wechseln. »Nicht unbedingt der klassische Ort für Burger und Fritten, es sei denn, du hast einen Grill dabei.«


    »Ich dachte, du hättest bereits bemerkt, dass ich nicht unbedingt der klassische Typ bin.«


    Ich kniff meine Augen zusammen, aber er ging nicht weiter darauf ein, sondern führte mich über den Platz, auf dem der Fountain-of-Rings-Springbrunnen Wassersäulen in den Himmel schoss und kleine Kinder durch die Wasserfontänen rannten.


    »Willst du auch mal?«, fragte er mit Blick auf den Brunnen.


    »Äußerst verlockend, aber ich mag das Kleid zu gern. Außerdem verhungere ich gleich.«


    »Dann sollten wir dir etwas zu Essen suchen.«


    Wir bogen ab und liefen den mit Bäumen gesäumten Platz entlang, bis wir zu der Grünfläche und dem Besucherzen­trum– und einem futuristisch anmutenden Burger-Kiosk– kamen.


    »Googie Burger«, erklärte Jack­son und deutete auf das Gebäude mit dem geometrisch verwinkelten Spitzdach, das mich an die alten Jetsons-Cartoons und das Tomorrowland im Disneyland Park in Anaheim erinnerte. »Der hat erst vor Kurzem hier aufgemacht.«


    »Heißt der Laden wirklich so?«, fragte ich und ließ meinen Blick über den Kiosk und die umstehenden Tische wandern.


    Wir reihten uns in die Warteschlange ein. »Ja. Und weißt du auch, weshalb?«


    Ich legte meinen Kopf schräg. »Wird das jetzt ein Test?«


    Er lachte. »Erwischt.«


    »Wie könnte ich, die ich aus L.A. komme und Architektur liebe, Googie nicht kennen? Googie ist eine futuristische Spielart des Designs und stark vom Atomzeitalter beeinflusst. Strahlenkränze, abgeschrägte Dächer. Viele Bumerang-Formen. Das Flughafengebäude in L.A., das legendäre diamantförmige Las-Vegas-Schild und unzählige Autowaschanlagen sind davon beeinflusst. Man begegnet Googie quasi auf Schritt und Tritt. Und, habe ich bestanden?«


    »Mit Bravour.«


    »Aber die entscheidende Frage ist: Wie sind die Burger?«


    »So herausragend wie das Gebäude«, versicherte er mir. Und er sollte recht behalten. Weiches Brötchen, auf den Punkt gebratenes Fleisch, knackiger Salat, fruchtige Tomaten und Pommes, die so gut sind, dass man sich hineinlegen möchte. Während des Essens unterhielten wir uns über Gott und die Welt, und als ich meine Hand ausstreckte, um ihm Senf aus dem Mundwinkel zu wischen, wurde mir schlagartig bewusst, dass, obwohl ich ihn gerade erst ein paar Stunden kannte, es sich ­anfühlte, als würden wir uns bereits eine Ewigkeit kennen.


    Dieses Gefühl von Vertrautheit änderte jedoch nichts daran, dass es zwischen uns gewaltig knisterte, und als er meinen Finger in seinen Mund zog, rang ich überrascht und überwältigt nach Luft, als sich von meiner Fingerspitze aus ein Funkenregen bis hinunter in meinen wild und begierig pochenden Unterleib ergoss.


    Seine Augen fest auf meine geheftet, begann er ganz langsam, dass ich beinahe dahinschmolz, mit der Zunge meinen Finger zu liebkosen, bevor er ihn freigab und sanft durch seine Zähne zog. »Heute Abend werde ich auch den Rest von dir kosten.«


    Ich öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, aber mir fehlten die Worte.


    Er lächelte, etwas selbstgefällig, aber unfassbar sexy. Dann stand er auf und hielt mir seine Hand entgegen, die ich bereitwillig nahm.


    »Wohin gehen wir?«


    »Ich dachte mir, ich zeige dir ein paar meiner Lieblingsorte. Du bist in L.A. aufgewachsen, oder? Wie lange wohnst du schon in Atlanta?«


    »Noch nicht sehr lange. Ich bin direkt nach der Uni im August hergezogen. Dort habe ich auch meinen Boss kennengelernt, als er einen Deal für Damien Stark aushandelte. Reggie Gale«, fügte ich hinzu. »Er brauchte eine Assistentin, ich wollte Erfahrungen in der Projektentwicklung sammeln, und so kam eins zum anderen.«


    »Stark«, sagte Jack­son mit ausdrucksloser Stimme.


    »Du hast bestimmt schon von ihm gehört, oder? Er hat vor Kurzem seine Tenniskarriere beendet und ist jetzt als Geschäftsmann durchgestartet. Noch vor seinem Rückzug aus dem Leistungssport hat er am Immobilienmarkt Riesengewinne gemacht, die er in ein Technologieunternehmen und diverse andere Firmen gesteckt hat.«


    »Ich habe von ihm gehört. Aber ich bin mir nicht sicher, was ich von ihm halten soll, beziehungsweise von seinem Erfolg.«


    »Wirklich?« Ich zuckte mit den Achseln. Soweit ich das beurteilen konnte, war Stark hochtalentiert. »Ich habe mich sogar auf eine Assistenzstelle bei ihm beworben, aber dann kam Reggies Angebot und ich habe zugesagt, weil ich bei ihm mehr mit Immobilien zu tun habe.«


    »Und Gale hat dich nach Atlanta geholt.«


    »Genau. Ich bin also erst ein paar Wochen hier und wir waren so sehr mit dem Brighton-Consortium-Projekt beschäftigt, dass ich kaum Zeit hatte, die Stadt kennenzulernen«, sagte ich. »Eine Stadtführung klingt also perfekt.«


    Ich erwähnte nicht, dass es umso perfekter war, als meine Zeit in Atlanta womöglich bald vorüber sein würde. Als Reggie mir gekündigt hatte, hatte ich sofort eine E-Mail an die Personalabteilung von Stark International geschickt und darum gebeten, meine Bewerbung zu berücksichtigen, falls die Assistenzstelle noch frei war. Denn ich wusste, auch wenn ich den Job nicht kriegen sollte, würde ich vermutlich wieder in L.A. landen. Dort hatte ich Freunde und Connections. Und ich brauchte schließlich Arbeit.


    In diesem Moment wollte ich mir jedoch nicht den Kopf über meine Jobperspektiven zerbrechen, sondern einfach ­meine Zeit mit Jack­son genießen.


    Der Tag wurde sogar noch schöner, als ich mir erträumt ­hatte, und ich genoss es, mit Jack­son an meiner Seite durch die Stadt zu streifen, während er mir seine Lieblingsgebäude zeigte und mir erläuterte, was sie in seinen Augen auszeichnete.


    Unsere Tour begann damit, dass wir uns nach dem Mittag­essen einen Drink im Marriott Marquis genehmigten, dessen raumschiffartiges Atrium in schwindelerregende Höhen aufragte. Als Nächstes spazierten wir zum Georgia Aquarium, das in ähnlich futuristischem Googie-Design gestaltet war. Wir gingen hinein und setzten uns in der Dunkelheit vor das größte Aqua­rium. Ich könnte nicht einmal genau sagen, welche Lebewesen sich in diesem riesigen Wasserbecken befanden. Alles, was ich in diesem Moment wahrnahm, war Jack­son. Seine Körperwärme, sein Geruch, seine Präsenz. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn, mich auf irgendetwas konzentrieren, und als seine Lippen sanft meine Schläfen streiften, reichte selbst diese unschuldige Berührung aus, mich vor Erregung und Vorfreude auf später in Wallung zu bringen.


    Von der Unterwasserwelt des Aquariums führte er mich anschließend noch tiefer unter die Erde. »Das ist mein Lieblings­ort«, sagte Jack­son und breitete die Arme aus, wie um die in siebenunddreißig Metern Tiefe gelegene U-Bahn-Haltestelle Peachtree Center der Länge nach zu umspannen. Der Boden und die Decke des U-Bahn-Tunnels waren verkleidet, aber an den Seiten lag der grobe, gesprengte Felsen offen.


    »Hier haben Menschen die Welt nach ihren Vorstellungen geformt«, wiederholte Jack­son meine Worte. »Es mag simpel erscheinen, aber hier fahren tagtäglich Tausende Menschen durch den Felsen hindurch. Und die Konstruktion mit dem freiliegenden Felsgestein soll genau das unterstreichen.«


    Zum Schluss unseres Stadtrundgangs besuchten wir das beeindruckend moderne und schlichte High Museum of Art, dessen Originalentwurf von einem mit dem Pritzker-Preis ausgezeichneten Architekten stammte und das nachträglich von einem italienischen Architekten erweitert wurde. Wir liefen durch die Gänge und erkundeten alle Räume, verbrachten aber die meiste Zeit in der aktuellen Cézanne-Sonderausstellung und bestaunten die Drucke in der Dauerausstellung für Fotografie. Unser Tag der Architektur endete schließlich im Table 1280, einem schicken Restaurant innerhalb des Museums.


    »Ich könnte dir noch mehr zeigen«, sagte Jack­son und steckte mir eine Erdbeere in den Mund. »Aber je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto weniger interessiert mich die Architektur, als vielmehr, dich nackt zu sehen.«


    Ich verschluckte mich beinahe an der Beere. »Besonders subtil war das nicht gerade.«


    »Ich weiß eben, was ich will. Ich weiß es, und ich nehme es mir. Wie ich es dir gestern Abend gesagt habe. Und ich dachte, wir hätten klargestellt, dass ich dich will.«


    »Was du willst? Klingt ein wenig einseitig.«


    »Ist es aber nicht. Ich weiß, dass du mich auch willst.« Sein Lächeln erinnerte mich ein wenig an den bösen Wolf aus Rotkäppchen. Damit ich dich besser fressen kann. »Stimmt doch, oder?«


    O Gott, ja, und wie.


    Ich ignorierte mein heftiges Herzklopfen und schob den Teller von mir, auf dem das Stück Käsekuchen unangerührt lag. Ich hatte selbst keine Erklärung dafür, wieso ich derart stark auf diesen Mann reagierte. Alles, was ich wusste, war, dass Jack­son etwas in mir verändert hatte. Und das Erstaun­liche war, dass es sich gut anfühlte.


    Der kurze Fußweg bis zu seinem Auto kam mir unerträglich lang vor, und die Fahrt war beinahe schmerzhaft. Das Brummen des Motors durchdrang meinen ganzen Körper und jedes Mal, wenn er in einen anderen Gang schaltete, fühlte ich den Kraftimpuls direkt zwischen meinen Beinen. Meine Brustwarzen waren hart und schmerzten empfindlich, wenn sie sich bei jeder Bewegung am Spitzenstoff meines BHs rieben.


    Ich war überdreht und ein wenig außer Rand und Band. Ich war keine Frau, die wegen eines Mannes in Ohnmacht fällt. Ganz im Gegenteil. Normalerweise gab ich mich unnahbar oder zeigte einem Mann die kalte Schulter, wenn er so hartnäckig hinter mir her war wie Jack­son. Obwohl er zugegebenermaßen weder irgendetwas forderte, erzwang oder mir ein Ultimatum stellte. Ja, er hatte sich sogar zurückgenommen, als er mich im Zoo aufgefordert hatte, mit ihm mitzukommen.


    Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sein ganzes Wesen Kontrolle und Macht verkörperte. Genau das, was mich normalerweise beunruhigte und aufwühlte.


    Aber wieso fühlte ich mich bei ihm nicht so?


    Wobei – streng genommen war ich auch in diesem Moment aufgewühlt. Aber auf eine andere Art. Eine positive Art. Meine Haut prickelte, meine Klitoris pulsierte. Mein gesamter Körper wartete auf seine Berührung. Eine Berührung, die ich mir sehnlichst wünschte. Vielleicht sogar brauchte.


    »Mach schon«, sagte Jack­son sanft, aber mit einem leicht autoritären Unterton.


    Irritiert drehte ich meinen Kopf in seine Richtung.


    »Berühre dich.«


    Diesmal war der Befehlston unverkennbar. Genauso wie die unmittelbare, instinktive Reaktion meines Körpers. Das Aufwallen meines Blutes. Das Pulsieren zwischen meinen Schenkeln. Das Ziehen in meinen Brüsten.


    Ich schluckte und zwang mich, meine Hände nicht zu Fäusten zu ballen, als die Panik in mir aufstieg, die umso weniger willkommen war, als ich geglaubt hatte, sie dank Jack­son endlich hinter mir gelassen zu haben. »Ganz bestimmt nicht.«


    Meine Stimme war fest, und ich war stolz auf mich, weil ich meine Angst so gut verbarg.


    »Du willst es aber«, sagte er schlicht.


    »Nein, ich…«


    »Verleugne nicht deine Bedürfnisse, Sylvia. Glaubst du, mir wäre die Hitze entgangen, die du ausstrahlst? Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du ganz feucht und heiß wärst, wenn ich jetzt meinen Finger in dein Höschen schieben würde?«


    Ich presste meine Lippen aufeinander, ebenso erregt wie frustriert darüber, dass er so einfach durchschaut hatte, was doch mein Geheimnis bleiben sollte.


    »Ich habe gestern Abend an dich gedacht«, fuhr er fort. »Ich saß in meinem Wohnzimmer mit einem Glas Bourbon und habe an dich gedacht.«


    Ich änderte meine Haltung ein wenig, um ihn direkt anzusehen, sagte aber nichts.


    »Ich habe mir dich in deiner Wohnung vorgestellt, in deinem Bett. Nackt. Wie du die Beine spreizt, eine Hand auf deiner Brust, während die andere nach unten wandert, bis sie deine Klit findet. Heiß. Erregt. Empfindlich. Hast du dich gestreichelt, Baby? Hast du mit deinem Kitzler gespielt und dann deine Finger weiter nach unten geschoben? Warst du heiß und feucht und eng? Hast du dich letzte Nacht selbst gefickt, Sylvia? Hast du deine Finger tief hineingeschoben? Hast du dir vorgestellt, dass mein Schwanz in dir steckt? Sag es mir, Baby, ich möchte es wissen.«


    »Ja«, murmelte ich, zum einen, weil es die Wahrheit war, und zum anderen, weil ich wollte, dass er es wusste.


    »Dann tu es jetzt. Warum solltest du dir ein Vergnügen verwehren, das du doch ganz eindeutig willst?«


    »Ich… Jack­son, nein.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich rechnete damit, dass mich gleich eine Flut von furchtbaren Erinnerungen überrollen und die nackte Angst packen würde. Dass ich mich von mir selbst abspalten und die Welt unter einem Grauschleier versinken lassen würde, nur um in meinem Inneren einen Ort zu finden, an dem ich wieder sicher war.


    Aber die Flut kam nicht. Im Gegenteil, nach und nach ebbte die Panik ab und meine Lust gewann die Oberhand.


    »Schließ deine Augen. Es ist ganz einfach. Schließ einfach nur deine Augen.«


    Das war wirklich nicht schwer, also tat ich es.


    »Du bist wunderschön.« Er strich mir mit der Hand über die Wange und fuhr mir dann durch mein kurzes Haar. »So verdammt schön. Umso mehr, wenn dir die Sonne ins Gesicht scheint. Kannst du sie spüren, wie sie niedrig am Himmel steht und durch das Fenster hereinfällt? Deine Haut kitzelt? Deine Sinne entfacht? Wie dich ihre Wärme umfängt?«


    »Ja.« Meine Antwort war nur ein Flüstern, und ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr ich mich in der kurzen Zeit entspannt hatte, in der er mich allein mit der Kraft seiner Worte geradezu hypnotisierte und so gekonnt und präzise verführte, wie es ganz sicher seine Hände später tun würden.


    »Leg deine Hände auf deine Knie, Sylvia.«


    Ich gehorchte und atmete ruhig ein. Meine Haut war so angespannt und heiß, dass ich meinen Zustand nur als sehn­liches Verlangen bezeichnen konnte.


    Und alles, wonach ich mich sehnte, war Jack­son.


    »Knöpf dein Kleid auf«, befahl er. »Aber öffne nicht die Augen.«


    Ich schluckte, griff nach unten und fand den untersten Knopf. Problemlos glitt er durch das Loch. Der nächste saß etwa zehn Zentimeter darüber. Einen nach dem anderen knöpfte ich alle auf, bis ich meinen Schritt erreichte.


    »Jacks…«


    »Nein.« Er presste seinen Finger sanft auf meine Lippen. »Du sprichst nicht. Du denkst nicht. Du gehorchst und fühlst einfach nur. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«


    Ich nickte.


    »Und jetzt knöpfe den Rest des Kleids auf.«


    Ich gehorchte und spürte, wie mir die Hände etwas zitterten, als ich an meiner Taille angelangte und die Knöpfe meines Oberteils öffnete, die an meinen Brüsten endeten.


    »Jetzt spreize deine Beine und öffne dabei das Kleid.«


    Bei der Vorstellung davon, was er zu sehen bekam, ging mein Atem schwerer. Das zur Seite geschobene Kleid, ich in schwarzer Spitze und Strümpfen, meine drallen Brüste in dem Spitzen-BH mit den winzigen Körbchen. Mit geschlossenen Augen saß ich da, eingenebelt in eine Wolke der Sinnlichkeit, eingelullt von den Bewegungen des Autos und dem Klang seiner Stimme. Als er mir über eine Brustwarze strich, war ich so überrascht, dass ich nach Luft rang, als die Berührung mich wie ein elektrischer Schlag von meiner Brust hinunter zu meinem Geschlecht durchfuhr.


    Ich bäumte mich auf vor Lust, ließ mich von diesem fantastischen Gefühl erfüllen, und verhehlte nicht einmal mein Lächeln, als Jack­son »Ja, oh, Baby, deine Reaktion ist einfach unglaublich« murmelte.


    Unglaublich.


    Ich unterdrückte ein Seufzen. Wenn unglaublich zu sein sich so anfühlte, war ich mehr als nur überglücklich.


    »Jetzt schieb deinen Sitz zurück«, sagte er. »Nur ein Stück. Ja, gut so. Kannst du immer noch deine Knie berühren? Nicht ganz, aber das ist okay. Ich will, dass du eine Hand auf deinen Oberschenkel legst. Gutes Mädchen. Jetzt nimm die andere Hand und führe sie zur Brust. Nein«, korrigierte er mich. »Nicht so. Taste dich langsam nach oben«, sagte er und legte seine rechte Hand auf meine linke, sodass sich unsere Hände gemeinsam langsam und zärtlich meinen Schenkel hinaufschoben.


    Das Gefühl war sensationell, und während unsere Finger ihre Reise über meine Hüften und meinen Oberkörper fortsetzten, legte ich den Kopf in den Nacken und gab mich ganz und gar diesem erotischen Angriff auf die Sinne hin.


    Unsere Bewegungen hielten knapp unter meiner linken Brust inne, sodass ich den weichen Spitzenstoff an meinen Fingerspitzen fühlen konnte, und während Jack­son meinen Zeigefinger höher schob, zog ich meine Zähne über meine Unterlippe und biss darauf, als ich meine Brustwarze fand, die hart und erregt aus dem BH-Körbchen herausragte.


    »Genau so, Baby«, sagte er. »Spiel damit. Berühre sie. Du fühlst es, ich weiß es. Den Druck in deinen Nippeln. Du willst hineinkneifen. Um sie hart zwischen deinen Fingern zu spüren. Tu es, Baby«, sagte er, und ich hörte sein leises Stöhnen, als ich ihm gehorchte. Sofort durchzuckte mich ein Stromschlag bis hinunter zwischen meine Beine, und ich drückte überrascht und genussvoll den Rücken durch.


    »O ja«, raunte er so leise und gepresst, dass ich wusste, dass er ähnlich erregt war wie ich. »Lass deine Hand höher gleiten«, befahl er, und ich war erstaunt, wie bereitwillig ich mich fügte. Ich strich mit den Fingerspitzen die Innenseiten meiner Schenkel entlang und fand den Saum meines mittlerweile durchnässten Tangas.


    »So ist’s gut, Baby. Spreize deine Beine noch weiter und zieh den Stoff beiseite. Ich will deine Möse sehen. Ich will sehen, wie feucht du bist. Ich will beobachten, wie du mit der Fingerspitze hineingleitest. Ich will beobachten, wie dein Körper zittert, wenn du kurz davorstehst. Aber kein Stück weiter, Baby. Du machst nicht weiter, bis ich tief in dir drin bin. Ich werde dich hart ficken, Baby. So tief und so hart, dass du meinen Namen schreist, wenn du kommst, und ich werde diesen Schrei mit meinem Mund auffangen.«


    Ich war geschockt. Nicht, weil seine Worte so derb und unverblümt waren, sondern weil ich mich durch das, was er von mir verlangte, nicht benutzt fühlte, sondern besonders. Anstatt mich schmutzig zu fühlen, fühlte ich mich machtvoll. Als ob ich diejenige war, die die Kontrolle hatte, und nicht dieser Mann, der von mir Unterwerfung und Gehorsam erwartete.


    »O Mann, ist das heiß«, murmelte er, als ich mit den Fingern über meine feuchte Spalte strich. Ein Zucken durchfuhr mich, und ich stöhnte. Ich war nah dran, so nah dran, und wollte nur noch in seinen Armen explodieren. Ich wollte mehr, tiefer, härter. Und mit seinem Flüstern im Kopf, befolgte ich seine Befehle, berührte meine Klitoris, schob meine Finger tief in mich hinein und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn anzuflehen, er möge das Auto anhalten und mich ­bitte, bitte ficken.


    »Jack­son«, stöhnte ich, als die Innenseiten meiner Schenkel zu kribbeln begannen. Der Vorbote der Explosion, nach der es mich so sehr verlangte.


    »Noch nicht, Baby«, sagte er und umschloss meine Hand mit seiner, wobei allein diese Berührung meiner Innenschenkel beinahe ausgereicht hätte, mich zum Höhepunkt zu bringen. »Nicht, bevor ich es dir sage.«


    »Bitte«, murmelte ich und fühlte mich wilder und begieriger als je zuvor in meinem Leben.


    »Bitte was?«


    »Bitte fick mich.«


    »Oh, Baby. Glaub mir, ich kann es kaum erwarten. Aber ich finde, jetzt wird es allerhöchste Zeit.«


    »Zeit?«


    »Hineinzugehen«, antwortete er. »Und vieles mehr.«


    Ich öffnete meine Augen, sah mich um und stellte erstaunt fest, dass wir im Besucher-Parkbereich vor meinem Haus angekommen waren. Ich hatte weder bemerkt, dass wir den Freeway verlassen, noch dass wir angehalten hatten.


    Wortlos beugte sich Jack­son zu mir und knöpfte ganz langsam mein Kleid zu. Als er ausstieg, blieb ich sitzen, immer noch völlig außer Atem, und versuchte langsam wieder in die reale Welt zurückzufinden. Mein Verstand sagte mir, dass ich sofort zu meiner Wohnungstür rennen und mich einschließen sollte, um Jack­son und der Welt da draußen zu entfliehen.


    Aber mein Verstand schien momentan nichts zu melden zu haben. Stattdessen gab ich mich völlig meinen Emotionen hin, und zum ersten Mal seit Langem vertraute ich diesem Gefühl. Sehnte mich sogar danach. Einfach loszulassen und jeden Schritt des Weges zu genießen, der mich in wundersame, unbekannte Höhen führen würde, die ich nie erklommen hatte.


    »Nanu, du schaust so nachdenklich. Was denkst du gerade?«, fragte Jack­son, als er die Beifahrertür öffnete und mir die Hand entgegenstreckte, um mir hinauszuhelfen.


    »Nichts«, sagte ich und lachte über meinen euphorischen Tonfall. »Ist das nicht toll? Ich denke überhaupt nichts.«


    »Was tust du dann?«, fragte er und zog mich zu sich heran.


    Ich verschränkte meine Arme hinter seinem Hals. »Ich ­fühle. Bitte, Jack­son. Mach, dass ich noch mehr fühle.«


    »Stets zu Diensten, Süße.«


    Als er mich hochhob und über die Türschwelle trug, quietsch­te ich vergnügt und überrascht auf. Und während ich mich an ihn klammerte und meinen Kopf an seiner Schulter anlehnte, fragte ich mich, was zum Teufel eigentlich in mich gefahren war.


    War das wirklich ich? Die Frau, die immer so vorsichtig war? Die immer alles unter Kontrolle behielt und keinen Mann nahe an sich heranließ?


    Irgendwie war er anders, dachte ich. Er konnte mich beschützen. Und falls meine Dämonen wiederkehren würden, dann wäre er vielleicht der Mann, der sie besiegen konnte.


    »Stell dich dorthin.« Er setzte mich vor meinem Couchtisch ab, sah sich um und schob den Tisch mit dem Fuß zur Seite, sodass sich nichts zwischen mir und der Couch befand. »Gut, jetzt warte hier.«


    »Warten? Worauf?«


    Aber er schüttelte nur den Kopf und legte einen Finger an seine Lippen. »Du hast mir gesagt, du willst fühlen. Und genau dafür sorge ich jetzt, versprochen.«


    Ich wollte etwas antworten, wusste aber ehrlich gesagt nicht, was. Und er war ohnehin bereits in meine kombüsenartige Küche verschwunden.


    Ich wartete im Wohnzimmer, trat von einem Fuß auf den anderen und fragte mich, was er tun würde, wenn ich mich hinsetzte, wagte es aber nicht, aus Angst, er könnte einfach gehen.


    Als er zurückkam, hatte er zwei Gläser Wein in der Hand. Eines stellte er auf dem Couchtisch ab. Das andere hielt er in der Hand, während er auf der Couch Platz nahm.


    Ich blickte zur Seite zu dem Weinglas auf dem Tisch und zog eine Augenbraue hoch. Er nippte an seinem eigenen Glas, ehe er mir mit einem einzigen Wort antwortete: »Danach.«


    »Nach was?«


    »Nachdem du nackt bist.« Seine Stimme hatte sich ver­ändert. Sie war jetzt leise. Fordernd. Und sehr, sehr sexy.


    Ich sog Luft ein und wartete darauf, dass die eisigen Finger meiner Albträume jeden Moment meinen Rücken hinauf­krochen. Aber ich spürte keine Kälte. Sondern Wärme, Leidenschaft und seinen intensiven Blick, der so stark war, dass es mir beinahe schien, ich müsse mich gar nicht mehr ausziehen, weil er mich bereits nackt vor Augen habe.


    »Ich… Ich weiß nicht recht.« Bereits während ich sprach, wusste ich, dass ich mich nur zierte. Ich war nicht angespannt, im Gegenteil, ich fühlte mich wohl. Warm. Zu allem bereit.


    Die eiskalte Angst, die ich erwartet hatte, war weit, weit weg und feuriger Vorfreude gewichen. Alles, was ich wollte, war das Gefühl seiner Hände auf mir und das Privileg, seinen Blick auf mir zu spüren.


    »Du bist dir nicht sicher?« Mit dem Glas in der Hand stand er auf, kam zu mir, tunkte seinen Finger in den Wein und benetzte damit meine Unterlippe. »Ich denke doch, Sylvia.«


    Er strich mit seinem Finger so zärtlich meinen Hals hinunter und mein Schlüsselbein entlang, dass ich unter der sanften Sinnlichkeit seiner Berührung erschauerte.


    »Ich habe dich vorhin im Auto gesehen. Freizügig. Wild. Ungehemmt. Ich habe dir gesagt, was du tun sollst, und das hat dich feucht gemacht.«


    Ich presste meine Lippen aufeinander, um nicht aufzustöhnen.


    »Du wolltest dich mir hingeben, Sylvia. Du wolltest mir die Macht über deine Lust überlassen.«


    Seine Worte jagten mir Angst ein. Nicht nur, weil er die Wahrheit sprach, sondern auch weil ich nicht verstand, weshalb ich so sehr begehrte, was er forderte. Die ganzen letzten Jahre hatte ich nur wenige Beziehungen mit großem Abstand dazwischen gehabt. Und wenn ich doch einmal ausging– wenn mein sexuelles Verlangen mich mit einer solchen Wucht traf, dass ich aktiv wurde–, war ich diejenige, die die Macht hatte. Ich war diejenige, die die Regeln bestimmte und den Ton angab.


    Und in jenen seltenen Fällen fühlte ich kaum mehr als den physischen Vorgang beim Orgasmus und den heftigen Muskelkater nach einer Runde intensiven Matratzensports.


    Vor allem aber war ich diejenige, die sich danach sofort verabschiedete.


    Das war meine Art damit umzugehen, meine Art, mich zu schützen.


    Und nun plötzlich öffnete ich mich und machte mich verwundbar.


    Und, verflucht, mehr noch, ich war geil, wild und unglaublich angetörnt.


    »Du willst das genauso sehr wie ich«, sagte er, während er mich umkreiste, hinter mir stehen blieb, sich dicht an mein Ohr beugte und flüsterte. »Ich sehe, wie du mich ansiehst. Wie du auf mich reagierst. Was hast du im Auto gleich noch mal über meine Arbeit gesagt? Dass es dabei um Macht und Kontrolle geht? Du hattest recht. Aber es ist nicht bloß, was ich tue. Sondern was ich bin.«


    Er schlang seine Arme um meine Taille und zog mich näher heran. Ich konnte seine Erektion an meinem Hintern spüren und das Kitzeln zwischen meinen Beinen. Und in diesem Moment bereute ich, dass ich nicht längst getan hatte, was er sagte, denn ich wollte nichts mehr als seine Hände auf meiner nackten Haut fühlen.


    Seine Hände wanderten hoch, um meine Brüste zu umwölben. »Es macht mich an, zu wissen, dass ich die Zügel in der Hand halte. Dass ich dich zum Höhepunkt bringen kann oder auch nicht. Dass ich dein Vertrauen und deine Leidenschaft in meinen Händen halte.« Er gab mich frei.


    »Also, Sylvia«, sagte er, während er wieder zur Couch ging. »Was willst du? Willst du dich unterwerfen? Oder willst du, dass ich gehe?«


    Ich gab ihm keine Antwort, sondern begann ganz langsam mein Kleid aufzuknöpfen.


    Dieses Mal öffnete ich es jedoch nicht einfach nur, sondern ließ es über meine Schultern zu Boden gleiten, sodass ich in meiner brandneuen Unterwäsche und den Schuhen vor ihm stand.


    Als Nächstes zog ich die Schuhe aus, auch wenn ich dadurch um gut fünf Zentimeter schrumpfte und mich noch verletzlicher fühlte. Danach kamen die Strümpfe dran und ich beugte mich schon nach unten, um sie herunterzurollen, doch die Hitze in seinen Augen befeuerte meine Fantasie. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Dann hob ich mein Bein und setzte meinen Fußballen auf der Couchkante ab, direkt zwischen seinen Schenkeln. Und dann begann ich ganz langsam die Strümpfe nach unten zu rollen und schlüpfte vorsichtig heraus. Ich kam langsam wieder hoch und ließ den Strumpf dabei in der Hand baumeln, sodass dieser Hauch von Seide wie beiläufig ganz leicht über seinen Schritt strich.


    »Wie unanständig«, bemerkte er, doch sein Lächeln verriet, dass er unanständig mochte.


    Und ich im Moment auch.


    Ich wiederholte das Ganze mit meinem anderen Bein, nur dass ich es diesmal ausstreckte, damit mein Fuß nicht auf der Couchkante lag, sondern auf dem Polster. Ich strich mit den Zehen verführerisch über seinen Schwanz, der sich unter seiner Jeans abzeichnete. Ich wusste, dass mein winziger Tanga in meiner jetzigen Position nur wenig dazu beitrug, zu verbergen, wie unglaublich feucht ich war– und Jack­son hatte von seinem Platz in der ersten Reihe optimale Sicht.


    Damit ihm auch wirklich nichts entging, fuhr ich mit dem Finger von meinem Knöchel hoch zu meiner Vulva. Als ich einen Finger tief in mich hineinsteckte, stöhnte ich auf und ließ ihn nicht aus den Augen, um sein Gesicht und die darin aufflammende Leidenschaft beobachten zu können.


    »Wie schmeckst du?«, fragte er. Ich führte meinen Finger langsam zum Mund, zog ihn tief hinein und ließ ihn dabei zusehen, wie ich daran lutschte. »Süß«, antwortete ich schließlich. »Magst du Süßes?«


    »O ja«, raunte er und legte seine Hände auf meine Hüften, während er von der Couch rutschte, um sich vor mich hinzuknien. »Ich will mal probieren.« Er lehnte sich nach vorne, bedeckte mit seinem Mund meine Vulva und begann so heftig an mir zu lecken und zu saugen, dass meine Beine unter mir nachgegeben hätten, wenn er mich nicht festgehalten hätte.


    »Köstlich«, murmelte er, als er seinen Kopf zurückzog und ich vor Bedauern winselte.


    »Bitte«, flehte ich.


    »Vertrau mir.« Seine Hände glitten nach unten, bis sie meinen Tanga fanden und ihn hinunterschoben, sodass ich hinaussteigen konnte.


    Er stellte sich hin und machte eine Drehbewegung mit seinem Finger. »Dreh dich um.«


    Ich gehorchte und hielt den Atem an, als er meinen BH öffnete und ihn von meinen Schultern streifte. Er ließ ihn auf den Teppich fallen, sodass ich nackt und erregt mit dem Rücken zu ihm stand. »Wow. Also wow, das gefällt mir wirklich sehr.«


    Er legte seine Hände von hinten auf meine Brüste und begann, eine Spur von Küssen über meinen Körper zu legen und die Konturen meiner Tattoos nachzuzeichnen, ohne mir jedoch Fragen zu stellen. Langsam, ganz langsam arbeitete er sich Wirbel für Wirbel nach unten und wischte mit den Lippen sanft über meine Lendengrübchen. Dann kniete er sich hin und ließ seine Zunge sanft über die feine Linie tanzen, die die Verbindungsstelle zwischen meinem Oberschenkel und der Rundung meines Pos markierte.


    Er hatte meinen gesamten Körper in eine erogene Zone verwandelt, und ich zitterte so sehr, dass ich seine nach wie vor auf meinen Brüsten ruhenden Hände mit meinen umschloss, als ob mir das irgendwie Halt geben würde.


    Als er mich erneut anwies, mich umzudrehen, zögerte ich keine Sekunde. Sein Mund befand sich auf Höhe meiner ­Vulva, und ich sah, wie sein Mundwinkel schelmisch zuckte, als er seinen Kopf in den Nacken legte und mir direkt in die Augen sah. »Du bist wunderschön«, sagte er und ließ einen Finger ganz langsam immer weiter nach unten gleiten, über meine Brüste, meine Tattoos, meinen Bauchnabel.


    »Ein Schriftband«, bemerkte er, als er das flatternde rote Band erreichte, das sich an der Hautfalte zwischen Oberschenkel und Oberkörper entlangwand. »Und ein Schloss«, fügte er hinzu und berührte das erste Tattoo, das mir Cass vor vielen Jahren auf das Schambein tätowiert hatte. »Warum? Was steht auf dem Band?«


    »Nichts«, log ich. »Mir hat einfach das Motiv in der Mappe des Tattookünstlers gefallen.«


    Er fixierte mich mit den Augen, wie um das zu hinterfragen, aber ich schwieg. Wie sollte ich ihm auch das ganze Ausmaß dieser Lüge begreiflich machen? Wie sollte ich erklären, dass diese Tattoos entgegen meiner Behauptungen alles andere als bedeutungslos waren? Im Gegenteil, sie waren alles für mich. Sie waren Ausdruck von Scham und Stärke. Eine Erinnerung daran, wer ich gewesen war, und wie ich nie wieder sein wollte.


    »Eines Tages wirst du mir die Wahrheit erzählen«, sagte er und strich mit seinem Daumen sanft über mein Geschlecht. »Aber im Moment möchte ich dich vor allem kosten.«


    Und dann, ohne jede Vorwarnung, umschloss sein Mund meine Muschi und leckte so zärtlich über meine Klitoris, dass mir schwarz vor Augen wurde und ich kleine Sternchen sah. »So bleibt es aber nicht«, sagte er.


    »Bitte was?«


    »So sanft. Das ist nur ein Vorgeschmack auf später, Süße, wenn ich dich zum Schreien bringe.«


    Er hielt Wort und ließ seiner Zunge freies Spiel, während seine Hände umherwanderten und mich gerade noch so fest hielten, dass ich nicht umkippte. Doch ich spürte, wie er Feuer fing, als er seine Hände über meinen Po wölbte und mich anwies, meine Beine auseinanderzuspreizen. Erst leckte er mich lang und feucht und ließ dann seine Zunge in mich hin­eingleiten, um mich zu kosten, mich zu liebkosen, sodass ich mich verzweifelt gegen ihn stemmte und mich danach verzehrte, ihn noch härter, noch tiefer zu spüren.


    Ich hatte jegliches Schamgefühl verloren und wie ich so dastand, während dieser Mann vor mir kniete und mich mit seinem Mund geradezu folterte, wollte ich nur eines: mehr davon. Mehr von ihm.


    »Bitte«, bettelte ich, obwohl ich sicher war, dass ich nicht noch mehr aushalten würde. »Bitte, Jack­son.«


    »Sag es. Sag mir, was du willst«, murmelte er an meiner Haut, nachdem sein Mund für einen Moment von mir abgelassen hatte.


    »Ich will dich. O Gott, bitte. Ich will dich.«


    »Stets zu Diensten.« Er stand auf und führte mich zur Couch.


    Mit einer beiläufigen Geste streifte er sich das T-Shirt vom Leib und zog sich die Jeans aus. Darunter trug er einen Slip, und ich konnte die harte, dicke Wölbung seiner Erektion ­sehen. Als er ihn auszog, stockte mir der Atem angesichts der schieren Perfektion seines Körpers. Die Götter, die ihn schufen, müssen einen wirklich guten Tag gehabt haben. Er hatte eine Kondompackung aus seiner Tasche geholt und gebannt beobachtete ich, wie er sich das Kondom überrollte.


    Dann setzte er sich auf die Couch und streckte seine Hand aus. Begierig ging ich zu ihm, setzte mich rittlings auf ihn und spürte das harte, heiße Verlangen in meiner Körpermitte. »Ich will dein Gesicht sehen, wenn du kommst«, sagte er. »Und ich will, dass du dir nimmst, was du brauchst.«


    Ich leckte mir die Lippen, denn ich begriff, dass ich die aktive Rolle übernehmen sollte. Mich auf ihn setzen, auf ihm reiten sollte. Uns beide zum Höhepunkt bringen sollte.


    Und, bei Gott, ich wünschte mir nichts mehr als das.


    Ich war wieder auf vertrautem Terrain, ich übernahm die Kontrolle. Auch wenn mir klar war, dass Jack­son die Zügel nie ganz aus der Hand gab.


    Und hier in seinen Armen war mir das auch völlig egal.


    »So ist’s richtig, Baby«, stöhnte er, als ich uns beide erregte, indem ich mein Becken über ihm kreiste, sodass ich seine Schwanzspitze streifte.


    Plötzlich bestürmte sein Mund meinen und küsste mich heftig und tief, während ich nach unten stieß. Ich war so feucht, dass er mühelos in mich hineinglitt, kam wieder hoch auf die Beine und ließ mich wieder nach unten sinken. Langsam. Quälend langsam, sodass sich die Lust allmählich stei­gerte.


    Mein Blick begegnete seinem, und ich sah, dass er verstand. »Du willst mich quälen.«


    »Nein«, entgegnete ich. »Ich will es auskosten.«


    Aber keiner von uns beiden konnte es aushalten, und schon bald nahm er meine Hüften und lenkte meine Bewegungen. »Ich dachte, ich hätte das Kommando«, keuchte ich.


    »Scheißegal«, stöhnte er. »Ich will spüren, wie du explodierst.«


    Härter und härter. Tiefer und tiefer. Ich pfählte mich auf seinem Kolben, immer und immer wieder. Ich wollte alles und nahm mir alles. Seine Berührung, seine Leidenschaft, die Explosion, die uns jeden Moment erschüttern würde.


    Und als sie kam– als mein ganzer Körper seinen Schwanz umklammerte und die Welt in einem Strudel aus Licht und Farbenverschwand– schrie ich seinen Namen, genau wie er gesagt hatte.


    »Ich glaube, ich kann mich nie wieder bewegen«, flüsterte ich, als ich mich nach vorn auf ihn fallen ließ, meine Hände um seinen Hals geschlungen.


    »Doch, ganz sicher.« Er verlagerte sein Gewicht, hob mich hoch und trug mich nackt zum Schlafzimmer. Und er hatte recht. Als er auf mich draufglitt, mich küsste und streichelte, als er mich sanft und liebevoll liebte, konnte ich mich wieder ganz wunderbar bewegen.


    Danach kuschelte ich mich eng an ihn, und in diesem Moment dachte ich, dass ich vielleicht, aber nur vielleicht, tatsächlich gewonnen hatte.


    Aber da hatte ich mich getäuscht.


    Ich hatte nicht gewonnen.


    Und als in jener Nacht die dunklen, eisigen Finger wieder nach mir griffen, merkte ich zum ersten Mal, wie groß mein Verlust wirklich war und wie viel mich meine Vergangenheit gekostet hatte.

  


  
    


    Kapitel 7


    Ich starre auf das mit grauem Gips verputzte Haus mit der grauen Stahltür und zucke zusammen, als es rot pulsiert. Ich drehe mich in meinem Autositz zu meinem Vater um, denn ich bin mir sicher, dass er es auch gesehen hat, dass er mich nicht hineinschicken wird. Denn irgendetwas stimmt hier nicht, genau wie in einem Horrorfilm. Und ich will nicht das Mädchen aus dem Horrorfilm sein, das an einem gruseligen Ort geradewegs in sein Verderben läuft.


    »Daddy…«


    »Geh schon, Elle«, sagt er. »Du kommst sonst zu spät.«


    »Ich heiße Sylvia.« Ich bin Eleanor Sylvia Brooks und wurde mein ganzes Leben lang Elle genannt. Bis Bob mich so nannte. Seither, ich bin jetzt vierzehn, hasse ich meinen Namen und nenne mich Sylvia.


    »Ich weiß«, antwortet mein Vater. »Ich weiß genau, was da drin vor sich geht. Ich bin schließlich derjenige, der alles arrangiert hat.«


    »Du weißt es?« Ich runzele die Stirn. »Du weißt es wirklich?«


    »Er hat es dir doch erzählt, oder nicht?«


    Ich denke darüber nach, was Bob letzte Woche zu mir gesagt hat, als er seine Finger in meinen Slip schob. Dass er eine Vereinbarung mit meinem Vater habe. Dass wir gutes Geld dafür bekämen. Viel mehr als so ein albernes Foto wert sei, besonders, da er nicht einmal alle Bilder verkaufe.


    »Du bist hübsch, Elle, aber glaubst du wirklich, du hast das Zeug zum Model?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Dann solltest du dich mal fragen, wofür mich dein Dad genau bezahlt.«


    »Das würde er nie tun«, sage ich, aber ich bin mir nicht so sicher. Denn wir brauchen das Geld.


    Plötzlich sitzt mein Bruder Ethan auf der Rückbank des Autos. »Es ist okay, solange du mich lieb hast. Wenn du mich nicht mehr lieb hast und ich sterbe, ist alles deine Schuld.«


    Nun sitzt meine Mutter neben ihm. »Welches Mädchen träumt nicht davon, Model zu werden? Du solltest dich glücklich schätzen. Du bist sogar in der Werbung!«


    Sie hält die Werbebroschüre zum Schulstart einer hiesigen Firma hoch. Ich bin kurz verwirrt, denn die Bilderstrecke haben wir noch gar nicht gemacht, aber dann fällt mir ein, dass dies ja nur ein Traum ist, und mit einem Mal sind meine Mutter und mein Bruder verschwunden.


    »Es wird Zeit«, ermahnt mich mein Vater, und jetzt bin ich im Gebäude und stehe an eine Wand gelehnt. Auf der anderen Seite des Raums sehe ich mich selbst.


    Mein anderes Ich lehnt sich an das Imitat einer römischen Säule. Bob steht vor mir. Er ist ein Stockfotograf, der seine Bilder an Werbeagenturen, Grafikdesigner usw. verkauft. Sein ­Name ist Cabot, aber er will, dass ich ihn Bob nenne.


    Ich weiß nicht, wie alt er ist, aber ungefähr Anfang dreißig. Er ist glatt rasiert und hat seidiges, schulterlanges dunkles Haar, das er manchmal bei der Arbeit mit einem Lederband zusammenbindet. Als ich ihn das erste Mal traf, fand ich ihn süß. Jetzt möchte ich mich bei seinem Anblick übergeben.


    Ich sehe mich im Fotostudio um, ob noch jemand anderes da ist. Bob beschäftigt ein paar Praktikanten und Assistenten. Sogar eine Dame, die sich eigens nur um die Outfits kümmert. Aber heute ist niemand da.


    Und ich weiß auch, warum.


    »Okay, Elle«, sagt er. »Das ist schon gut, aber nicht ganz das, wonach ich suche.«


    Er schaltet einen Ventilator ein. Mein Haar– das ich noch lang und gewellt trage– flattert im sanften Wind.


    »Ja, genau so. Das ist fantastisch. Wirklich perfekt.«


    Mein Magen verkrampft sich.


    »Aber das Kleid…«


    Er kommt auf mich zu, und obwohl ich verborgen im Schatten auf der anderen Seite des Raumes stehe, spüre ich seine Finger, die das Kleid meines anderen Ichs zurechtrücken. Es ist blassblau und kurz, mit Knöpfen an der Vorderseite und einer eng anliegenden Taille. Der Stoff ist dünn und wird von der künstlichen Brise gegen meine Oberschenkel geweht.


    »So ist es besser«, sagt er, als er die oberen zwei Knöpfe aufgeknöpft hat. »Aber dein Gesicht. Komm schon, Elle, ich suche nach einem bestimmten Blick. Sanft. Sinnlich. Kriegst du das für mich hin?«


    Ich beobachte die Szene und kneife den Mund zu einer schmalen Linie zusammen. Ich sage nichts.


    »Streck deine Arme nach oben, halt dich an der Säule fest.«


    Ich gehorche.


    »Gutes Mädchen. Und was für eine schöne, klare Linie da entsteht.« Er fährt mit dem Finger an meinem Arm hinunter über die Wölbung meiner Brüste. Er hält inne und umschließt meine Brust mit seiner Hand. Ich sehe, wie mein anderes Ich die Augen schließt.


    »Eigentlich gar nicht schlecht«, sagt er. »Die junge, mann­bare Frau vor der römischen Säule. Fast schon ein mytholo­gisches Motiv. Und du bist die Aphrodite.« Er beginnt mein Kleid aufzuknöpfen.


    »Nein!«, rufe ich von der anderen Seite des Raumes.


    »Nicht«, sagt mein anderes Ich an der Säule.


    »Wer hat hier das Sagen?«, fragt er. »Zahle ich nicht dafür? Solange du hier bist, gehörst du mir, erinnerst du dich? Du musst mir vertrauen. Es ist schließlich mein Job, dafür zu sorgen, dass du gut aussiehst, oder nicht?«


    Er öffnet die Vorderseite meines Kleids, sodass meine Brüste in dem viel zu kleinen BH zum Vorschein kommen.


    Ich sehe, wie ich meine Augen zusammenkneife.


    »Du musst dich entspannen, sonst wird das nichts. Aber keine Angst, Elle. Darum kümmere ich mich. Ich kümmere mich darum, dass du gut aussiehst vor der Kamera. Dass du dich vollkommen entspannst.«


    Während er spricht, knöpft er die restlichen Knöpfe auf. Ich beobachte, wie er mich streichelt, mich berührt. Ich erinnere mich an alles, was er gemacht hat– was er in diesem Moment tut. Wo seine Hände sind. Wo sein Mund ist.


    Ich sehe ihn nicht an– ich kann es nicht. Die Welt um mich herum wird grau, und alles, was ich will, ist diesen Erinnerungen zu entfliehen, aber wie kann ich davonlaufen, solange mein anderes Ich immer noch hier gefangen ist, das so wütend, so verängstigt und so beschämt ist.


    Ich höre Bobs raue, erregte Stimme und beiße die Zähne zusammen. Ich halte den Blick fest auf mein anderes Ich geheftet, das immer noch dasteht, die Arme über dem Kopf. Und Bob kniet vor mir. Er spricht jetzt nicht mehr.


    Ich schreie mir selbst zu, ich solle ihn wegstoßen. Die Hände hinuntersausen lassen und ihm den Kopf zertrümmern. Das Knie hochziehen und ihm den Kiefer brechen.


    Aber sie tut es nicht. Im Gegenteil, ihr entgleitet langsam die Kontrolle.


    Ihr zusammengepresster Kiefer entspannt sich. Ihre Lippen öffnen sich. Ihre Haut errötet. Ich kann sehen, wie ihr Körper zittert, ihr Atem schwerer wird.


    Und dann baut sich diese Spannung auf. Das Gefühl einer nahenden Explosion, das sie– mich– uns erfüllt. Und, verfluchte Scheiße, es fühlt sich gut an. Und es wird immer größer und größer, und ich sehe nach unten, aber es ist nicht Bob, der uns berührt. Uns benutzt.


    Es ist Jack­son.


    Und in diesem Moment überkommt es mich. Ein heftiger Orgasmus erschüttert mich, und ich merke, dass es gar kein anderes Ich gibt. Es gibt nur Elle. Nur Sylvia.


    Nur Scham. Und Wut. Und die kalte, tief sitzende Angst, dass ich mich niemals in den Griff bekomme, wenn ich jedes Mal aufs Neue derart zusammenbreche.


    Der durchdringende Klang meines Schreis reißt mich aus dem Albtraum und meinen Erinnerungen.


    Aus Angst, dass mich jemand gehört haben könnte, blicke ich mich um. Aber ich habe nur im Traum geschrien.


    Regungslos stehe ich da und atme ein und aus, um den Albtraum abzuschütteln und mich zu sortieren. Ich bin in Los Angeles. Ich bin auf dem Hollywood Boulevard. Ich stehe auf dem Gehweg vor dem Eingang der U-Bahn-Haltestelle Holly­wood/Vine und halte mich an einem Wegweiser fest.


    Atlanta ist vorüber.


    Meine Vergangenheit ist vorüber.


    Aber der Traum lässt mich nicht los. Und Jack­son, jener Mann, für den ich Liebe hätte empfinden können und den ich so brutal abgewiesen hatte, lässt mich ebenfalls nicht los.


    Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Ich war so in meinen Erinnerungen versunken, so von Jack­son eingenommen, dass ich, ohne es selbst zu bemerken, mehrere Blocks, einen Weg von gut fünfzehn Minuten, zurückgelegt habe.


    »Scheiße.«


    Ich fluche vor mich hin, jedoch mehr aus Angst als aus Wut, denn es ist lange her, seit ich mich zuletzt derart in mich selbst geflüchtet habe. Aber ich sage mir, dass das okay ist. Ich bin einfach nur überreizt und instabil. Aber während ich noch gegen meine Erinnerungen, meine Angst und die Übelkeit ankämpfe, weiß ich, dass ich mich unbedingt wieder einkriegen muss.


    Der Form halber sehe ich mich noch einmal um, aber ich weiß genau, wo ich mich befinde. Mehr noch. Ich weiß genau, was ich will. Was ich brauche.


    Ich strotze nur so vor aufgestauter Energie, und ich muss sie entladen. Ich muss die Kontrolle zurückgewinnen, wieder alles im Griff haben.


    Und ich weiß auch schon genau, wie.


    Ich verlasse den Hollywood Boulevard und gehe Richtung Vine. Vor mir ragt das zylindrische Hochhaus von Capital Records in den Abendhimmel, als ob es mir den Weg leuchtete. Doch so weit muss ich nicht gehen, sondern biege vorher in Richtung Avalon ab, ein legendärer Hotspot in Hollywood, der in unterschiedlichsten Formen bereits seit den Zwanzigern existiert. Aktuell befindet sich darin ein angesagter Klub, in dem erstklassige DJs auflegen und freitags richtig guter Techno läuft. Vor allem aber ist das Innendesign einzigartig und der Klub immer gut besucht. Ich weiß das, weil ich, bevor ich Jack­son kannte, öfter herkam, um den Kopf freizubekommen.


    Ich komme immer noch zum Tanzen her oder wenn ich einen beschissenen Tag hatte und abschalten will. Manchmal allein, manchmal mit Freunden. Dann will ich nur eins: den Beat spüren und mich in der Musik verlieren.


    Aber deswegen bin ich nicht hier.


    Ich fühle mich innerlich zerrissen. Und ich weiß nur einen Weg, wie ich mich wieder vollständig fühlen kann.


    Wie immer gibt es eine Schlange, aber es geht zügig voran, und schon bald lasse ich den Verkehrslärm und die Holly­woodlichter hinter mir und begebe mich in eine Welt aus wummernden Techno-Beats und grellen lila, weißen und blauen Scheinwerfern, die im Zickzack über die zuckenden, schwitzenden Körper auf der Tanzfläche streifen. Dorthin, denke ich und beginne, mich durch die Menge zu drängeln.


    Auf dem Weg suche ich die Gesichter nach dem richtigen ab. Denn hier geht es nicht ums Tanzen. Sondern darum, diesen beschissenen Tag abzuschütteln. Darum, meine Erinnerungen und meine Albträume aus meinem Gedächtnis zu radieren.


    Vor allem aber geht es darum, mir selbst zu beweisen, dass ich nicht mehr das kleine, schwache Mädchen bin, das man einschüchtern und verängstigen kann.


    Aber es ist noch mehr als das, und ich weiß das verdammt genau. Hier geht es um Jack­son. Darum, wie er mich hat auflaufen lassen. Darum, wie er mich berührt hat. Und um den Teufelspakt, zu dem er mich überreden wollte.


    Ein Angebot, von dem ich genau weiß, dass ich es nicht annehmen kann. War ich nicht schließlich schon einmal vor ihm davongelaufen?


    Ich befinde mich auf der Tanzfläche, die Hände in der Luft, und bewege meine Hüften im Takt, als ich ihn entdecke. Nicht Jack­son– nicht einmal annähernd. Aber er ist groß und dunkelhaarig, und in diesem Moment reicht das völlig. Er steht nahe der Bühne und tanzt nicht, wippt aber ein wenig mit der Musik mit. In der Hand hält er ein Longdrinkglas mit einem Getränk, das nach verdünntem Whiskey aussieht, und an dem er von Zeit zu Zeit nippt. Ich tanze auf ihn zu, gehe unterwegs mit ein paar anderen Typen auf Tuchfühlung, und mache dann vor dem Halt, den ich mir herausgepickt habe.


    »Du gehst das ganz falsch an«, sage ich.


    Er legt seine Hand ans Ohr. »Was?«


    Ich beuge mich dicht an ihn heran, sodass meine Lippen beinahe seine Schläfen berühren. »Ich sagte, du gehst das ganz falsch an.«


    »Was gehe ich falsch an?«


    Ich nehme ihm das Glas aus der Hand und stelle es auf einem nahe gelegenen Lautsprecher ab. »Das Tanzen«, sage ich und nehme seine Hände. »Ich zeig dir mal, wie das richtig geht.«


    Noch ehe er protestieren kann, führe ich ihn auf die Tanzfläche, wo wir uns zwischen anderen Paaren einreihen, die sich schwitzend dem Rhythmus hingeben. Flirten. Sich berühren. Sich gefährlich nahe kommen und sich wieder ent­fernen. Es ist der Paarungstanz junger Singles, und dieser Unbekannte und ich lassen uns voll darauf ein. Hand an Hand, Hüfte an Hüfte, immer enger und enger. Und als ich ihm ins Gesicht blicke und sehe, dass er scharf auf mich ist, weiß ich, dass es Zeit ist für den nächsten Schritt.


    Keuchend nähere ich mich ihm und lege meine Arme um seinen Hals. »Wie heißt du?«


    »Louis Dale, und du?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, Louis, so läuft das Spiel nicht bei mir.«


    »Welches Spiel?«


    Aber statt zu antworten, lächle ich nur und reiche ihm meine Hand. »Steht dein Auto irgendwo in der Nähe?«


    »Ich… Äh, ja, klar.«


    Ich lasse mich von ihm aus dem Klub führen, dann überqueren wir die Straße und gehen zu einem der gebührenpflichtigen Parkplätze. Er hält vor einem sportlichen grauen Lexus. »Schicker Wagen«, sage ich und stelle mich vor ihn, sodass er an das Auto angelehnt steht, während ich meine Handflächen an seine Brust drücke. »Weißt du, was jetzt auch schick wäre?«


    Ich schmiege mich dicht an ihn und genieße die Genug­tuung, als ich ihn hart an meinem Unterleib spüre. Ich will ihn gar nicht, nicht wirklich jedenfalls, aber ich will das hier. Die Kontrolle. Die Macht. Das Wissen, dass alles, was heute Nacht passiert, deshalb geschieht, weil ich es so will. Es ist Jahre her, dass ich dieses dringende Bedürfnis verspürt habe, aber verfluchte Scheiße, ich brauche es heute Nacht.


    »Ich glaube, wir brauchen ein Hotel, Louis, was meinst du?«


    »O ja«, sagt er, drückt mich von sich und dreht mich um, sodass ich jetzt mit dem Rücken am Auto lehne und er dicht vor mir steht. Sein Atem geht schwer, und er beugt sich vor, um mich zu küssen, aber ich drehe einfach den Kopf weg.


    »Noch nicht«, sage ich, denn heute Nacht bestimme ich die Spielregeln. Doch mir stockt der Atem, als Louis plötzlich von mir weggerissen wird und mit einem schockierten Gesichtsausdruck, der beinahe komisch wirkt, zurücktaumelt und gut zwei Meter weiter auf seinem Hintern landet.


    »Noch nicht?«, knurrt Jack­son. »Wie wär’s mit ›nie‹?« Er nimmt meine Hand und zieht mich mit solcher Kraft zu sich, dass ich gegen ihn pralle. Seine Arme schlingen sich sofort um meine Taille und obwohl ich schockiert und wütend– und beschämt– bin, fühle ich auch eine Welle der Erleichterung und der Sehnsucht, die über mich hereinbricht.


    Aber ich will mich nicht erleichtert fühlen, also schiebe ich ihn mit aller Gewalt von mir und überspiele mein Unbehagen mit Wut: »Was zum Henker? Was zum Teufel tust du da?«


    Er geht nicht darauf ein und streckt stattdessen seinen Finger nach Louis aus: »Du. Mach, dass du verschwindest.«


    Louis schielt zur Seite, weniger zu mir als vielmehr zu seinem Auto. Dann krabbelt er auf allen vieren nach hinten, kommt stolpernd auf die Füße und hält seine Hände beschwichtigend hoch. »Hey, Mann, sie…«


    »Verschwinde«, wiederholt Jack­son.


    Das lässt sich Louis nicht zweimal sagen und rennt auf die entgegengesetzte Seite des Parkplatzes.


    Sobald er in den Schatten verschwunden ist, packt mich Jack­son am Arm und zieht mich so dicht an sich, dass wir den Atem des anderen einatmen. Er bebt vor Wut und einen Augenblick lang bin ich nicht sicher, ob er vorhat, mich zu küssen oder mir eine Ohrfeige zu verpassen.


    Er tut nichts von beidem.


    Ich sehe den inneren Kampf auf seinem Gesicht, dann schubst er mich nach hinten gegen Louis’ Auto. »Was zur Hölle machst du hier?«, fragt er mich. »Suchst du die Gefahr? Dann versuch es mal mit mir, Sylvia, denn du hast keine Ahnung, wie gefährlich ich sein kann.« Er verstärkt seinen Griff um meinen Arm. »Oder suchst du die Anonymität? Dann bist du bei mir auch richtig, denn falls du dachtest, du kennst mich, Prinzessin, täuschst du dich.«


    »Jack­son…«


    »Nein.« Er lässt eine Hand los, um sich durchs Haar zu fahren, und drückt sich dann grob von mir weg, sodass er unseren Körperkontakt unterbricht. Ich presse meine Hände fest gegen das Auto, um ruhig zu bleiben, um stehen zu bleiben. Denn, verdammte Scheiße noch mal, in diesem Moment weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob ich ihm eine reinhauen oder mich in seine Arme schmiegen soll.


    »Hast du wirklich geglaubt, du kommst einfach so nach all der Zeit zurück, klimperst ein paarmal mit den Wimpern, und ich überschlage mich sofort vor Hilfsbereitschaft?«


    »Nein, so war das gar nicht gemeint. Ich…«


    »Und dann auch noch für ihn: Mister-Superwichtig-Da­mien-Stark? Wir sind fertig miteinander, Prinzessin«, sagt er und hält mir seinen Zeigefinger ins Gesicht. »Du wolltest mich nie wiedersehen, Süße. Und fünf Jahre später platzt du einfach so in mein Leben. Und dann auch noch mit dieser dramatischen Nummer.«


    Ich lecke meine Lippen. »Es geht nur ums Geschäft.«


    »Erzähl mir keinen Scheiß.« Der Unterton in seiner Stimme ist so scharf wie eine geschliffene Klinge. Ich presse meinen Rücken an das Auto und wünschte, ich könnte einfach durch das Metall hindurch verschwinden. Er ist völlig außer sich vor Wut, und ich weiß nicht, was er tun wird. Alles, was ich weiß, ist, dass all dieser Zorn mir gilt und ich in jedem Fall nicht ungeschoren davonkomme.


    Ich sehe es zuerst in seinen Augen, dieses kurze Aufflackern von wilder, entfesselter Wut, bevor er mit der Hand ausholt und kraftvoll gegen den Lexus schlägt. Im Bruchteil einer Sekunde hat er mich zu sich gezogen und noch ehe ich einen Gedanken fassen kann, bedeckt er meinen Mund mit seinem.


    Der Kuss ist stürmisch. Wild und verzweifelt. Als ich nach Luft ringe, nutzt er die Gelegenheit und schiebt mir seine Zunge in den Mund, während eine Hand meinen Kopf hält und die andere hoch zu meinen Brüsten wandert. Er küsst mich mit einer solchen Intensität, dass meine Beine längst nachgegeben hätten, wenn er mich nicht festhalten würde.


    Durch den dünnen Stoff meines Kleids ist die Hitze in seinen Händen ebenso deutlich zu spüren wie meine Erregung. Meine Brüste sind schwer und jedes Mal, wenn sein Daumen über meine empfindlich steifen Brustwarzen streicht, möchte ich ihn am liebsten anbetteln, das verdammte Kleid einfach herunterzuziehen, um ihn direkt auf meiner Haut zu spüren.


    Er kneift mir in die Brustwarze, während er mir auf die Unterlippe beißt und meinen Aufschrei vor Schmerz und Lust mit dem Mund versiegelt. Dann gleitet seine Hand tiefer und tiefer, über meine Vulva, sodass ich mir ein Wimmern nicht verkneifen kann. Jack­son hört es und unterbricht den Kuss, um mir tief und verlangend in die Augen zu blicken.


    Dann presst er seinen Mund wieder auf meinen, und ich tue gar nicht erst so, als würde ich mich dagegen wehren. Mein Mund ist offen, bereit ihn zu empfangen. Noch während ich seinen Geschmack genieße, fühle ich, wie seine Hand langsam meinen Rock hochschiebt. Wie sie meine Muschi findet, die heiß und feucht pulsiert vor Erregung.


    Dieser Moment hat nichts Romantisches. Nichts Zärtliches. Grob schiebt er mein Spitzenunterhöschen beiseite und dringt zu meinem Spalt vor. Ich stöhne auf, als er seine Finger in mich hineinstößt, und mein Körper ihn fest umschließt, um ihn tiefer zu spüren. Ich will mich im Moment verlieren, mich an alles klammern, was ich fühle, und von dem ich doch weiß, dass ich es nicht haben kann.


    Seine Finger sind glitschig, als er meine Klitoris kitzelt und streichelt, mich immer wieder bis kurz vor den Höhepunkt bringt. Mein gesamter Körper steht unter Strom, meine Lippen prickeln, meine Nippel sind hart und steif und schmerzhaft erregt. Ich will ihn spüren, ich will ihn in mir drin.


    Ich will ihn einfach nur.


    »Jetzt«, brummt er und lässt mich jeglichen Gedanken an meine Furcht oder die Wirklichkeit vergessen. »Verdammt, Sylvia, ich will, dass du für mich kommst. Jetzt.«


    Und dann komme ich. Als ich explodiere, als ich unter dem hell erleuchteten Nachthimmel in tausend Teile zerspringe, wünschte ich, ich könnte die Zeit anhalten und mich für immer in den Armen dieses Mannes verlieren. Aber ich weiß, dass Wünsche allein nichts ausrichten, und als mein Verstand wieder die Oberhand gewinnt, lehne ich mich zurück und stütze mich wieder am Auto ab, nicht an Jack­son.


    Sein Blick ruht noch einen Augenblick auf mir, aber ich kann nicht in seinem Gesicht lesen. Dann macht er einen Schritt zurück. »Zur Hölle mit dir, Sylvia«, flüstert er und hält seine Hände hoch, als stünde er unter Schock. »Zur Hölle mit euch allen.«


    Verwirrt und benommen beginne ich zu zittern. »Ich… Ich dachte, du hättest gesagt, wir sind fertig miteinander.«


    »Wir sind vielleicht fertig, aber es ist nicht vorbei. Es ist längst noch nicht vorbei mit uns.« Sein Ton ist immer noch schroff, aber ich höre mehr heraus. Bedauern? Resignation?


    Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und atmet aus. Dann mustert er mich von oben bis unten. Er sagt kein Wort zu dem, was gerade passiert ist. Nichts über unsere Vergangenheit. Nichts über die Gegenwart. Seine Miene ist angespannt, hart und undurchdringlich.


    Aber seine Augen…


    Seine Augen lügen nicht, und die Zärtlichkeit, die ich darin sehe, bringt mich beinahe um. Denn Zärtlichkeit von Jack­son kann ich nur schwer ertragen.


    »Komm mit«, sagt er und überrascht mich, indem er meinen Arm nimmt.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Wenn du nicht willst, dass der arme Louis zu Fuß nach Hause gehen muss, sollten wir uns von seinem Auto entfernen. Ich schätze, dass er sich hier irgendwo versteckt hat.«


    »Klar, natürlich.« Ich hole tief Luft und lenke meine Gedanken in die richtige Richtung. Hier geht es nicht um mich. Oder um Jack­son. Und es geht nicht um uns, weil es kein »uns« gibt. Hier geht es um das Resort, und ich würde gut daran tun, das zu verinnerlichen.


    »Auf dem Boulevard hat bestimmt noch ein Coffee-Shop offen«, sage ich. »Wir könnten einen Kaffee trinken, eine Kleinigkeit essen und noch mal über das Projekt reden.«


    »Ich habe dir bereits meine Bedingungen genannt, Prinzessin.«


    Ich mache mir gar nicht die Mühe, darauf zu antworten, und sage mir, dass er das unmöglich ernst meinen kann. Dafür ist er als Geschäftsmann viel zu versiert und das Projekt viel zu attraktiv. Sobald sich sein Temperament etwas abgekühlt hat, werde ich das noch einmal ernsthaft mit ihm besprechen.


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist das Projekt jedoch das Letzte, woran er gerade denkt. Trotzdem geht er in Richtung Hollywood Boulevard, was ich als Punkt für mich verbuche.


    Aber wir kommen gar nicht erst so weit. Stattdessen macht er einen Bogen um den Klub und führt mich zur Tür des Red­bury Hotel, eines luxuriösen Boutique-Hotels, von dem mir Cass ein paarmal vorgeschwärmt hat.


    »Auf keinen Fall«, protestiere ich, aber dann erinnere ich mich, wie es sich vorhin angefühlt hat, als seine Finger in mir waren, und ich muss mich mit aller Gewalt zwingen, vor dem Eingang stehen zu bleiben. »Auf gar keinen Fall.«


    Er dreht sich um, doch anders als ich erwartet hatte, ist er nicht verärgert oder irritiert, sondern sieht aus, als ob er gleich dahinschmilzt. »Nein«, sagt er schlicht, beinahe zärtlich.


    Dann beugt er sich vor und küsst mich, diesmal so sanft und zärtlich, dass ich fast dahinschmelze. »Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst.«


    »Doch, das bist du«, entgegne ich. Und das ist das Problem.


    Er zögert nur einen Moment und geht dann durch die Tür. Ich erwäge mich weiterhin zu sträuben, aber ich bin zu verwirrt und erschöpft. Ich habe keine Kraft mehr, um weiter zu kämpfen. Also werde ich ihn begleiten und abwarten, was passiert.


    »Jack­son Steele«, sagt er zu dem Mann am Empfangstresen. »Arbeitet Jennifer heute Abend?«


    »Natürlich, Mr. Steele. Einen Moment.« Kurze Zeit später steht eine umwerfend attraktive Frau in einem Bleistiftrock in der Lobby. An ihrem Jackenrevers hängt ein Namensschild– Jennifer Trane, Nachtmanager.


    »Jack­son«, sagt sie, und als ich sie beobachte, bin ich mir sicher, dass ihr Händedruck normalerweise ein inniger Kuss wäre, wenn sie nicht gerade Dienst hätte. »Ich wusste gar nicht, dass du eingecheckt hast.«


    »Habe ich auch nicht. Ich habe endlich die bittere Pille geschluckt und mir eine eigene Wohnung gesucht. Aber diese Freundin hier braucht ein Bett für die Nacht. Könntest du ihr ein Zimmer organisieren? Sylvia Brooks«, sagt er. »Die Rechnung übernehme ich.«


    »Kommt gar nicht infrage«, fahre ich dazwischen.


    »Wir finden schon was für sie«, sagt sie und ignoriert meinen Einwand, als ob ich nie etwas gesagt hätte. Falls Eifersucht mit im Spiel ist, kann sie es zumindest gut verbergen. Trotzdem beschäftigt mich die Frage, woher die beiden sich kennen, und allein dafür möchte ich mich am liebsten ohrfeigen. Denn ganz ehrlich, was mache ich hier eigentlich?


    »Schon erledigt«, sagt der Rezeptionist und reicht Jennifer einen kleinen Umschlag mit meiner Schlüsselkarte. »Hier entlang, Miss Brooks«, sagt sie, und ich folge ihr. Einen Augenblick lang überlege ich, einfach abzuhauen und mir ein Taxi zu nehmen. Aber meine Wohnung in Santa Monica kommt mir auf einmal unglaublich weit weg vor und die Aussicht, gleich in einem weichen Bett zu liegen, ist äußerst verlockend.


    Ich drehe mich um und erwarte Jack­son hinter mir zu sehen, doch er steht immer noch in der Lobby. »Gute Nacht, Sylvia«, sagt er. Und das zweite Mal an diesem Abend lässt mich Jack­son Steele einfach stehen.

  


  
    


    Kapitel 8


    Sylvia…


    Sylvia…


    Sylvia!


    Ich schrecke hoch, mein Atem geht schwer. Ich befinde mich in einem unbekannten, dunklen Zimmer, und irgend­etwas brummt kontinuierlich, was für mein geplagtes Hirn klingt, als ob jemand immer wieder meinen Namen rufen würde.


    Aber es ruft mich niemand. Es ist nur mein Telefon. Und während ich auf dem Boden umherkrieche, um es zu finden, kehre ich langsam in die Realität zurück.


    Ich bin in einem Hotelzimmer. Allein.


    Und Jack­son hält weiterhin an seinem Ultimatum für das Resort fest.


    Ach, Scheiße.


    Was den Rest betrifft– die Erinnerungen, meinen Aussetzer letzte Nacht, diesen intimen Moment zwischen uns– darüber will ich gar nicht erst nachdenken.


    Und obwohl ich mich zur Vernunft rufe, bin ich zugegebenermaßen enttäuscht, als ich endlich mein mittlerweile verstummtes Handy finde und feststelle, dass es nicht Jack­son war, der angerufen hat.


    Verdammt.


    Ich setze mich auf und strecke mich, während ich die Mailbox-Nachricht von Cass abhöre.


    »Hey, Süße, ich hab dich gestern Abend gesucht, und irgendwer meinte, er hätte dich mit Jack­son weggehen sehen. Also, ich hoffe, dass Jack­son Ja gesagt hat und du jetzt zu Hause den Schlaf des Gewinners schläfst. Oder falls er Nein gesagt hat, den Schlaf des Verlierers. Auf jeden Fall hoffe ich, dass du keinen Blödsinn gemacht hast. Zee und ich pennen jetzt noch ’ne Runde, aber falls du die Nachricht direkt abhörst, ruf mich an. Es ist, ääh, gleich acht. Und falls ich bis zehn nichts von dir gehört habe, bin ich extrem angepisst. Keine Ausreden, Syl. Ruf mich an.«


    Das Telefon verstummt.


    Also gut, denke ich.


    Ich zögere, weil ich nicht sicher bin, ob ich Lust habe zu reden. Aber hier geht es um Cass, und auch wenn sie es nicht ausgesprochen hat, weiß ich, dass sie sich Sorgen um mich macht. Also beiße ich die Zähne zusammen und rufe zurück.


    »Du Bitch«, sagt sie ohne Vorwarnung. »Du hast mir nicht mal eine SMS geschrieben. Wo warst du? Warst du mit Jack­son unterwegs?«


    »Es tut mir leid. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Und nein, ich meine, ja, später war ich mit Jack­son unterwegs.«


    »Also bist du jetzt zu Hause?«


    Stirnrunzelnd lasse ich meinen Blick durch das Hotelzimmer schweifen. »Ich bin im Redbury.«


    Die Pause ist so lang, dass ich das Handy vom Ohr weghalte, um nachzusehen, ob die Verbindung unterbrochen wurde.


    »Hast du ihn gefickt?«


    »Nein!« Ich klinge aufrichtig entrüstet, was angesichts der Tatsache, dass Jack­son seine Finger in meinem Höschen hatte, ein wenig unaufrichtig ist. »Ich war die meiste Zeit nicht mal mit ihm zusammen. Ich… Ach, Scheiße, Cass, ich war im Avalon.«


    »Vedammte Scheiße noch mal! Syl, ist das dein Ernst?«


    Nun ist die Sorge in ihrer Stimme unverkennbar, und es ist klar, dass sie weiß, was ich damit sagen will– dass ich dort nicht nur zum Tanzen war.


    Schnell beruhige ich sie. »Es ist okay. Mir geht’s gut.«


    »Muss ich dir ein neues Tattoo stechen?« Ihre Worte klingen gleichmäßig, kontrolliert. Keine Wut, denke ich. Aber Angst.


    »Nein«, antworte ich und bin froh, dass Jack­son rechtzeitig eingeschritten ist. »Fast«, gebe ich zu, »aber nein.«


    »Ich bin schon unterwegs.«


    »Nein, Cass, wirklich, mir geht’s gut. Ich mach mich jetzt frisch und gehe ins Büro. Vielleicht finde ich ja einen anderen Architekten, der die Investoren glücklich macht«, sage ich leichthin, obwohl ich weiß, dass das unmöglich ist.


    »Bist du sicher? Du hast kein Auto, und ich bin gleich um die Ecke.«


    »Wirklich. Und schau mal, du willst doch Zee bestimmt nicht einfach stehen lassen, und Zee hat bestimmt keine Lust, mit mir den Vormittag zu verbringen. Wirklich, das passt schon.«


    »Okay. Also, Zee wohnt in Silver Lake, und mein Empfang ist echt scheiße hier draußen, also wenn du anrufst und ich nicht rangehe, dann schreib mir einfach eine Nachricht und ich rufe dich von ihrem Festnetz aus an.«


    »Das ist nicht nötig. Mir geht’s gut. Hör auf, meine Mutter zu spielen.«


    »Ich mache mir eben Sorgen um dich.«


    »Brauchst du nicht«, sage ich sanft. »Alles ist in Ordnung.«


    Ich kann mir ihren wenig überzeugten Gesichtsausdruck ­genau vorstellen. »Na gut. Dann bis heute Abend. Um eins habe ich einen Kunden, das wird so zwei Stunden dauern. Aber ­danach habe ich Zeit. Treffen wir uns um drei im Laden?«


    Da wir uns beide versichern müssen, dass es mir auch wirklich gut geht, stimme ich zu. »Ja. Wir können uns ja ein spätes Mittagessen holen.«


    »Vergiss das späte Mittagessen. Ich will einen frühen Drink.«


    Ich lache, und wir beenden das Gespräch.


    Ich überlege kurz, ob ich mich noch ein paar Stunden hinlegen oder einfach ein Taxi nehmen und mich direkt auf den Weg machen sollte. Nach einem Blick ins Bad entscheide ich mich als Kompromisslösung dafür, zumindest kurz zu duschen. Denn das Badezimmer mit den schwarz gefliesten Wänden, den hochmodernen Armaturen und der ebenerdigen Regendusche ist einfach ein Traum.


    Ich drehe das Wasser auf, und während ich darauf warte, dass das Wasser die richtige Temperatur hat, betrachte ich mich im gegenüberliegenden Spiegel.


    Muss ich dir ein neues Tattoo stechen?


    Cass’ Worte scheinen von den Wänden des kleinen Badezimmers widerzuhallen, und ich taste mich mit der Hand nach unten zu jenem Schloss vor, das mir Cass auf das Schambein tätowiert hat. Das erste Tattoo von vielen. Der Spiegel hat zwar kein Ganzkörperformat, aber wenn ich weit genug entfernt stehe, kann ich fast alles von mir sehen. Und im Grunde brauche ich das gar nicht, denn ich weiß genau, wo sich jedes einzelne befindet. Jedes Souvenir. Jeder Schmerz. Jede Erinnerung.


    Ich drehe mein Bein nach außen und sehe das gewundene rote Band, das auf die weiche Hautpartie zwischen meinem Oberkörper und dem linken Oberschenkel tätowiert ist und sich von meinem Venushügel bis zu meiner Hüfte entlangschlängelt. Und darauf die Initialen TS, KC, DW. Die Buchstaben sind klein und verschlungen, wie bei einer mittelalterlichen Schriftrolle, sodass die Buchstaben am ehesten wie willkürliche Ornamente aussehen. Dabei sind sie natürlich alles andere als das.


    Ich erinnere mich an jene Nacht mit Jack­son– diese eine Nacht, die die emotionale Wucht eines ganzen Lebens ent­hielt. Er hatte mit dem Finger das Band nachgezeichnet und mich gefragt, was es bedeutet. Ich hatte ihm gesagt, es hätte keinerlei Bedeutung, aber das war gelogen. Diese Initialen bedeuten alles. Sie sind Ausdruck von Scham, aber auch Macht. Sie sind eine Erinnerung daran, wer ich war, und wie ich nie wieder sein wollte.


    Sie stehen für Männer wie Louis. Männer, die ich in den Jahren vor Jack­son aufgerissen hatte. Männer, mit denen ich ins Bett gegangen war, damit ich sie und nicht sie mich benutzen konnten.


    Ich ziehe meine Unterlippe durch die Zähne und danke Jack­son insgeheim dafür, dass er mich letzte Nacht aufge­halten hat. Dass er verhindert hat, dass ich die Initialen LD – Louis Dale – zu meiner Sammlung hätte hinzufügen müssen.


    Seit Atlanta bin ich nicht mehr gezielt auf Männerjagd gegangen. Letzte Nacht habe ich mich seit Langem wieder nach diesem befreienden Gefühl, dieser Kontrolle gesehnt. Aber spätestens heute Morgen hätte ich es bereut.


    Ich drehe mich zur Seite, um meinen Rücken zu betrachten. Aus diesem Winkel kann ich nur erkennen, dass irgend­etwas in Rot zwischen meinen Lendengrübchen eintätowiert ist. Obwohl ich es, außer im Spiegel, nie selbst gesehen habe, kenne ich die Linien und Kurven genau. Ein verschnörkeltes J und ein S, die wie bei einem edlen Monogramm miteinander verschlungen sind.


    Jack­sons Initialen– auf ewig unter meiner Haut.


    Ich seufze und greife nach hinten, um meine Handfläche auf das Tattoo zu legen. An dem Tag, an dem ich aus Atlanta zurückkam, war ich direkt zu Cass gegangen. Ich hatte nichts erklärt, kein Wort gesagt. Es dauerte mindestens einen Monat, bevor ich ihr irgendetwas über Jack­son und mich erzählen konnte. Aber ich brauchte das Tattoo sofort. Ich brauchte den Schmerz, der meine Erinnerung symbolisierte. Und ich brauchte etwas von ihm, das mich ein Leben lang begleiten würde.


    Doch ich habe noch mehr Tätowierungen. Auf meinen Brüsten, zwischen meinen Schulterblättern, auf meinen Hüften. Ein stummer Pfad, der sich durch die schmerzvollen Momente meines Lebens windet. Sie sind jedoch so diskret, dass ich in meinem Business-Outfit mit Rock und Bluse meine Geheimnisse nicht preisgeben muss. Und dennoch sind sie immer da, wenn ich sie brauche.


    Aber im Moment brauche ich sie nicht. Mir geht es gut. Ich mache Fortschritte in meiner Karriere, ich habe gute Freunde und einen tollen Chef. Mein Leben geht vorwärts; ich muss mich nicht mehr nackt vor einen Spiegel stellen und die Triumphe und Tragödien meines Lebens auf meiner Haut nachzeichnen, um mir selbst Mut zu machen.


    Über viele Jahre hinweg habe ich mich stark und mutig und mächtig gefühlt.


    Aber jetzt beginnt die Welt wieder an ihren Rändern in einem grauen Nebel zu verschwinden und das Gefühl von Kontrolle, an das ich mich immer so verzweifelt geklammert habe, entrinnt mir zunehmend.


    Die Panik kriecht wieder durch die Risse in meiner Fassade, und ich weiß auch genau, warum. Denn anstatt mich meinen Ängsten zu stellen, hatte ich mich versteckt. Ich war vor Jack­son weggerannt, hatte mich ganz klein zusammengerollt und fortan wie betäubt weitergelebt.


    Aber jetzt ist er wieder da, und mein gesamter Körper kribbelt wie ein eingeschlafenes Bein, das wieder aufwacht, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich damit umgehen kann.


    Nein, das stimmt nicht. Ich weiß, dass ich nicht damit umgehen kann. Schließlich konnte ich es schon das erste Mal nicht.


    Irgendwie muss ich Jack­son Steele aus meinem Kopf kriegen.


    Das Problem ist nur: Ich will ihn, verflucht noch mal.


    Da, jetzt ist es raus, auch wenn ich es nur in meinem Kopf formuliert habe. Ich will ihn.


    Die Zeit und die Entfernung haben diesem Verlangen ebenso wenig etwas anhaben können wie all der Schmerz und die Wut.


    Ich will seine Berührung. Ich will seine Hände. Ich will alles, was er zu bieten hat.


    Aber, bei Gott, ich will nicht wieder ausflippen. Ich will nicht so überwältigt sein, dass ich die Kontrolle verliere. Ich will mich nicht vor meiner eigenen Reaktion fürchten.


    Ich ertrage das Gefühl nicht, neben mir zu stehen. Als ob jemand anderes all das fühlt. All das tut.


    Und ich ertrage ganz sicher nicht mehr die Albträume, die damit einhergehen. Albträume, die ich weitestgehend hinter mir gelassen habe, und von denen ich hoffe, dass sie nie mehr zurückkehren mögen. Weder jetzt noch in Zukunft.


    Vor allem aber will ich nicht benutzt werden.


    Ich will niemandem sklavisch unterworfen sein.


    Allein bei dem Gedanken daran kriecht die Panik in mir hoch, sodass ich instinktiv die Augen schließe, die Arme um mich schlinge und langsam und stetig ein- und ausatme.


    Verdammt, vielleicht sollte ich ihm dankbar sein für das Ultimatum. Denn es war vollkommen idiotisch von mir zu glauben, ich könne mit ihm zusammenarbeiten, selbst wenn das die einzige Möglichkeit war, das Resort zu retten.


    Und obwohl ich weiß, dass alle potenziellen Ersatzoptionen auf Jahre ausgebucht sind, muss ich es wenigstens versuchen.


    An der U-Bahn-Haltestelle Hollywood/Vine verkehrt die rote Linie, und da diese nur einen Block vom Stark Tower entfernt hält, beschließe ich, einfach in meinem Cocktailkleid ins Büro zu gehen, mein dort hinterlegtes Ersatzoutfit anzuziehen und mich in die Arbeit zu stürzen.


    Ich lasse die Dusche sausen, ziehe mich schnell an und eile zur U-Bahn. Von außen ist die Haltestelle mit ihrer matten grauen Metallkonstruktion recht unspektakulär, aber wenn man hineingeht, ist man umgeben von Dutzenden goldenen und gelb-grünen Glasfliesen, die warmes gelbes Licht spenden, während man mit der Rolltreppe nach unten zu den Gleisen fährt.


    Ich habe zwar meine aufladbare Metro-Karte nicht dabei, aber meine Kreditkarte, sodass ich mir schnell ein Ticket kaufe und zu der U-Bahn eile, die gerade einfährt. Ich gerate mitten in die Touristenmassen und lasse mich einfach von der Menge mittreiben. Drinnen gibt es nur noch Stehplätze. An der Haltestelle Western steigt glücklicherweise ein Typ im Anzug aus, und als ich mich gerade dankbar auf seinen Sitz fallen lasse, entdecke ich ein bekanntes Gesicht.


    Jack­son?


    Ich blinzele, und als ich erneut hinsehe, ist er weg.


    Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet und ihn mit jemandem verwechselt. Jemand mit seinen Augen, seiner Frisur. Und dennoch fühle ich mich traurig und noch verlorener.


    Ich trauere, denke ich. Und genau das trifft es. Ich trauere um meine Karriere und um das Resort, das nun niemals realisiert wird. Aber vor allem trauere ich um das verheißungsvolle Versprechen, das mir Jack­son gegeben hat, und das vor fünf Jahren gestorben ist. Ein verheißungsvolles Versprechen, das ich unter Schmerzen ein für alle Mal getötet habe, als ich ­Jack­son aufforderte, für immer zu gehen.


    Ich war in kaltem Schweiß gebadet aufgewacht, das Bettlaken klitschnass, und die Erinnerungen an Jack­sons Gesicht, das sich mit dem von Bob vermischte, waren immer noch präsent.


    Neben mir schlief Jack­son, und ich war aus dem Bett gerollt, verharrte auf Händen und Füßen auf dem Boden und atmete ein und aus, um gegen die Übelkeit anzukämpfen, bis ich sicher war, dass ich mich nicht übergeben würde.


    Doch es klappte nicht. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und rannte ins Bad, wo ich gerade noch rechtzeitig ankam. Dann drehte ich das Wasser in der Dusche so heiß auf, dass man sich fast daran verbrühte, und stieg in die Wanne.


    Dort saß ich, die Knie zur Brust gezogen, den Kopf gesenkt, während das Wasser über mich hinwegspülte. Und obwohl mich der Dampf einhüllte, fröstelte mich.


    Es war ein Fehler gewesen. Ich hatte mich so von meinen Gefühlen für diesen Mann mitreißen lassen, dass ich vergessen hatte, was das mit mir machen würde. Ich hatte die ­Warnsignale ignoriert. Den Anflug von Panik und Angst.


    Ich hatte wirklich geglaubt, die Kontrolle zu behalten. Aber das war ein riesengroßer Irrtum gewesen.


    Ich hatte mich ihm völlig ausgeliefert. Körperlich wie geistig. Ich hatte auf jede Berührung reagiert, jeder Lust nachgegeben.


    Es hatte mir Lust bereitet, bei Gott, ja, aber diese Lust bekam durch seine Befehle einen bitteren Beigeschmack. Vor allem aber durch meine Reaktion auf ihn. Durch die Tatsache, dass das Gefühl von Kontrolle nur eine Illusion war, denn er hatte mir bloß befehlen müssen, meine Beine zu spreizen, und ich war seinem Befehl nachgekommen. Bereitwillig. Schamlos.


    Ich hatte mir selbst ein Versprechen gegeben, und dann war dieser Mann in mein Leben getreten und hatte alles zerstört.


    Jack­son war wie ein Sturm in mein Leben gefegt, schnell, wild und unerwartet, und ich war so überwältigt von seiner Stärke und Intensität gewesen, dass ich vergessen hatte, wie gefährlich er mir werden konnte. Jahrelang hatte ich hart daran gearbeitet, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. All die Dämonen, die Bob in mir heraufbeschworen hat, zu bekämpfen. Und ich hatte es geschafft. Ich hatte einen Weg gefunden. Vielleicht war er nicht perfekt, aber er funktionierte für mich. Das heißt, zumindest bis heute Abend.


    Heute Abend hatte Jack­son alles eingerissen, was ich mir mühsam aufgebaut hatte. Und jetzt war ich am Boden zerstört.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Am liebsten wäre ich weggerannt, aber ich fürchtete, dass Jack­son mir dann folgen würde.


    Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich mitten ins Herz, ob aus Sehnsucht oder Angst, wusste ich selbst nicht zu sagen. Ich wusste nur, ich musste es sofort beenden. Jetzt, da wir noch am Anfang standen. Jetzt, da es noch einfach wäre.


    Aber es würde ganz und gar nicht einfach werden.


    Im Gegenteil, es würde der schwerste Schritt meines Lebens werden.


    Nur bei ihm zu bleiben wäre noch schwerer.


    Und obwohl ein Teil von mir sich genau das wünschte, wusste der Rest von mir, dass ich nicht stark genug war und dass ich, wenn ich überleben wollte, es beenden musste.


    Selbst wenn uns das beide innerlich zerreißen würde.


    Als die U-Bahn in die Haltestelle Civic Center einfährt, blinzle ich die Erinnerungen fort, folge der Menschenmenge auf die Straße und gehe den Gehweg zum Stark Tower entlang. Joe steht hinter dem Sicherheitstresen. »Alles okay, Miss Brooks?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen, während er aufsteht, und mir wird bewusst, dass ich mit meinem zerknitterten Cocktailkleid und dem verschmierten Make-up ­eine ziemlich jämmerliche Erscheinung abgeben muss.


    Ich hebe in einer beruhigenden Geste die Hand, bevor er sich allzu große Sorgen macht. »Mir geht’s gut. Heute ist einfach wieder mal einer dieser Tage. Ich muss nur zu meinem Spind, sonst ist alles okay.«


    Er sieht nicht ganz überzeugt aus, winkt mich aber durch zu den Fahrstühlen.


    »Geben Sie bitte das Fitnessstudio frei«, bitte ich ihn und meine den privaten Fitnessraum auf der zwanzigsten Etage. »Ich habe einen Ersatzschlüssel in meinem Spind, den ich holen will.«


    Das Fitnessstudio ist an Samstagen kaum besucht und so gelange ich zu den Damen-Umkleidekabinen, ohne dass ich jemandem begegne. Wie bei allem, was den Namen Stark trägt, ist die Ausstattung vom Feinsten und kann locker mit den besten Fitnessstudios von L.A. mithalten. Ich springe unter die Dusche, ziehe Bluse, Rock und die passenden Pumps an, die ich für Notfälle hier aufbewahre, und richte mein Make-­up. Ich bezweifle zwar, dass Damien hier ist, denn er arbeitet am Wochenende meist von seinem Haus in Malibu aus, aber falls doch, möchte ich professionell aussehen.


    Mit etwas Glück dauert meine Recherche nur ein paar Stunden. Dann kann ich Damien zu Hause anrufen und mich entweder dort heute Abend mit ihm treffen oder im Worst-­Case-Szenario einen Termin im Büro für morgen früh vereinbaren.


    In jedem Fall läuft mir die Zeit davon und ich kann nur beten, dass mir das Glück hold ist.


    Ich nehme den Aufzug zum Penthouse, das zu einer Hälfte Damiens Privatbüro und zur anderen seine Wohnung beherbergt.


    Der Fahrstuhl öffnet sich zur Büroseite. Hinter meinem Schreibtisch sitzt Rachel mit geneigtem Kopf, während aus der Gegensprechanlage Damiens Stimme dringt. »Probieren Sie es bei ihr zu Hause.«


    »Habe ich bereits«, sagt Rachel. »Da ging auch nur der Anrufbeantworter ran. Wahrscheinlich ist ihr Handyakku alle, aber bestimmt ruft sie ihre Nachrichten ab, sobald sie es bemerkt– Oh, da kommt sie ja!« Rachel ist sichtlich erleichtert. »Ich schicke sie sofort rein.«


    Während ich mich nähere, beendet sie das Gespräch und schiebt mir einen gefalteten Zeitungsteil hin. »Das kannst du dir später anschauen. Du siehst übrigens blendend aus.«


    »Was ist los?«


    »Er ist mit Aiden drin. Los, geh schon!«


    »Mit Aiden?« Als Vizepräsident von Stark Real Estate Deve­lopment ist er mein direkter Vorgesetzter bei diesem Projekt, und die Tatsache, dass er hier ist und Damien und er nach mir suchen, jagt mir einen Schreck ein. »Was ist passiert?« Ich bin mir sicher, dass sie Bescheid weiß, denn am Empfang bekommt man so ziemlich alles mit.


    »Aiden hat einen Anruf von einem der Investoren bekommen.«


    »Wirklich? Von wem? Wann?«


    »Das weiß ich nicht. Er hat Damien angerufen, und sie haben sich hier getroffen. Damien ist seit einer halben Stunde hier, und Aiden kam kurz nach ihm.«


    »Scheiße.« Ich blicke auf mein Handy. Der Akku ist tatsächlich tot. Ich schiebe es über den Tisch. »Bitte einmal aufladen.«


    »Wird gemacht«, sagt sie und reckt ihren Arm noch einmal Richtung Tür. »Los, jetzt!«, fügt sie hektisch hinzu.


    Ich eile zur Tür.


    »Gut, dass Sie da sind«, sagt Damien unverwandt. Er steht am Fenster und blickt auf die vor ihm liegende Innenstadt. Aiden sitzt auf der kleinen Couch in der Sitzecke und nickt mir zu. Ursprünglich in London geboren, kam er mit zehn mit seiner Familie in die USA. Ich liebe, wie er spricht, dieser starke Ostküstenakzent mit leicht britischem Einschlag.


    Obwohl er bereits viele Jahre in den Staaten lebt, besitzt er immer noch diese britische Noblesse. Höfliche Manieren, vornehme Haltung, das ganze Programm eben. Jemand hat mir mal erzählt, er sei der einhundertundsovielte in der britischen Thronfolge. Wenn ich ihn mir so anschaue, glaube ich das gern, auch wenn er nicht den Eindruck macht, dass er darauf sonderlich erpicht ist.


    Er schenkt mir ein Glas Wasser ein und stellt es gegenüber von ihm auf dem Tisch ab. Ich nehme auf dem Stuhl daneben Platz und nehme dankbar einen Schluck. »Rachel hat mir gerade die Kurzfassung erzählt. Was genau ist passiert?«


    »Dallas Sykes hat mich zu Hause angerufen«, sagt Aiden und meint den CEO von einer der landesweit größten Kaufhausketten. »Er war, nun ja, etwas verwirrt.«


    Seine Wortwahl lässt mich aufmerken. Dallas Sykes ist ein sexy Bad Boy und vermögender Erbe, der die meiste Zeit mit Frauengeschichten in den Klatschblättern von sich reden macht. »Verwirrt« passt so gar nicht zu ihm. Aber ich sage nichts, denn Aiden und Damien werden es sicher gleich erklären.


    Und tatsächlich wendet sich Damien vom Fenster ab und sieht uns an. »Offenbar hat ein Reporter Dallas heute kurz nach Sonnenaufgang angerufen. Es heißt, das Projekt sei tot.«


    »Was?«


    Damien blickt zu mir, fährt aber fort. »Der Reporter wusste, dass Glau hingeschmissen hat. Diese Info könnte von Glaus eigenen Leuten stammen. Aber er hat auch gehört, dass unser alternativer Wunschkandidat einer Zusammenarbeit mit Stark International eine deutliche Abfuhr erteilt hat.«


    Mir ist, als ob mir jemand ein Messer in die Brust gerammt hätte. »Das ist…« Ich will lächerlich sagen, doch das wäre gelogen. Im Grunde hatte Jack­son genau das gesagt. Und mir ein unmoralisches Angebot gemacht, auf das ich jedoch nicht eingehen werde.


    »Ich weiß nicht, woher der Reporter diese Information hat«, sage ich. »Steele hat zwar nicht Ja, aber auch nicht Nein gesagt.« Ich fummle an der Zeitung in meinem Schoß. »Und wenn die anderen Investoren davon erfahren…«


    Als ich aufstehe, fällt die Zeitung aufgeschlagen auf den Couchtisch. Obenauf ist ein Foto von der Gala abgebildet. Ich stehe neben Jack­son, der Arm in Arm mit der bildschönen Brünetten steht. Dieser Anblick ist zu viel für mich, und ich unterdrücke ein Fluchen.


    »Verdammt, ich bin das Ganze völlig falsch angegangen. Ich habe nicht nur gestern Abend versäumt, Steele festzu­nageln, sondern auch irgendwie ein Informationsleck verursacht.« Ich blicke zwischen beiden hin und her. »Es tut mir leid.«


    Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, an welcher Stelle ich einen Fehler begangen habe, aber ich trage die Verantwortung für das Projekt und wenn etwas schiefläuft, muss ich dafür geradestehen.


    »Haben Sie irgendjemandem erzählt, dass Steele als Ersatz für Glau ganz oben auf unserer Liste stand?«, fragt Stark.


    »Cass und Wyatt. Aber beide hätten kein Interesse daran…«


    »Und Steele?«, fragt Aiden.


    »Ja, natürlich. Aber da ich mich an ihn gewendet habe, lag das ja auf der Hand.«


    Er hebt eine Augenbraue – auf, wie ich finde, äußerst bri­tische Art – und sieht zu Damien. »Würde mich nicht überraschen.«


    Ich blicke vom einen zum anderen. »Einen Augenblick mal. Wollen Sie damit andeuten, Jack­son Steele selbst hat das Gerücht gestreut? Aber warum sollte er das tun?«


    »Ich habe mich ein wenig schlaugemacht, nachdem er mein Angebot für das Bahamas-Projekt so vehement abgelehnt hat«, sagt Damien. »Während bei mir die Geschäfte rund liefen, musste er einige Misserfolge einstecken.« Er begegnet meinem Blick. »Ich wusste, die Chancen, ihn für das Projekt zu gewinnen, waren gering. Aber dass er selbst die Gerüchteküche anheizt…«


    »Ich kann das nicht glauben.« Ich weiß nicht, ob ich wütend bin oder einfach baff. Ich will gerade einwenden, dass Jack­son niemals so etwas tun würde, doch dann fällt mir ein, was er über Rache gesagt hat. Eins ist sicher: Wenn er sich mit mir anlegen will, muss er schon aufs Ganze gehen.


    »Sie haben Ihr Bestes versucht«, versucht mich Aiden zu trösten. »Und Sie haben erstklassige Arbeit geleistet. Wenn Damien Sie gehen lässt, kriegen Sie bei mir sofort ein Büro auf der siebenundzwanzigsten Etage.«


    Ich bringe ein Lächeln zustande. Stark Real Estate Deve­lopment erstreckt sich über die gesamte siebenundzwanzigste Etage und unterhält dreiundreißig Niederlassungen weltweit. Aber hier geht es nicht um den Job, sondern um das Projekt.


    Ein Projekt, das Jack­son Steele mir kaputtgemacht hat.


    Scheiße.


    Ich sehe Damien direkt an. »Das war’s, oder?«


    »Falls Steele nicht wie durch ein Wunder doch noch Ja sagt, fürchte ich schon.« Er wendet sich Aiden zu. »Die Telefonkonferenz ist für Montag anberaumt. Bitte veranlassen Sie, dass die PR-Abteilung bis dahin keinerlei Erklärung dazu abgibt. Wir geben die Pressemitteilung danach raus. Syl, ich brauche den Textentwurf bis morgen.«


    »Ich fange sofort damit an«, sage ich und bin dankbar, dass ich einen Grund habe, gehen zu können. Im Moment möchte ich einfach nur allein sein.


    Ich gehe gerade zur Tür, als Damiens Gegensprechanlage brummt. Da die Tür halb offen steht, höre ich Rachels Stimme in Stereo. »Mr. Stark, ein gewisser Jack­son Steele ist hier und möchte Sie sehen.«


    Ich erstarre. Und bleibe wie angewurzelt direkt vor der Tür stehen, einen Arm vor mir ausgestreckt. Dann ist er da und drückt die Tür ganz auf, sodass ich mich entweder aus meiner Schockstarre lösen muss oder umgerannt werde.


    Ich schaffe es, mich zusammenzureißen, und stolpere zurück in den Raum. »Miss Brooks.« Er nimmt meine Hand – ob um mich zu grüßen oder um mich zu stützen, wüsste ich nicht zu sagen.


    Einen Moment später lässt er mich los und geht locker auf Damien zu. »Mr. Stark«, sagt er und schüttelt seine Hand. »Schön, Sie wiederzusehen. Es tut mir leid, wenn ich ohne Termin hereinplatze, aber ich wollte Ihnen persönlich sagen, wie sehr ich mich freue, am Resort at Cortez mitzuarbeiten.«


    

  


  
    


    Kapitel 9


    Den Rest des Meetings nehme ich in meiner Wut nur ganz verschwommen wahr, aber ich bleibe äußerlich gefasst, bis Jack­son und ich Damiens Büro verlassen, damit er und Aiden sofort Sykes und die anderen Investoren anrufen können, um die Gerüchte zu zerstreuen und Jack­sons Mitarbeit zu verkünden.


    Es gelingt mir, ruhig zu bleiben, bis ich ihn in einen kleinen Konferenzraum gezogen habe. »Was zum Teufel?«, platze ich heraus, sobald die Tür hinter uns ins Schloss fällt. »Was zur Hölle sollte das gerade?«


    Ich stürme zu dem Bedienpult auf dem nahe gelegenen Side­board und haue auf die Taste, die die Jalousien schließt. Ich will meinem Zorn ordentlich Luft machen und brauche dabei ganz sicher kein Publikum.


    Jack­son hingegen ist die Ruhe selbst. »Ich stelle nur sicher, dass alle auf dem aktuellen Stand der Dinge sind.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Er geht zum Fenster hinüber und stellt sich davor, sodass hinter ihm Los Angeles ausgebreitet daliegt. Das erinnert mich an das Bild von der Premiere: Jack­son auf dem Stahlträger, in Jeans und mit Schutzhelm, der Inbegriff von Macht, Kontrolle, Kraft und Dynamik.


    Heute trägt er einen maßgeschneiderten Anzug und macht einen fitten, aufgeräumten Eindruck.


    Oder zumindest weitestgehend aufgeräumt.


    Denn die Wunde an seiner Wange ist nicht zu übersehen. Sie ist mit einem schmetterlingsförmigen Pflaster abgeklebt, aber der Schnitt und die blutigen Stellen ragen etwas hervor. Und als ich hinunterblicke, sehe ich, dass seine Fingerknöchel ebenfalls wund sind.


    Diese Verletzungen hatte er gestern Abend noch nicht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit mir zu tun haben.


    Allerdings weiß ich nicht, was ich davon halten soll.


    Er mag verletzt sein, aber wie ein Opfer wirkt er nicht.


    Im Gegenteil, dieser Mann ist es gewohnt, sich einfach zu nehmen, was er will– und genau das tut er gerade.


    »Stark ist ein mächtiger Mann«, sagt er und wendet seinen Blick mir zu. »Ich will nicht, dass er schlecht von mir denkt, weil er glaubt, dass ich das Projekt abgelehnt habe.«


    »So ein Schwachsinn«, entgegne ich. »Du hast das Bahamas-Projekt abgelehnt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«


    Er zuckt nur die Schultern. »Vielleicht war ich ausgebucht. Vielleicht waren die Bedingungen inakzeptabel.«


    »Oder vielleicht hast du Stark gesagt, du willst nicht mit ihm zusammenarbeiten. Weil du nicht in seinem Schatten stehen möchtest.«


    »Stimmt«, gibt er zu. »Aber ist es da nicht verständlich, dass ich ihm jetzt zeigen will, dass ich voreilig war? Denn die Wahrheit ist, dass ich selbst einen langen Schatten werfe, und durch meine Mitarbeit wird es letztlich auch zu einem Jack­son-Steele-Projekt.« Sein Blick begegnet meinem. Sein Gesicht zeigt keinerlei Regung, aber die Andeutung eines Lächelns zeigt seine unverhohlene Belustigung. »Findest du nicht?«


    Da er mich mit meinen eigenen Worten zitiert hat, kann ich ihm schlecht widersprechen.


    »Ich bin bereit und werde mein Bestes geben«, sagt Jack­son. »Jetzt müssen wir nur noch die einzelnen Bedingungen klären, und soweit ich weiß, sollst du genau darüber mit mir ­reden.«


    Das stimmt. Damien hatte es ursprünglich mir überlassen, die Angebotsbedingungen für Glau zusammenzustellen, und jetzt sollte ich dasselbe mit Steele machen.


    Seltsam, dass ich bereits weiß, was der Knackpunkt unserer Verhandlungen sein wird. Ich.


    Sein Lächeln ist breit und verschmitzt. »Falls wir zu keiner Einigung gelangen, musst du ihm das so mitteilen. Aber immerhin weiß Stark dann, dass ich zumindest vorübergehend bereit war, an seinem Resort zu arbeiten. Ja, begierig sogar«, fügt er hinzu und mustert mich von oben bis unten.


    Mich überkommt ein wohliger Schauer, und ich möchte am liebsten vor meinen eigenen Gefühlen davonlaufen.


    Ich zwinge mich, größer und aufrechter dazustehen. Klar und deutlich zu sprechen. Obwohl meine Nerven blank liegen. Obwohl ich gegen mein Verlangen machtlos bin. »Weshalb tust du das?«


    »Du weißt, warum«, sagt er und kommt auf mich zu. Ich bleibe stehen und widerstehe dem Wunsch, zurückzuweichen und mich an das Sideboard zu klammern. »Weil ich dich will, Sylvia.«


    Er streckt seine Hand aus und fährt mit der Fingerspitze mein Schlüsselbein entlang, während ich stocksteif dastehe und mich zwinge, nicht unter seiner Berührung zu zittern.


    »Ich will dich nackt«, flüstert er mit einer Stimme so verführerisch wie die Sünde selbst. »Ich will dich entblößt, bereit für mich. Und ich glaube«, fügt er in einem Tonfall hinzu, der keinen Widerspruch duldet, »du willst mich auch.«


    Ich atme langsam aus und zwinge mich, ihn direkt anzu­sehen. »Zur Hölle mit dir, Jack­son Steele.«


    »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich ein Mann bin, der sich nimmt, was er will, und das gilt immer noch. Aber eine Frage, Sylvia. Gilt dasselbe auch für dich? Du sagst, du willst das Resort. Beweise es. Es ist zum Greifen nah. Im Moment steht dem nur eins im Weg: du selbst.«


    Ich sage nichts, aus Angst vor dem, was ich sagen könnte.


    Seine Augen, die wie blaues Feuer lodern, begegnen meinen. »Heute Abend. Acht Uhr. Sei bereit für mich.«


    Ich ziehe an der Glastür zu Totally Tattoo und werde sofort von leuchtenden Farben und lauter Musik begrüßt.


    »Sylvia!« Joy klatscht mit mir ab, als ich zu der Glasvitrine herantrete, die als Kassentisch und Auslage für die diversen Ringe und Stäbe, die im Laden verkauft werden, dient. Da Cass selbst keine Piercings macht, hat sie dafür vor knapp einem Jahr Joy eingestellt, und diese Kooperation funktioniert für beide sehr gut. »Wann lässt du dir endlich deine Zunge piercen, Süße?«, fragt sie, wie jedes Mal, wenn ich hereinkomme.


    »Wie wäre es mit nie?«, antworte ich, ebenso routiniert.


    Theoretisch habe ich zwar nichts gegen Piercings, aber praktisch bin ich leider ein ziemlicher Angsthase.


    »Du bist echt früh dran heute, aber ich bin fast fertig!«, ruft Cass von hinten.


    Joy sieht zu mir und legt ihren Kopf schräg. »Cass ist fast fertig. Sie sagt, du kannst hinter kommen.«


    »Du kannst hinter kommen!«, ruft Cass von ihrem Tisch im hinteren Teil des Ladens.


    Joy und ich grinsen uns an, und ich gehe nach hinten.


    Cass zieht gerade ihre Latex-Handschuhe aus, während ihr Kunde, ein großer glatzköpfiger Mann mit Armen so dick wie meine Waden, aufsteht und den riesigen bunten Drachen bewundert, den sie auf seinen Rücken tätowiert hat.


    »Sieht toll aus«, sage ich.


    »Verdammt cool«, stimmt der Typ zu.


    »Sieht bis jetzt toll aus«, korrigiert Cass. »Wir sehen uns in zwei Wochen, Gar, und dann erwecken wir ihn zum Leben.«


    »Geht klar, Cass«, sagt er und zieht sich ein T-Shirt über, dessen Logo entweder von einer Heavy-Metal-Band oder einer Motorradmarke zu stammen scheint.


    »Er ist ein Schatz«, sagt Cass, sobald er den Laden verlassen hat. »Das Tattoo soll bis zu seiner Hochzeit im Januar fertig sein. Offenbar verbringen sie ihre Flitterwochen auf Cozumel, und da will er am Strand natürlich seinen neuen Look vor­führen.«


    Während sie spricht, säubert sie ihren Arbeitsbereich. Ich mache es mir unterdessen auf dem Tisch bequem und schaue ihr zu.


    »Gib mir nur zehn Minuten, damit ich hier alles aufräumen kann, dann können wir los. Ich habe heute keine Termine mehr, und falls doch jemand hereinkommt, ist immer noch Tamra da.« Ich sehe mich nach der unsichtbaren Tamra um. »Hast du sie irgendwo unter den Schränken verstaut?« Meine Frage ist nicht ganz abwegig, denn Tamra ist die zierlichste Frau, die ich je gesehen habe: klein, schlank und wohlproportioniert.


    »Haha, sehr witzig. Nein, sie ist hinten. Jedenfalls«, fährt sie lauter fort, um mir zu signalisieren, dass sie beim nächsten Scherz dieser Art womöglich weniger nachsichtig ist, »habe ich mir Folgendes überlegt: zuerst Mittagessen und betrinken und danach hemmungslos shoppen.«


    »Und Alkohol ist die Voraussetzung dafür, dass dein Geldbeutel lockersitzt?«


    »Auf jeden Fall. Und ich muss einkaufen gehen, weil ich ein neues Halloween-Kostüm brauche.«


    »Ernsthaft?« In all den Jahren, die ich Cass kenne, hat sie stets dasselbe Kostüm getragen: einen Rock mit Blumenmuster, ein einfarbiges pinkes T-Shirt und acht Zentimeter hohe pinke Stilettos. Ihr Heteromädchen-Kostüm.


    »Zee schmeißt eine Party«, sagt sie. »Da will ich mal mit etwas Neuem ankommen.«


    Ich lege den Kopf schräg. »Sag bloß, du hast dich in jemanden verguckt, der deinen Humor nicht teilt?«


    »Ich bin nur vorsichtig«, antwortet sie etwas verlegen. »Ich mag sie, okay?«


    Ich nicke. Von meinem kurzen Eindruck her mag ich sie auch. Aber Cass ist ein bisschen durchgeknallt und verrückt und als Typ eine echte Ansage. Sie wechselt souverän zwischen feminin, Grunge, sportlich und elegant, und macht aus ihrer Sexualität ungefähr so viel politisches Statement, wie sie Gras in der Küche hat. Also null.


    Wenn sie Angst hat, dass ihr Heten-Outfit bei Zee nicht gut ankommen könnte, werde ich deshalb hellhörig.


    »Chill mal, Mum. Ich will einfach was Neues. Neue Frau. Neues Kostüm. Das ist keine groß angelegte Verschwörung.«


    »Na schön«, sage ich. »Dann viel Spaß beim Shoppen.«


    »Du magst sie, oder?«


    Ich werfe Cass erneut einen Blick von der Seite zu, denn sie ist definitiv nicht der unsichere Typ, der Bestätigung sucht, mit wem sie das Bett teilt. Was heißt, dass sie dieses Mädel entweder wirklich mag oder total unsicher ist.


    Da mich das verunsichert, entscheide ich mich, die posi­tive, ermutigende Freundin zu sein. »Ja, ich mag sie.« Die Worte kommen mir leicht über die Lippen, es stimmt ja auch. »Was macht sie eigentlich?«


    »Sie ist Miteigentümerin eines Restaurants. Wie cool ist das denn? Ich meine, ich liebe Essen.«


    Ich blicke zu ihrem Arbeitsplatz, wo sie stets zwei Vorratsgläser aufbewahrt, eines mit Jelly Bellys, das andere mit Tootsie-Roll-Schokobonbons. Auch sonst fällt ihre Ernährung eher in die Kategorie Fast Food. »Das Restaurant serviert also tiefgekühlte Bagels und Kellogg’s Frosties?«


    Cass runzelt die Stirn, während sie in ihrem Arbeitsbereich nachsieht, ob sie vergessen hat, irgendetwas zu säubern oder einzuräumen. »Kellogg’s Frosties ist ein wichtiges Grundnahrungsmittel.«


    »Klar«, stimme ich zu. »Genau wie Wein zu Obst zählt.«


    »Ja, genau.«


    »Aber wenn sie ein Restaurant besitzt, kann sie dir vielleicht Tipps zum Franchising geben.« Cass träumt davon, mit To­tally Tattoo in Kalifornien und vielleicht noch ein paar anderen Staaten zu expandieren. Sie denkt an ein Franchising-System, und ich habe ihr angeboten, ihr einen Termin mit einem der Anwälte der Kanzlei Bender, Twain & McGuire, mit der Stark vorwiegend arbeitet, zu verschaffen, damit sie zusammen ihre Optionen durchsprechen können.


    Cass blickt von dem Tresen hoch, den sie gerade putzt. »Das ist eine echt gute Idee. Aber ich glaube, sie nutzt kein Franchising.«


    »Fragen kostet ja nichts. Außerdem, wenn du mit ihr über das Restaurant sprichst, spendiert sie dir vielleicht sogar ein Essen.« Ich grinse, um zu zeigen, dass ich nur Spaß mache.


    Vorwiegend zumindest.


    »Toll, jetzt habe ich Hunger gekriegt. Komm, wir machen den Abflug.«


    »Also, die Sache ist nur die…«. Ich breche mitten im Satz ab und verziehe das Gesicht. Cass bleibt abrupt stehen und stemmt die Hände in die Hüfte. »Spuck’s schon aus.«


    »Die Sache ist die: Ich bräuchte eventuell ein Tattoo.«


    »Du Bitch. Du hast mir gesagt, du hast nicht mit ihm geschlafen.«


    »Hab ich auch nicht, ich schwör’s dir. Es geht auch nicht um Sex, sondern…« Ich zögere und hole tief Luft. »Okay, also, die Sache ist wie folgt.« Ich schildere die Ereignisse, während Cass’ Augen immer größer und größer werden.


    »Dieser verdammte Wichser.«


    »So habe ich ihn auch genannt und ihm noch ein paar andere Dinge an den Kopf geworfen.« Ich ziehe meine Füße heran und schlinge meine Arme um die Knie. »Er hat mir eine Falle gestellt. Er benutzt mich, Cass. Und deshalb will ich, dass du mir eine verdammte Kette eintätowierst, denn ich hatte mir geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen. Und jetzt gebe ich ihm nach, nur um das Resort zu retten.«


    Ich kneife die Augen zusammen. Ich will weinen. Einfach nur weinen. Und kriege nicht eine verdammte Träne zustande.


    Nicht mal das, denke ich. Etwas so Einfaches, und nicht einmal das kriege ich hin.


    »Ich bin an ihn gekettet.« Ich öffne meine Augen, und un­sere Blicke begegnen sich. »Eine Kette. Ich will eine Kette.«


    »Nein.« Ihr Gesicht ist so wutentbrannt wie ihre Stimme. »Nein, so darfst du das nicht sehen. Du könntest gehen. Aber das Resort ist dir wichtig. Und deshalb benutzt du ihn. Du«, wiederholt sie und tippt mit dem Finger an meine Schulter. »Du benutzt ihn, um das zu bekommen, was du willst.«


    »Das Resort. Ich will das Resort. Also unternehme ich die erforderlichen Schritte.«


    »Eben! Genau wie du anfangs Stark die Idee präsentiert hast. Du tust, was du tun musst, um den Job zu erledigen. Deinen Job.«


    »Genau«, sage ich begeistert über ihre Sicht der Dinge. »Aber dieser Job bringt mit sich, dass Jack­son und ich ab sofort total aneinanderkleben werden. Heute Abend. Und morgen auch.«


    Sie hebt eine Augenbraue. »Meinst du, ihr werdet euch die ganze Nacht um die Ohren schlagen?«


    Ich lecke meine Lippen. »Angesichts der Bedingungen, die er gestellt hat, würde ich davon ausgehen, oder nicht?«


    Sie zuckt zurück. »Sorry, blöde Frage.«


    »Ist schon okay. Und das hatte ich auch gar nicht gemeint.« Ich setze eine dramatische Pause. »Wir sind morgen Nachmittag zum Cocktailtrinken mit Nikki und Damien verabredet. In ihrem Haus. In Malibu.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Nikki hat angerufen, als ich herfuhr. Sie hat Jack­son bereits gefragt. Nur ein paar Snacks und Drinks, hat sie gesagt. Um ihn im Team zu begrüßen. Ich bin die Projektmanagerin, und unser Zeitplan ist eng. Wir werden sehr eng zusammenarbeiten müssen.« Ich atme aus, denn die Wahrheit ist, wenn man sein Ultimatum einkalkuliert, werde ich Jack­son von jetzt bis zum Projektabschluss quasi keine Sekunde von der Seite weichen.


    »Wir werden total aneinanderkleben«, wiederhole ich. »Ich brauche dringend das Kettentattoo.«


    »Vergiss es, Syl.«


    »Komm schon, Cass«, bettle ich, denn sie kennt mich. Sie weiß, wie sehr ich es brauche.


    Aber so einfach komme ich nicht davon. Sie hebt eine Hand. »Du musst es verinnerlichen, Süße. Wie ich gesagt habe: Dein Resort. Dein Projekt. Deshalb steche ich dir keine Kette, sondern eine Flamme.«


    »Eine Flamme?«


    Das Lächeln, das auf ihrem Gesicht erscheint, ist ein wenig schief. »Aus dem Fegefeuer, Süße…«, sagt sie.


    Ich lache. Ich kann nicht anders. »Direkt in die Hölle?«


    »Verdammt genau!«


    Ich hole Luft und nicke. »Ja, ich schätze, damit kann ich leben.«

  


  
    


    Kapitel 10


    Letztlich lassen Cass und ich unsere Shoppingtour und die Drinks sausen. Die Kombination aus Jack­son und Alkohol ist bei mir immer gefährlich. Und obwohl ich ein Kostüm gut gebrauchen könnte, um mich dahinter zu verstecken, genügt mir momentan die kleine, aber helle Flamme, die jetzt neben meiner linken Brust züngelt.


    Als Zee Cass anrief, um sie zu einem Fernsehnachmittag auf der Couch einzuladen, fand ich es deshalb nicht schlimm, als sich unsere Wege trennten.


    Es ist noch nicht mal sechs Uhr, und als ich mit dem Aufzug zu meiner Wohnung in die dritte Etage fahre, bin ich dankbar, dass mir bis acht, wenn Jack­son kommt, noch etwas Zeit bleibt. Zwei Stunden, um mich auszuruhen. Und um mit meiner Entscheidung hoffentlich meinen Frieden zu machen.


    Ich gebe meinen Code in die Sicherheitsanlage ein, höre das vertraute Surren des Schlosses und drücke die Tür auf. Trotz der Berge an Umzugskartons, die sich im Wohnzimmer stapeln, bessert sich meine Laune sofort. Die Wohnung ist winzig, aber sie gehört mir allein. Na ja, mir und der Bank.


    Damien hatte mir zusammen mit der Projektmanagementstelle einen Bonus gegeben, und ich hatte den Sprung gewagt und mich kopfüber in die wunderbare und wundersame Welt der Immobilieneigentümer gestürzt. Nun besitze ich eine 65-Quadratmeter-Wohnung direkt über den Geschäften an Santa Monicas gehobener Shopping-Meile Third Street Promenade. Und obwohl die Einkaufsmöglichkeiten sicherlich ein echtes Plus sind, ist das Beste der Ausblick.


    Die gesamte Rückwand funktioniert wie ein Garagentor. Heruntergelassen ist es eine Art Fensterwand aus durchsich­tigen Glaspaneelen. Hochgerollt hat man mehr Wohnraum, weil sie sich zur Terrasse öffnet, die über die Straßen und das dahinterliegende Meer blickt. Und die Meeresbrise ist natürlich fantastisch.


    Ich drücke auf die Taste neben der Vordertür und grinse blöd vor mich hin, als sich die Wand mechanisch nach oben rollt.


    Danach stehe ich allerdings etwas unschlüssig da.


    Jack­son.


    Er wird in nur zwei Stunden hier sein. Und auch wenn ich vorhabe, ihn zu benutzen, bevor er mich benutzen kann, genau wie die Typen, deren Initialen meinen Körper zieren, ändert das nichts an der Tatsache, dass ich gleich seine Hände auf mir spüren werde. Und seinen Mund.


    O Gott, und seinen Schwanz in mir.


    Und die schreckliche, widerwärtige Wahrheit?


    Obwohl er mich überrumpelt und durch einen Trick einen Weg in mein Bett gefunden hat, muss ich zugeben, dass ich ihn genau dort will. Und ich hasse mich ein klein wenig dafür.


    Mein Handy klingelt, und ich bin dankbar für die Ablenkung. Umso mehr, als ich an der Nummer sehe, dass es Jamie ist.


    »Hey, was gibt’s?«


    »Ich habe dir gerade eine Einladung geschickt«, sagt sie.


    »Du rufst an, um mir mitzuteilen, dass du mir eine E-Mail geschickt hast?« Das ist zwar merkwürdig, aber überrascht mich nicht. Ich habe Jamie Archer über Nikki kennengelernt und mochte sie auf Anhieb. Sie sagt, was sie denkt, und ist ­eine unglaublich loyale Freundin. Und enorm witzig, wenn sie ein paar Gläschen intus hat.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht im Spam-Ordner landet. Es ist eine Einladung zu meiner Halloween-Party in drei Wochen. Das heißt, du hast noch jede Menge Zeit, das perfekte Kostüm zu finden.«


    »Klingt hervorragend«, sage ich und meine es auch so.


    »Total. Das ist die erste Party, die ich in meiner Eigentumswohnung feiere. Das heißt, seit ich wieder hier wohne«, korrigiert sie. Sie hatte die Wohnung untervermietet, als sie vor­übergehend nach Texas zu ihren Eltern zog. Aber jetzt ist sie zurück, schlägt sich als Schauspielerin durch und ist glücklich mit Ryan Hunter, dem Sicherheitschef von Stark International, liiert.


    »Also bist du jetzt schon so richtig eingerichtet?«


    »Ja, klar. Ich habe meinen Untermieter die Möbel, den ganzen Küchenkram, Bettwäsche und so kaufen lassen. Als er auszog und ich wieder einzog, war das quasi so, als würde ich mich nach einer Reise ins gemachte Nest setzen. Total easy.«


    Ich werfe einen Blick auf meine schlecht beschrifteten Umzugskartons und verziehe das Gesicht. »Ich hasse dich gerade.«


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein, danke«, sage ich. »Ich kriege das schon hin.«


    »Gut, denn außer mich nackt im Bett zu fläzen und Ein­ladungen zu versenden, werde ich heute nichts tun.«


    »Ist Ryan bei dir?«, frage ich.


    »Yep, ist er.«


    »Dann werdet ihr bestimmt nicht nur herumfläzen.«


    »Siehst du, genau aus diesem Grund arbeitest du für Da­mien. Du bist verdammt schlau. Übrigens, ich habe Bilder von dir von der Premiere gesehen. Sehr cool.«


    »Die in der Zeitung?«


    »Dein Outfit war der Hammer«, sagt sie anerkennend. »Und wie diskret du warst.«


    »Diskret?«


    »Nikki hat mir von dem ganzen Architekten-Tohuwabohu erzählt. Und wie du zu der Premiere gegangen bist, um Jack­son Steele zu treffen. Und ihn zu überzeugen…«, fügt sie mit suggestivem Ton hinzu.


    »Hat Nikki dir das so gesagt?«, frage ich umso schockierter, weil das der Wahrheit erschreckend nahe kommt.


    »Das mit dem Überzeugen schon«, sagt Jamie. »Aber den oh-là-là-Teil habe ich mir ausgedacht. Macht es spannender.«


    Ich rolle mit den Augen.


    »Jedenfalls, ich finde, dieser Jack­son ist sowieso eine viel bessere Wahl als Martin Glau.«


    Ich lache. »Jamie, du hast keinen blassen Schimmer von Architektur.«


    »Stimmt. Aber dieser Glau ist fast sechzig, rund wie Hitchcock und hat Hängebäckchen. Hängebäckchen. Und Steele ist im Internet gerade DAS Thema und echt heiß. Aber klar, eine Irena Kent schmeißt sich auch nicht an einen Schluffi ran.«


    »Wer?«


    »Jack­son Steele.«


    »Nein, die Frau. Meinst du Irena Kent? Die Schauspielerin?«


    »Ja, genau.«


    Ich runzle die Stirn. Deshalb kam mir die Brünette in Jack­sons Arm so bekannt vor. Ich erinnere mich, wie ich sie gestern Abend zusammen gesehen habe und wie mir das Foto in der Zeitung einen Schlag in die Magengrube versetzt hatte.


    Ich nehme mir vor, nicht nachzuhaken, aber natürlich tue ich genau das. »Was meinst du mit ›sie schmeißt sich ran‹?«


    »Es heißt, sie daten«, sagt Jamie, und da sie mehr als einmal selbst in den Hollywood-Jagdgründen unterwegs war, gehe ich davon aus, dass sie weiß, wovon sie redet.


    »So richtig ernsthaft?« Allein die Worte auszusprechen kostet mich Überwindung. Trotz unserer absurden Vereinbarung: Ich bin nicht mit Jack­son zusammen und habe das auch nicht vor. Mit wem er vögelt, geht mich also überhaupt nichts an.


    »Glaube ich nicht«, antwortet Jamie, und ich bin erleichtert. »Ehrlich gesagt glaube ich, sie ist nur auf die Hauptrolle in dem Film über das Haus in Santa Fe scharf. Du weißt schon, das Haus, wo sich das Familiendrama ereignete. Sex, Mord und Suizid, das ganze Programm.«


    »Ich kenne die Geschichten«, sage ich. »Und ich weiß, dass es in Hollywood Gerüchte über einen Film mit Jack­son in der Hauptrolle gab. Aber ich wusste nicht, dass es um das Haus ging.« Ehrlich gesagt frage ich mich auch, weshalb. Das ganze Mord-Suizid-Drama ereignete sich, nachdem das Haus längst fertig war und Jack­son bereits an einem neuen Projekt arbei­tete. »Wie hätte mir das nicht zu Ohren kommen können?«


    »Wieso hätte es das sollen?« Ihre Frage ist berechtigt, schließlich weiß sie nicht, dass ich in den letzten fünf Jahren jedes Detail über Jack­son verfolgt habe.


    »Ich glaube nicht, dass das allgemein bekannt ist«, fährt sie fort. »Ein Bekannter von mir hat das Drehbuch umgeschrieben. Aber sonst herrscht Geheimhaltung. Jack­son ist sicher nicht begeistert. Mein Bekannter sagt, Jack­son habe die Frau in den Wahnsinn getrieben.«


    »Die Frau?« Ich kann Jamie nicht mehr folgen.


    »Die Frau, die ihre Schwester und dann sich selbst umgebracht hat. Das war wegen Jack­son. Zumindest laut dem Drehbuch, keine Ahnung, ob da was dran ist.«


    Ich merke, dass ich das Handy so fest umklammert halte, dass es schmerzt. »O Gott«, sage ich fassungslos. »Stimmt das? Ich meine, was soll das heißen, es war ›wegen Jack­son‹?«


    »Keine Ahnung. Aber es geht auch das Gerücht um, dass er den ersten Drehbuchautor vermöbelt hat.«


    Ich muss unweigerlich an Jack­sons Wutausbrüche denken, an die Schnittwunde in seinem Gesicht und seine wunden Knöchel.


    »Aber was ich sicher weiß«, fährt Jamie fort, »ist, dass Jack­son nicht will, dass der Film gedreht wird. Das weiß ich, weil einer von Ollies Kumpels aus dem Jurastudium ihn vertritt.«


    Ollie ist der Anwalt, von dem ich hoffe, dass er Cass zum Franchising beraten kann, und er ist ein Freund von Jamie. Ich weiß zwar nicht, wer Jack­sons Rechtsbeistand ist, aber ich habe keinen Grund, Jamies Insiderinformationen anzuzweifeln. Was Gossip angeht, hat Jamie einen verlässlichen Riecher.


    »Klingt nach ziemlichem Chaos«, sage ich, denn das ist momentan meine einzige Erkenntnis aus unserem Gespräch.


    »Ja, ein Riesenschlamassel«, sagt Jamie fröhlich. »Jedenfalls habe ich meine Pflicht getan und dich mit dem neuesten Gossip versorgt. Jetzt muss ich noch eine Million Einladungen rausschicken und eine Million Leute anrufen. Ich frage mich, wie die alle in meine Wohnung passen sollen, aber irgend­wie kriege ich das hin. Du kommst doch, oder?«


    »Das lasse ich mir doch nicht entgehen!«


    »Wunderbar, bis dann! Ciao!«


    Ich weiß nicht, wie lange ich einfach dastehe, während meine Gedanken in einer merkwürdigen Mischung aus Sehnsucht, Zweifeln, Angst und Vorfreude um Jack­son kreisen. Aber ich werde mich ganz bestimmt nicht die nächste Stunde weiter hineinsteigern. Also schnappe ich mir ein Küchenmesser und öffne einen der Kartons, der auf dem Couchtisch steht.


    Da ich in aller Eile umziehen musste, hatte ich keine Zeit, alle Kartons zu beschriften. Dadurch ist das Auspacken ebenso frustrierend wie spannend, weil ich nie weiß, welche Schatzkiste ich da vor mir habe.


    In dieser Kiste finde ich meine Fotos.


    Dutzende und Aberdutzende von Fotos. Ich ziehe ein paar heraus und habe einen kurzen schicksalhaften Moment, denn es sind Bilder vom Winn Building in New York. Von jenem Wolkenkratzer, den Jack­son in Manhattan gebaut hat und zu dem ich letzten Sommer gepilgert bin.


    Ich war damals mit Damien auf Geschäftsreise, um einige seiner Partner an der Ostküste zu treffen. Ich hatte ihm erzählt, ich würde ins Museum gehen– keine Ahnung, weshalb ich log–, und war stattdessen ins Finanzviertel gefahren. Ich hatte das Winn Building noch nie gesehen, aber alles darüber gelesen, was mir in die Hände fiel. Dann stand ich auf der anderen Straßenseite, legte den Kopf in den Nacken und war einfach überwältigt von den klaren, perfekten Linien, die bis in die Wolken zu ragen schienen, und in einen Himmel, der so blau war wie die Augen, an die ich mich nur allzu gut er­innerte.


    Und ja, als ich dort im Schatten dieses Gebäudes stand, das er geschaffen hatte, war es ein wenig so, als würde ich vor Jack­son selbst stehen.


    Ich hatte damals unzählige Fotos geschossen, aber jetzt sehe ich, dass keines annähernd wiedergibt, was mir so lebhaft in Erinnerung geblieben ist. Ich lege sie zurück und meine Unzufriedenheit mit den Bildern erinnert mich daran, dass ich einen neuen Termin mit Wyatt und Nikki ausmachen muss.


    Doch noch ehe ich Wyatt anrufen kann, klingelt es an der Tür. Ich bin nicht mal annähernd fertig und zucke etwas zusammen, bin aber erleichtert, als eine männliche Stimme über die Gegensprechanlage verkündet: »Ich habe hier eine Lieferung für Sylvia Brooks.«


    Ich drücke auf den Summer und ein Kurier in Jeans, Schlabberpulli und schräg sitzendem Basecap mit dem Logo des Lieferdienstes tritt aus dem Aufzug, als ich die Tür öffne. Er reicht mir ein Paket, das in schlichtem weißem Papier eingewickelt und mit einer roten Schleife verziert ist.


    Unter der roten Schleife steckt eine Karte: Trage mich.


    Ich muss unwillkürlich lächeln. Doch als ich die Schachtel öffne und das Seidenpapier zurückziehe, schwindet mein Lächeln. Das Kleid ist rot, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es das Kleid ist. Mein Kleid. Genau dasselbe Modell wie das gelbe mit den weißen Knöpfen, das er mir in Atlanta geschickt hatte. Ich schlage mir die Hand vor den Mund und gebe einen erstickten Laut von mir, während meine Knie butterweich werden.


    Ich stehe neben dem Küchentisch und muss mich an die Stuhllehne klammern, um nicht das Gleichgewicht zu ver­lieren.


    Und dann wird es mir schlagartig klar. Hier geht es um Rache. Er will mir heimzahlen, was in Atlanta passiert ist.


    Ich atme tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Du willst ein schmutziges Spiel spielen, Jack­son? Du kannst mich mal.


    Wenn er Spielchen spielen will, na schön. Kann er haben.


    Ich stakse in mein Schlafzimmer. Es dauert ein paar Minuten, aber dann finde ich die Kiste mit meiner Unterwäsche. Ich besitze nicht viel Reizwäsche, nur dieses eine Set. Ein aufreizender schwarzer BH, ein winziger Tanga, ein Strumpfband und elegante Seidenstrümpfe.


    Es ist das Set, das mir Jack­son in Atlanta geschickt hat, und ich bin erleichtert, als ich in der Kiste den rosa Wäschebeutel finde, in dem ich es aufbewahre. Ich hätte beinahe beides weggeschmissen, Kleid und Unterwäsche. Aber ich tat es nicht. Und das gelbe Kleid liegt glücklicherweise zusammengefaltet direkt neben dem Wäschebeutel.


    Ich überlege, statt dem roten einfach das gelbe Kleid anzuziehen, aber nein. Ich habe bereits einen Plan, und der ist viel subtiler.


    Ich frage mich, weshalb er dem roten Kleid keine Unterwäsche beigelegt hat. Wahrscheinlich hat er es einfach vergessen. Doch anstatt wütend zu sein, macht mich diese Vorstellung traurig. Denn mir hat sich jede Stunde, jede Minute, die ich mit ihm verbracht habe, ins Gedächtnis eingebrannt. Fünf Jahre lang waren diese Erinnerungen mein einziger Trost, wenn ich mich verloren und einsam fühlte.


    Es hatte nicht lange gehalten– wie auch, bei einem Psycho wie mir–, aber immerhin weiß ich, dass es einen strahlenden Moment lang in meinem Leben etwas gab, das sich so richtig, so schön und so wundervoll anfühlte.


    All die Jahre hatte ich Jack­son insgeheim dafür gedankt, dass er mir zumindest diese Erinnerungen geschenkt hatte. Und alles, was wir zusammen erlebt hatten, hatte ich in meinen nächtlichen Fantasien und Tagträumen verwoben. In meiner Erinnerung war er ein Held.


    Ein Ritter, ein Beschützer. Ein Mann, der bereit war, Opfer zu bringen, um mich zu schützen. Das hatte er bewiesen, als ich ihn aus meinem Leben verbannte und er ging.


    Dieser Jack­son würde sich nie an mir rächen oder versuchen, mich zu brechen. Das war der Mann, der in meiner Erinnerung fortlebte.


    Doch das ist nicht der Mann, der heute Abend zu mir kommt.


    Ich muss mir das einschärfen, denke ich. Ich muss mir ganz klar bewusst machen, dass der Jack­son von heute Spielchen mit mir spielt. Und dass ich, wenn ich die erste Runde unbeschadet überstehen will, mitspielen muss. Mehr noch, dass ich gewinnen muss.

  


  
    


    Kapitel 11


    Als es pünktlich um acht Uhr klingelt, stehe ich gerade mit aufgeknöpftem Kleid vor dem Spiegel, um zu sehen, in welcher Position meine Unterwäsche am besten zur Geltung kommt. Dabei berühre ich immer wieder meine Tattoos. Zumindest jene, die mir heute Abend Kraft geben sollen.


    Die Flamme auf meiner Brust, die etwas klebrig ist, weil ich zum Schutz und Abheilen Salbe aufgetragen habe.


    Das Schloss, das der winzige Tanga knapp verdeckt.


    Und das Band mit den Initialen der Männer, die ich erobert habe.


    Jeder Einzelne eine Mahnung, dass ich es schaffen kann.


    Jeder Einzelne ein Symbol, dass ich die Kontrolle habe. Dass ich mir selbst und Jack­son beweisen kann, dass ich ihn benutze, um zu bekommen, was ich will, und nicht er mich.


    Ich beginne mein Kleid zuzuknöpfen und warte auf das zweite Klingeln. Ein genervtes zweites Klingeln, denn wie kann ich es wagen, ihn warten zu lassen.


    Doch das nächste Geräusch ist nicht das der Klingel, sondern ein lautes Klopfen an meiner Wohnungstür, und ich fahre zusammen, weil allein diese kleine Abweichung von meinem Plan reicht, mich aus dem Konzept zu bringen.


    Reiß dich zusammen, Syl. Reiß dich einfach am Riemen.


    »Eine Sekunde«, rufe ich und knöpfe das Kleid langsam zu. Nicht, weil ich ihn warten lassen will, obwohl das ein netter Nebeneffekt ist, sondern weil meine Hände zittern, was mir diese eigentlich recht simple Aufgabe erschwert.


    Ich atme tief ein und aus und gehe zur Tür.


    Ich stehe ganz aufrecht, als ich die Tür öffne, denn ich möchte selbstbewusst aussehen. Locker. So als wäre das ein beliebiges Date an einem beliebigen Tag. Aber in dem Moment, in dem ich ihn sehe, sind all meine guten Vorsätze dahin.


    Er steht lässig an den Türrahmen gelehnt, in Khaki-Hose und ausgewaschenem Jeanshemd. Das Haar zurückgegelt, die Augen versteckt hinter einer Piloten-Sonnenbrille, die zum Teil seine Schnittwunde an der Wange verdeckt. Er ist unrasiert und es juckt mir in den Fingern, ihm über die Stoppeln zu streichen, die ihn noch maskuliner und attraktiver machen.


    Wortlos nimmt er die Brille ab, unter der seine Augen zum Vorschein kommen, in denen ein so unverschämtes Versprechen liegt, dass mir bewusst wird, wie wenig ich unter dem Kleid anhabe.


    Das ist nicht die Reaktion, die ich ihm zeigen will, schließlich soll er heute Abend vor mir dahinschmelzen, nicht andersherum. Deshalb setze ich mein Pokerface auf, das mir schon bei vielen von Damiens Geschäftstreffen geholfen hat, wo es meine Aufgabe ist, Notizen zu machen und nicht auf den Verlauf der Verhandlungen zu reagieren.


    »Wie bist du durch den Sicherheitseingang gekommen?«


    »Ich habe viele verborgene Talente.« Er tritt an mir vorbei in die Diele. Dabei streifen sich unsere Hände, und obwohl ich nichts empfinden will, spüre ich ganz deutlich das Knistern zwischen uns. Ich sage mir, dass das okay ist. Dass ich das sogar ausnutzen kann. Dass ich die Anziehung zu ihm nutzen kann, um meine Performance wirkungsvoller zu gestalten.


    Und dass ich seine Anziehung zu mir nutzen kann, ihn zu Fall zu bringen.


    »Das Kleid steht dir hervorragend«, sagt er und mustert mich mit einem so feurigen Blick, dass es ein Wunder ist, dass mein Blut nicht kocht. »Aber das wusste ich. Ich werde nie vergessen, wie unschuldig du in dem gelben Kleid aussahst. Dabei warst du alles andere als unschuldig, nicht wahr?«


    Meine Diele ist kaum mehr als ein kurzer Gang, und als ich mich an die Wand neben der Tür lehne und er so dicht vor mir steht – so nah, dass ich seinen Körpergeruch wahrnehme –, habe ich das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


    So nah, dass ich der Erinnerung nicht entfliehen kann.


    »Sag nicht, du hast es vergessen.« Seine Worte spiegeln auf gespenstische Art genau meine Gedanken wider, und als er eine Hand ausstreckt, stockt mir kurz der Atem, aus Angst vor seiner Berührung. Aber er schließt nur die Tür, und als ich das bemerke, atme ich zittrig aus und verfluche die Welle der Enttäuschung, die über mich hereinbricht.


    »Ich erinnere mich genau«, fährt er fort, offenbar interessiert ihn nicht, was ich zu sagen habe. »Wie du ganz in Gelb dastandest, strahlend wie die Sonne. Wie du dein Kleid aufgeknöpft, dich mir offenbart hast. Dich berührt, dich gestreichelt hast. Und ich war es, den du dir dabei vorgestellt hast, nicht wahr, Prinzessin? Ich war es, der dich erregt, der deine Lust entfacht hat. Öffne die Augen«, fordert er mich auf, und ich gehorche. Ich habe selbst gar nicht bemerkt, dass ich sie geschlossen hatte.


    Er steht direkt vor mir, so nah, dass ich seine Hitze spüre. So nah, dass ich mich nur leicht nach vorn beugen müsste, um ihn warm und hart an meinem Körper zu spüren.


    Doch stattdessen lehne ich mich nach hinten, drücke meine Handflächen gegen die Wand und wünschte, ich könnte einfach mit der Gipsbetonplatte verschmelzen und darin verschwinden.


    »Sag mir, dass du dich daran erinnerst, Prinzessin. Sag mir, dass du dich daran erinnerst, wie es sich anfühlte.«


    Ich will schweigen. Ihm beweisen, dass er – auch wenn er der Meinung ist, die Kontrolle übernommen zu haben – sich täuscht.


    Aber natürlich stimmt das nicht. Ich hatte gehofft, die Oberhand zu behalten, aber ich hätte es besser wissen müssen. Schließlich kenne ich ihn. Und mich selbst.


    »Sag es«, wiederholt er.


    Ich lege den Kopf in den Nacken. Ich begegne seinem Blick. Und gebe ihm die Antwort, die er hören will. »Ja, ich erinnere mich daran. Und daran, dass du mich auch wolltest.«


    »Wollte und immer noch will.« Sein Lächeln ist schmal und gerissen und ein wenig hinterlistig. »Sieht so aus, als ob ich bekomme, was ich will.« Und sanft wie eine Sommerbrise streift er mit der Fingerspitze über meine Brust.


    Ich hole Luft, entschlossen, gegen das Feuer anzukämpfen, das selbst eine so kleine Berührung in mir entfacht.


    »Und ich glaube, du bekommst auch, was du willst.«


    »Ich will das Resort, Jack­son.« Ich sehe ihn mit einem Blick an, der nichts als eiskalte Berechnung verrät. »Das Resort. Und genau wie du bin ich bereit, alles zu tun, um das zu kriegen, was ich will.«


    Soweit ich das beurteilen kann, bringen ihn meine Worte nicht aus der Fassung. Er scheint eher ein wenig amüsiert. »Und deshalb ist dein neues Kleid rot. Du hast deine Unschuld verloren, Prinzessin.«


    »Hör auf, mich so zu nennen.«


    Er legt seinen Kopf schräg, wie um nachzudenken. »Meine Regeln«, sagt er. »Oder hast du das schon vergessen?«


    »Verdammt, Jack­son.« Mir ist selbst schleierhaft, weshalb ich mich an dem Kosenamen störe. Namen sind schließlich Schall und Rauch. Seine Berührung, und meine Reaktion darauf, sagen hingegen mehr als tausend Worte.


    Trotzdem fühle ich mich so unbehaglich, dass ich mich an ihm vorbeischlängele und mich aus dieser Falle befreie, in der mein Gesicht und mein Körper viel zu viel preisgeben.


    Ich eile durch mein kleines Wohnzimmer, mache vor der Terrassentür Halt und schaue nach draußen auf die Welt. Dort möchte ich jetzt sein – und nicht hier, eingesperrt auf engstem Raum mit meiner Vergangenheit und einem Mann, den ich zwar will, aber nicht länger haben kann. Einem Mann, dessen Anwesenheit mich so erregt, während ich mich doch an die kalte Vernunft klammern muss.


    Ich höre ihn nicht kommen, sehe aber seine Spiegelung im Fenster und bin deshalb nicht überrascht, als er seine Hand auf meine Schulter legt. Dennoch schließe ich meine Augen, als ob ich mich gegen das übermächtige Verlangen wehren müsste, das mich durchfährt, als er meinen Nacken küsst.


    »Nicht«, flüstere ich.


    »Nicht? Ich dachte, die Bedingungen meines Angebots wären klar.« Er macht einen Schritt zurück und zieht sein Handy aus der Tasche. In der Spiegelung treffen sich unsere Blicke. »Also, haben wir einen Deal? Oder soll ich Damien anrufen und ihm sagen, dass ich doch nicht euer Mann bin?«


    »Verdammt, Jack­son, wieso tust du das?«


    »Das weißt du genau.«


    Ich schüttele den Kopf, doch das ist gelogen. Denn ich weiß es. Hier geht es um Vergeltung. Um Bestrafung.


    Ich wollte mich vor einer Hölle retten und bin in die nächste geraten.


    »Nein? Nun, dann sage ich es dir. Ich will dich an etwas erinnern.« Seine Lippen streifen meinen Nacken und wandern nach oben, über mein Ohr, sodass ich lustvoll erzittere.


    »Ich tue das, damit du verstehst, was du aufgegeben hast.« Seine Hände streicheln über meine Schultern, über die kurzen Ärmel des Kleids, bis er meine nackten Arme berührt. Dann finden seine Hände meine und verschränken sich darin.


    »Ich will, dass du weißt, welche Zukunft du dir entgehen lässt, Prinzessin«, sagt er und legt unsere verschränkten Hände über meine Brüste.


    Mein Körper versteift sich, rebelliert gegen all diese Emo­tionen. Ich will um mich schlagen, ihn zum Teufel schicken, denn ich weiß genau, was ich aufgegeben habe. Aber ich musste es tun. Und gleichzeitig möchte ich mit ihm verschmelzen. Mich in seinen Armen an all jene Orte begeben, von denen ich in den letzten fünf Jahren geträumt habe. Mich ihm ganz und gar hingeben, bis nichts mehr von mir übrig und kein Platz mehr für Ängste und Albträume ist.


    Aber das ist natürlich unmöglich.


    Am liebsten würde ich mich umdrehen und ihn küssen. Ich will den Jack­son von damals, nicht den, der heute vor mir steht. Nicht den, der nur die Frau sieht, die ihn verletzt hat. Und nicht die Frau, die sich beinahe in ihn verliebt hätte.


    Deshalb tue ich nichts. Ich stehe einfach nur da. Versuche, meine– seine Hände auf meinem Körper zu ignorieren. Versuche zu atmen. Versuche, mein Gleichgewicht zu finden.


    Versuche, mich verzweifelt daran zu erinnern, dass ich heute Abend die Kontrolle übernehmen wollte, und frage mich, wie das Ganze so aus dem Ruder laufen konnte.


    Schließlich nehme ich meine Hände herunter und zwinge mich, mich umzudrehen, auch wenn er keinen Zentimeter weicht. Er steht so dicht vor mir, dass sich unsere Körper berühren, und ich muss nach oben blicken, um ihm ins Gesicht zu sehen.


    »Darum geht es doch in Wirklichkeit, hab ich recht? Du willst mich bestrafen.«


    »Und ob«, sagt er. »Und du willst das doch auch.«


    »Wie bitte?«


    »Vielleicht fühlst du dich schuldig, weil du es beendet hast. Vielleicht hast du dich deshalb darauf eingelassen.«


    »Ich habe mich auf gar nichts eingelassen, du hast mich einfach überrumpelt.«


    Einen Augenblick lang glaube ich Mitgefühl in seinen Augen zu sehen. Dann sind sie wieder eiskalt. Gut. Ich will, dass sie kalt sind, mich frösteln machen. Ich will nicht dahinschmelzen, nicht diese Hitze spüren. Ich will mich nicht dem Schuldgefühl aussetzen, das er ganz richtig erkannt hat.


    »Ich weiß genau, was in dir vorgeht, Prinzessin«, sagt er. »Du kannst Spielchen spielen, wie du willst, aber du und ich wissen genau, dass du mit dir kämpfst. Und weißt du was? Ich auch. Und ich bin es nicht gewohnt zu verlieren.«


    Er streckt seine Hand aus und beginnt ganz langsam, den obersten Knopf meines Kleids aufzuknöpfen.


    »Was tust du da?«


    »Nur das, was du zulässt.«


    »Ich…«


    »Du kannst mich aufhalten, Prinzessin. Ein Wort genügt.«


    Ich lecke mir über die Lippen, wehre mich aber nicht. Ich kann jetzt nicht aufgeben– kann das Resort nicht aufgeben.


    Aber das ist nur ein Teil der Wahrheit, und das weiß er genauso gut wie ich. Ich will es auch. Und da ich es ihm nicht bereitwillig geben kann, lasse ich zu, dass er es sich einfach nimmt.


    »Gutes Mädchen«, sagt er, während er Knopf um Knopf öffnet und die schwarze Spitze meines Halbschalen-BHs freilegt. Mein Dekolleté. Und meine sehr harten, sehr erregten Nippel.


    »Wie gesagt«, murmelt er und nimmt meine Brustwarze zwischen die Lippen. Er saugt daran und fährt sanft mit den Zähnen über die empfindliche Haut, sodass mich kleine elektrische Schläge durchzucken und es zwischen meinen Beinen heftig zu pulsieren beginnt. »Du willst das genauso sehr wie ich.«


    »Du Mistkerl«, sage ich, doch er lacht nur.


    »Prinzessin, wenn du wüsstest.«


    Er streicht mit den Lippen über meinen Ausschnitt, während er mit dem Mund zu meiner anderen Brustwarze wandert. »Warum machst du nicht auch die anderen Knöpfe auf?«, murmelt er.


    »Was?« Seine Worte dringen nicht zu mir durch, doch dann führt er meine Hand zum vierten Knopf und lässt derweil seinen Finger zu der Brustwarze gleiten, die kühl, fest und noch feucht ist von seiner Zunge.


    O Gott.


    Er beißt mich sanft in die Brustwarze, und ich krümme mich vor Lust und weiß, dass dies eine stille Aufforderung war.


    Ich gehorche und schiebe meine Finger langsam und stetig nach unten. Ich drücke meinen Rücken gegen die Terrassentür, denn was er mit meinen Brüsten anstellt, erregt mich so, dass ich fürchte, augenblicklich den Verstand zu verlieren.


    Als ich fast alle Knöpfe aufgeknöpft habe, zieht er seinen Kopf zurück und ich unterdrücke ein enttäuschtes Wimmern.


    »Kämpfe nicht dagegen an, Prinzessin«, sagt er. »Ich sehe es in deinem Gesicht, wie deine Haut sich rötet. Wie du versuchst, einen kalten, harten Blick aufzusetzen. Weißt du nicht, dass ich sehe, was du willst? Dass ich es fühle?«


    Mein verräterischer Körper verzehrt sich nach seiner Berührung, doch ich stehe einfach da, erstarrt und unfähig und unwillig, auf seine Spiele einzugehen.


    »Tu es«, sagt er, als ob er meine Gedanken lesen könne. »Berühre dich. Zeig mir, was du magst. Zeig mir genau, wo ich dich berühren soll.«


    Ich schüttele den Kopf. »Jack­son. Nein.«


    »Meine Regeln, Prinzessin, du erinnerst dich?« Er streift mein Kleid hinunter und wirft es nach hinten, sodass es auf der Couch landet. Und ich stehe da, nur bekleidet mit sexy Dessous und roten Fick-mich-High-Heels.


    »Gott, du siehst atemberaubend aus«, sagt er mit einer so aufrichtigen Erregung, dass mich ein Déjà-vu überkommt. Ich stand schon einmal derart bekleidet vor ihm, oder vielmehr, unbekleidet. Heiß, feucht, erregt. Und Jack­sons Augen hatten mich so voller Lust gemustert, dass mich schwindelte.


    Aber an jenem Abend wollte ich alles, was er zu geben hatte. Und ich hatte keine Angst. Nicht damals. Die kam später.


    Heute Abend will ich es ebenfalls, Gott, ja. Und das macht mir eine Heidenangst.


    »Los, Prinzessin.« Er nimmt meine Hand und legt sie auf meinen Bauch. »Ich will dir zusehen, wie du dahinschmilzt.«


    Ich begegne seinem Blick und erwarte, darin feurige Leidenschaft zu sehen. Aber alles, was ich sehe, ist die Maske eines Mannes, der seine Emotionen zurückhält.


    Scheiß drauf. Wenn er mich zu diesem Spiel zwingt, werde ich alles daransetzen, bei diesem Spiel zu gewinnen.


    »Ist es das, was du willst?«, frage ich und gleite mit der Hand zu der Brustwarze, die er eben liebkost hat. Ich umschließe meine Brust, drücke und massiere sie, und fahre dann so langsam, dass es beinahe schmerzt, über meinen festen Vorhof. »Oder vielleicht das?«, frage ich, während ich meinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger rolle. Ich merke, dass mich meine Show mehr antörnt als beabsichtigt, aber ich sehe das Feuer in seinen Augen auflodern.


    Volltreffer.


    »Siehst du mir gerne dabei zu, Jack­son?« Ich gleite mit der anderen Hand über meinen Bauch zum Gummiband meines Tangas und dem kleinen Spitzendreieck, das meine Vulva kaum bedeckt. Tiefer, immer tiefer. »Oder willst du mehr, Jack­son? Willst du mich berühren? Willst du mich ficken?«


    Ich beobachte, wie sein Kiefermuskel zuckt. Wie er schwer schluckt. Und ich genieße das Gefühl des Triumphs.


    »Weißt du, wie feucht ich bin? Wie gut ich mich fühle?« Das ist nicht gelogen. Trotz all der Umstände, verflucht, vielleicht sogar genau deshalb, bin ich wahnsinnig erregt, und als ich meine Klitoris streichle, kann ich nicht leugnen, dass es mich immens antörnt, dass er mir zusieht.


    Aber ich sage mir, dass das okay ist, denn mein einziges Ziel ist es, die Oberhand zu behalten. Wenn ich nebenbei noch einen Orgasmus kriege, umso besser.


    Ich fixiere ihn mit den Augen und registriere zufrieden, wie er den Kiefer anspannt und offensichtlich mit sich kämpft. Gut, denke ich, während ich ohne jede Scham meine Klit streichle. Ich will ihn herausfordern, ihn aus der Reserve locken.


    Ich schließe meine Augen und sage mir, dass ich mich einfach gehen lassen, bis an die Grenze gehen muss. Dass ich ihn bis an die Grenze bringen muss.


    Aber dann liegt seine Hand auf meiner Taille, und als ich meine Augen öffne, ist er da– direkt vor mir.


    »Nein«, sagt er, und seine Stimme klingt stählern. »Dieser Orgasmus gehört mir, Baby.«


    Und innerhalb von Sekunden hat er den Spieß umgedreht.


    Na schön. Ich kann das Blatt jederzeit wieder zu meinen Gunsten wenden. »Ist dem so?«, frage ich und packe mit der Hand seinen Schwanz. »Dann gehört der hier mir.«


    Er macht lachend einen Schritt zurück, sodass ich loslasse. »Du denkst, du hast die Kontrolle? Da irrst du dich.«


    Als ich ihm in die Augen blicke, erkenne ich, dass er von Anfang an wusste, was ich eben erst richtig begriffen habe. Dass nicht ich die Oberhand habe. Und dass, solange wir dieses Spiel spielen, Jack­son die Regeln bestimmt.


    »Berühren ist nicht erlaubt, außer ich berühre dich. Aber keine Sorge«, sagt er und streicht mit dem Finger über meine Brustwölbungen. »Ich habe vor, dich sehr viel zu berühren.«


    Jede Berührung seiner Hände fühlt sich an wie ein elektrischer Schock, und entgegen aller Vorsätze schließe ich meine Augen und genieße dieses Feuerwerk der Gefühle.


    »So wunderschön«, murmelt er, während seine Hände mich berühren, mich liebkosen. »Ich frage mich«, sagt er und umschließt mit der Hand meine Scham. »Schmeckst du immer noch so gut, wie du aussiehst?« Er geht auf die Knie, eine Hand auf meiner Hüfte, und küsst ganz zärtlich meinen Hüftknochen. Ich winsele, weil ich erwarte ihn gleich tiefer zu spüren, aber er neckt mich und schiebt einen Finger unter den Tanga, wo er mich heiß, feucht und mehr als bereit findet. »O ja«, raunt er. »Ich glaube, das gefällt dir.«


    Dann quält er mich, indem er über mein empfindliches Geschlecht streicht und in mich hineingleitet, sodass mein ganzer Körper sich um ihn zusammenzieht und mehr fordert als diese so simple, so komplizierte, so wunderbare Berührung.


    Als er den Finger herauszieht, steht er auf und fährt mir damit über meine Lippen. »Lutsch«, befiehlt er mir. Begierig sauge ich an seinem Finger, koste meine eigene Erregung und beobachte, wie sich diese Lust in seinen Augen spiegelt.


    Einen Augenblick später zieht er seinen Finger aus meinem Mund, nimmt meine Hand und führt mich zur Couch, wo er vor dem Tisch innehält. Nachdem ich kurz verwirrt bin, merke ich, dass er die Fotos entdeckt hat, die auf der Tischplatte liegen.


    Ich zucke zusammen, denn das sollte mein Geheimnis bleiben. Er lässt meine Hand los und geht zum Couchtisch. Er sieht auf die ausgebreiteten Fotos und nimmt ein paar in die Hand. »Wer hat die gemacht?«, fragt er und hält ein Foto von dem Union-Bank-Gebäude in Las Vegas hoch.


    Ich überlege, ob ich lügen soll, aber das Foto ist mir wichtig und das will ich nicht leugnen.


    »Ich.« Seine Augen begegnen meinen, die trotzig blicken.


    »Wann?«


    Ich antworte gar nicht erst; das Bild spricht für sich.


    »Du warst bei der feierlichen Einweihung?«


    »Ich war gerade beruflich in Vegas.« Das ist gelogen. Ich war extra für die Einweihung in Vegas.


    Seine Augen verweilen so lange auf mir, dass ich mir sicher bin, dass er die Lüge entlarvt hat. Dann hält er das Foto vom Winn Building hoch. »Und das?«


    »Ich fahre ständig mit Damien nach New York. Und Fotografieren ist mein Hobby. Ich glaube, das habe ich in Atlanta schon mal erwähnt. Oder hast du das vergessen?«


    »Ich habe nichts vergessen.« Seine Stimme ist tief und fest, und er hält meine Augen fixiert. »Nicht einen Moment davon.«


    Ich sage nichts, aber mein Mund ist plötzlich trocken.


    »Warum?«, fragt er. »Auf diesem Tisch liegt mindestens ein Dutzend Fotos meiner Arbeiten. Und ich will wissen, warum.«


    »Das habe ich schon in Atlanta gesagt. Ich mag Architektur.«


    »Ich will die Wahrheit, Sylvia.«


    Mein Name klingt so sanft aus seinem Mund, dass ich meinen Trotz ein wenig aufgebe. »Vielleicht war ich unehrlich, als ich sagte, ich hätte deine Karriere nicht verfolgt.«


    Er legt den Kopf schräg. »Du hast all diese Bilder geschossen? Von Gebäuden, die ich entworfen habe?«


    »Ich mag Architektur«, sage ich erneut.


    Er geht zum Tisch zurück und nimmt einige Fotos aus der Kiste, die offen dasteht. Die ersten sind weitere Bilder seiner Designs, aber darunter liegen einige meiner Fotos von diversen Häusern.


    Er nimmt eins, zwei, acht, Dutzende heraus. Nachdem er sie auf dem Couchtisch ausgebreitet hat, wendet er sich wieder an mich. »Ich weiß, dass du Architektur magst«, sagt er mit unverhohlener Ironie in der Stimme. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du ein regelrechter Fan von Wohngebäuden bist.«


    »Ich sehe mir gerne Häuser an.« Ich zucke mit den Schultern.


    »Wieso?«


    »Spielt das eine Rolle?«, fahre ich ihn an. Ich gehe zum Couchtisch und sammle die Fotos ein– kleine Cottages, große Villen, Holzhütten, Lehmhäuser der Pueblo-Indianer. Einige davon stehen in Nobelvierteln, andere mitten in der Pampa. Manche in Gegenden wie Brentwood, wo ich aufwuchs.


    Ich werfe die Fotos allesamt in die Kiste.


    »Warum?«, fragt er, diesmal sanfter.


    »Ich weiß nicht.« Das ist nur halb gelogen. Ich mache das bereits seit Jahren, selbst als Kind lief ich mit einer Wegwerf­kamera durch die Nachbarschaft, und ich kann stundenlang ein Haus betrachten und mir Geschichten zu den Menschen ausdenken, die darin leben. Im College habe ich Fotokurse besucht und die meiste Zeit Häuser fotografiert. Mittlerweile ist es beides, Leidenschaft und Besessenheit.


    Aber ich sage nichts davon Jack­son und beantworte auch seine Frage nicht. Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, warum. Denn ich weiß nicht, wonach genau ich suche, wenn ich durch die Linse schaue. Ich weiß nur, dass ich es noch nicht gefunden habe.


    Einen Moment lang sagt Jack­son nichts und sieht mich einfach nur an. Dann nimmt er mein Kleid von der Couch und gibt es mir. »Zieh dich an.«


    »Aber…« Ich weiß nicht, weshalb ich dagegen etwas einwende, doch ich bin verwirrt.


    »Es ist schon weit nach acht«, sagt er, obwohl seine Stimme so müde klingt, dass es auch weit nach Mitternacht sein könnte. »Es wird Zeit, dass ich dich zum Abendessen ausführe.«

  


  
    


    Kapitel 12


    Jack­son hat meinen Rock aufgeknöpft und seine Hand auf meinem Oberschenkel, als die Kellnerin die Papierschiebetür aufschiebt, um unsere kleine, private Essnische zu betreten.


    Während sie hereinkommt, lehnt sich Jack­son zu mir, küsst mein Ohr und flüstert mir gleichzeitig zu: »Keinen Mucks.«


    Zunächst weiß ich nicht, was er meint, aber dann wandert seine Hand nach oben, zu meinem Tanga. Ich erstarre, aus Angst, dass er genau das tun wird, von dem ich sicher bin, dass er es tut. Und obwohl ich mir wünschte, ich könnte einfach auf das nächste bunte Sitzkissen weiterrutschen, will ein kleiner Teil von mir genau das. Eine verbotene Berührung. Ein heimliches Vergnügen.


    Gute Güte, was mache ich hier eigentlich?


    Ich beginne, mich aus Protest zu winden, aber er sieht mir in die Augen und schüttelt unmerklich den Kopf, als die mit einem Kimono bekleidete Kellnerin sich verbeugt und sich bedächtig am anderen Ende des Tischs hinkniet. Während sie die dekorative Sushi- und Sashimi-Platte vor uns abstellt, gleitet Jack­sons Finger unter meinen Spitzentanga, um mich zu necken und mit mir zu spielen.


    Wir sitzen in einem erstklassigen Sushi-Restaurant in ­Beverly Hills auf einer flachen, mit Sitzkissen gepolsterten Bank ohne Rückenlehne, während unsere Füße in den abgesenkten Bereich hängen, in dem der Tisch steht.


    Es ist eines dieser Restaurants, in denen Geschäftsleute Millionen-Dollar-Deals abschließen, und nicht eines, in dem man sich in dunklen Ecken heimlich seiner Lust hingibt. Und trotzdem streichelt Jack­son meine Klitoris, während die Kellnerin uns Sake nachschenkt.


    Meine Wangen glühen, und ich versuche still sitzen zu bleiben, während mein Körper vor Erregung bebt.


    Es lässt sich nicht leugnen: Ich bin feucht, verdammt feucht. Und will nur eins– mehr.


    Jack­son enttäuscht mich nicht, und als sein Finger in mich gleitet, kann ich gerade noch ein Stöhnen unterdrücken und umklammere mit beiden Händen die Tischkanten.


    Die Kellnerin lächelt immerfort, während sie unsere leeren Suppenschüsseln abräumt, aufsteht und wortlos mit einer weiteren kleinen Verbeugung an der Tür den Raum verlässt.


    »Jack­son!«, flüstere ich und klinge etwas panisch.


    »Erzähl mir mehr. Was hat Galway gesagt, als du ihm erzählt hast, dass Stark die Insel kaufen will?«


    Als wir zum Restaurant fuhren, wusste ich nicht, was mich erwarten würde. Jack­sons Stimmung hatte sich von hitziger Leidenschaft hin zu einstudierter Höflichkeit gewandelt, als ob das unser erstes Date und wir noch etwas vorsichtig im Umgang miteinander wären.


    Seine Restaurantauswahl überraschte mich ebenfalls. In Atlanta hatte ich einmal nebenbei erwähnt, dass Sushi mein Lieblingsessen sei, und ich fragte mich, ob er mich absichtlich hierhergebracht hatte. Aber dann beschloss ich, dass ich es lieber nicht wissen wollte, falls es bloß Zufall war.


    Er bestand darauf, dass wir nebeneinander saßen, und so hatte jeder von uns auf einem bunten Kissen auf der Tischseite mit Blick auf die Schiebetür Platz genommen. Ich rechnete die ganze Zeit damit, dass er mich berühren würde, doch stattdessen erkundigte er sich höflich nach meinen Geschäftsreisen und meiner Tätigkeit als Starks Assistentin und wie es dazu kam, dass ich als Projektmanagerin für das Resort arbeitete.


    Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, im falschen Film zu sein. Anstatt mir an die Wäsche zu gehen, war er der perfekte Gentleman, und der Abend wurde richtig schön.


    Ich redete mir ein, dass es genau das war, was ich mir wünschte. Dass Jack­son sein lächerliches Spiel aufgeben würde. Dass wir einfach zusammenarbeiten würden, ohne dass meine Hormone und Emotionen verrückt spielten.


    Und dennoch…


    Und dennoch spürte ich, wie mein Körper bei jeder seiner Bewegungen und zufälligen Berührungen prickelte und mein Herz heftig zu klopfen begann, als ob ich nur darauf wartete, von ihm berührt zu werden.


    Es half auch nichts, dass ich mir sicher war, dass er mich absichtlich quälte. Letztlich hatte ich keinen Beweis dafür. Sein Verhalten mir gegenüber war höflich und tadellos.


    Und damit trieb er mich langsam und systematisch in den Wahnsinn. »Die ganze Idee mit dem Resort beruhte also auf einem Zeitungsartikel?«, fragte er.


    Ich kann mich nicht erinnern, was ich darauf antwortete, aber ich erinnere mich ganz deutlich daran, wie er seine Hand auf mein Bein legte und mein Kleid aufzuknöpfen begann, während ich ihm erzählte, wie Damien das Steuerplanungstreffen hatte sausen lassen.


    Vor Schreck verhaspelte ich mich und wäre am liebsten davongerannt, was lächerlich ist, denn hatte ich mir nicht wider alle Vernunft insgeheim genau das gewünscht?


    Also blieb ich sitzen, und als die Kellnerin hereinkam, wurde mir klar, worum es ihm die ganze Zeit ging. Nicht um die Berührung an sich. Sondern um eine verbotene Berührung.


    Nicht nur das Verlangen, sondern auch das Bedürfnis, da­gegen anzukämpfen. Es zu verstecken.


    Und auch wenn ich es nur ungern zugab, törnte es mich umso mehr an, wenn sein Finger heimlich unter dem Tisch mit mir spielte, mich heimlich fickte.


    »Galway«, ermahnt mich Jack­son, meine Erzählung fortzusetzen, während er in kleinen Kreisen über meine Klit reibt und mir schwindelig und heiß wird.


    »Jack­son, ich…«


    »Erzähl«, wiederholt er. Und so erzähle ich von dem Anruf und Galways Lachen, als er dachte, Damien mache sicher Witze, und seinem Erstaunen, als er merkte, dass es ihm ernst war mit dem Kauf der Insel.


    »Klingt so, als sei Stark ein Mann, der bekommt, was er will«, sagt Jack­son.


    »Ja, das stimmt.«


    »Genau wie ich«, flüstert Jack­son, als er drei Finger in mich rammt, mich mit der Hand fickt, und ich mich ihm entgegenstemme, um ihn noch tiefer zu spüren. Um das Reiben seiner Haut an meinem Kitzler zu spüren, während sich die Welt um mich herum zu drehen beginnt und ich abdrifte.


    »Was willst du?«, keuche ich.


    »Dich«, sagt er. »Mir vollkommen ausgeliefert.«


    Und mit diesen vier simplen Wörtern entzieht er mir seine Hand und Stimulation. »Ich finde«, sagt er beiläufig, »es wird Zeit, dass wir etwas essen.«


    Ich bin extrem frustriert, angespannt und echt wütend. Ich stand so kurz davor, und er hat einfach von mir abgelassen. Vor mir stehen meine Lieblingssushi und -sashimi, aber im Moment reizt mich das wenig.


    Es gibt jedoch etwas, das mich sehr reizt. Ich lege meine Essstäbchen hin und meine Hand auf seinen Oberschenkel. Er wirft mir einen Blick von der Seite zu, protestiert aber nicht. Nicht einmal, als ich langsam hochwandere und seinen Schwanz finde, der sich hart und dick gegen die Hose presst.


    Ich lächle und fühle mich stark und machtvoll, als ich ihn langsam massiere und zu seinem Reißverschluss wandere.


    »Stopp.«


    Seine Stimme ist tief und ruhig, er sieht nicht zu mir.


    Ich finde den Reißverschluss und beginne, ihn hinunterzuziehen. »Und was, wenn ich nicht aufhören will?«


    »Dann eben nicht.« Er dreht sich zu mir und sieht mich an. In seinem Blick liegt Lust, aber auch Belustigung. »Das ist schließlich dein freier Wille.«


    »Eben«, freue ich mich, weil ich den Spieß umgedreht habe.


    »Aber wenn du nicht aufhörst, tue ich es.«


    Meine Hand hält inne. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, dass es in deiner Hand liegt. Willst du, dass ich dich berühre? Dich streichle, damit du kommst?«


    Ich antworte nicht, aber ich habe von ihm abgelassen.


    »Willst du Lust verspüren, Sylvia? Oder willst du nur die Genugtuung, zu glauben, dass du mich besiegt hast, wenn wir beide doch genau wissen, dass du am Ende nackt, bereit, erschöpft und befriedigt vor mir liegen wirst. Und je öfter du in meinen Armen kommst, desto süßer wird mein Sieg sein.«


    Ich schlucke nur. Im Moment wüsste ich auch nicht, ob ich imstande wäre, irgendein Wort herauszubringen.


    »Gib auf, Prinzessin, und du kriegst den Orgasmus, den ich dir vorhin verwehrt habe. Hörst du nicht auf, werde ich der Einzige sein, der kommt.«


    Er meint es ernst. Und obwohl ich gern die Stärke besitzen würde weiterzumachen– mein eigenes Vergnügen zu opfern, um den Sieg davonzutragen–, schaffe ich es einfach nicht.


    Ich ziehe meine Hand weg.


    »Gute Entscheidung.« In seiner Stimme schwingt Erregung und ein Gefühl von Triumph mit. »Du wirst es nicht bereuen, Prinzessin, das verspreche ich dir.«


    Er nickt zum Tisch hinüber, wo die leeren Platten stehen. »Nachtisch?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Nein? Also ich hätte gerne Nachtisch, aber nicht hier.« Er streicht mit dem Finger über meine Unterlippe. »Einen Moment.« Er steht auf, öffnet die Tür und bedeutet der Kellnerin, dass wir zahlen wollen.


    Als er zurückkommt, ertönt die Titelmusik von Star Wars aus meiner Tasche.


    Jack­son lacht. »Ein Anruf von Yoda höchstpersönlich?«


    Ich rolle die Augen und krame in der Tasche. »Mein Bruder.«


    Ich blicke auf das Display und spüre, wie mir sämtliches Blut aus dem Gesicht weicht, als ich die SMS lese.


    Hey, Silly!


    Rate mal, wer endlich wieder zurück in die USA zieht?


    Komme in drei Wochen– rechtzeitig zu Halloween.


    Holst du mich am Flughafen ab?


    Lass uns dann direkt nach Irvine fahren.


    Mom will uns groß empfangen, sie freut sich wie irre.


    Und Dad sagt, er sieht dich auch viel zu selten.


    Hab dich lieb, große Schwester.


    Ich hab dich vermisst.


    Bis bald.


    »Stimmt irgendetwas nicht?«


    Mir fällt auf, dass ich das Handy deutlich länger angestarrt habe, als nötig gewesen wäre, um die SMS zu lesen.


    »Ich… Nein. Es ist nichts. Sorry, eine Sekunde.« Ich bringe ein Lächeln zustande, aber während ich die Antwort tippe, merke ich, dass mir die Hände zittern.


    Freue mich riesig, dass du kommst! Bin grad beim Geschäftsessen, deshalb demnächst mehr.


    Schick mir deine Flugzeiten– ich komme mit Ballons!


    Weiß noch nicht, ob Irvine klappt. Stress in der Arbeit und so.


    XXOOO


    Ich zwinge mich, zu ihm hochzusehen und ein breites Lächeln aufzusetzen. »Rechnung ist erledigt?«


    Er zögert, nickt aber. »Wir können gehen.«


    Ich lächle, versuche so normal wie möglich zu wirken, und folge ihm nach draußen.


    Das Origami ist ein neues, angesagtes Lokal am Rodeo Drive in Beverly Hills, nur ein paar Meter vom Beverly Wil­shire Hotel entfernt. Da Jack­son vor dem Hotel geparkt hatte, das selbst auch einige fabelhafte Restaurants beherbergt, war ich deshalb ziemlich überrascht, als wir zum Japaner gingen.


    Als wir nun zurück zum Auto gehen, geht mir Ethans SMS nicht aus dem Kopf, und ich spüre die Anspannung und Angst, bei dem Gedanken daran, meine Eltern wiederzusehen.


    »Willst du darüber reden?«


    Überrascht sehe ich ihn an. »Ich wusste gar nicht, dass Konversation Teil der Abendplanung ist.« Meine Worte klingen barscher als beabsichtigt, und ich bereue sie sofort. Trotz allem war die Besorgnis in seiner Stimme echt, und auch wenn der heutige Abend eine Strafe für mich sein soll, wollte ich wirklich nicht unfair sein.


    »Tut mir leid«, sage ich. »Und, nein, ich möchte lieber nicht darüber reden. Wirklich«, füge ich hinzu, weil er ein Gesicht macht, als ob er gleich etwas einwenden wollte.


    Er nickt widerwillig, und wir gehen schweigend nebeneinander her. Komischerweise fühle ich mich schon ein wenig besser. Die Nacht ist kühl und klar, die Luft duftet süß und frisch. Wir laufen durch eine der schönsten Straßen der Welt, vorbei an Schaufenstern, in denen es nur so funkelt und glitzert.


    Und obwohl ich diesem Mann so sehr wehgetan habe, bedeute ich ihm noch etwas. Zumindest ein klein wenig.


    Das reicht, um meine Wut und meine Angst beiseitezufegen. Drei Wochen ist eine lange Zeit, und heute Abend ist nicht der richtige Zeitpunkt, um alte Wunden aufzureißen. Ich habe schon genug mit Jack­son zu tun. Da muss ich nicht noch alte Familiengeschichten aufwärmen.


    Ich runzle die Stirn, als wir am Parkservice vorübergehen. »Holst du gar nicht dein Auto?«


    »Noch nicht«, sagt er, als uns ein livrierter Pförtner grüßt. Jack­son schiebt mich sanft mit einer Hand an meinem Rücken in die beeindruckende Lobby. Der gesamte Raum liegt in goldenes Licht getaucht, das den polierten Marmorboden zum Strahlen bringt, dessen legendäres Muster ein wenig an eine Zielscheibe erinnert. In der Mitte des Kreises steht ein großer Tisch mit einem riesigen, wunderschönen Blumenarrangement, über dem einer der prächtigsten Kronleuchter hängt, die ich je gesehen habe.


    »Ich liebe dieses Hotel. Es ist wie eine Reise in die Vergangenheit, dieser Mix aus Klassik und Art déco.«


    »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagt Jack­son. »Ich dachte mir, vielleicht könnten wir hier etwas trinken.«


    »Wirklich?« Ich drehe mich zur Lobby-Bar um.


    »Nicht in der Bar.« Er geht zur Rezeption, und ich folge ihm, neugierig, aber auch relativ sicher, was er vorhat.


    »Jack­son Steele«, sagt er zu dem Mädchen hinter dem Tresen. »Ich habe heute Nachmittag ein Zimmer reserviert.«


    »Natürlich, Mr. Steele.« Sie gibt ihm den Schlüssel. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«


    »Ich habe vorhin mit Ihrem Sommelier gesprochen. Ich hätte gerne eine Flasche vom Petrus Pomerol 1998 aufs Zimmer sowie zwei Gläser. Und Kaviar, bitte.«


    Ihre Augen weiten sich, und ich weiß, warum. Ich hatte denselben Jahrgang letztes Jahr für Damien als Weihnachts­präsent für einige seiner wichtigsten Kunden bestellt. Selbst über den Großhändler hatte jede Flasche mehr als tausend Dollar gekostet.


    »Natürlich, Mr. Steele.« Offenbar hat sie sich wieder gefangen. »Ich lasse alles gleich nach oben schicken.«


    Mit oben scheint das Penthouse gemeint zu sein, und ich muss zugeben, ich habe zwar auf meinen Reisen mit Damien schon so einiges gesehen, aber noch nie eine derart noble Unterkunft. Ich weiß, ich sollte es mir nicht anmerken lassen, aber ich kann nicht anders als staunen. So sehr, dass ich immer noch neben der verzierten Doppeltür stehe, als der Zimmerservice anklopft und einen Rollwagen mit dem Wein, zwei Gläsern und einer sensationellen Kaviarauswahl hereinschiebt. Jack­son lässt den Kellner den Wein öffnen, aber nicht einschenken. Sobald er das Zimmer verlassen hat, streckt Jack­son einen Finger nach mir aus und krümmt ihn zu einem Haken.


    »Komm«, sagt er, und ich kann mir nicht verkneifen, daran zu denken, wie viele Bedeutungen dieses Wort haben kann.


    »Du hast eine merkwürdige Vorstellung von Rache. Mein Lieblingsessen. Eine Penthouse-Suite. Kaviar. Und eine der teuersten Flaschen Wein in der Geschichte der Menschheit.«


    »Ich wusste nicht, dass sie so kostspielig ist«, sagt er.


    Ich werfe ihm nur einen zweifelnden Blick zu.


    »Wie gesagt, Prinzessin. Ich will, dass du dich daran erinnerst, was du alles aufgegeben hast.«


    »Verdammt, Jack­son…« Ich breche im Satz ab.


    »Nein. Ich will nicht hören, dass du es tun musstest. Ich will nicht hören, dass es dir leidtut.«


    »Nein?« Ich höre Verzweiflung in meiner Stimme. »Was zum Teufel willst du dann?«


    »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.« Er füllt ein Glas Wein, kommt auf mich zu und macht nur Zentimeter vor mir Halt, um es mir zu reichen. Ich nehme einen Schluck, ohne etwas zu schmecken. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, ihn zu beobachten, als dass mich dieser edle, köstliche Tropfen irgendwie interessieren würde.


    Er mustert mich so intensiv von oben bis unten, dass es unmöglich ist nicht dahinzuschmelzen, und mir ist bewusst, dass der Appetit in seinen Augen nicht dem Kaviar gilt.


    »Ich werde dich an deine Grenzen führen«, sagt er, und ich stehe regungslos da, als er mich aus meinem Kleid schält. »Ich will dabei zusehen, wie du die Kontrolle verlierst.« Er öffnet meinen BH und zieht ihn mir langsam aus. »Ich will dich zum Orgasmus bringen.« Er hilft mir aus meinen Schuhen und Strümpfen, öffnet den Straps und lässt ihn zu Boden fallen. »Und Prinzessin«, fügt er hinzu, als er mit dem Finger das Gummiband meines Tangas nach hinten zieht und zurückschnappen lässt, sodass ich zusammenzucke, mich aber sonst nicht rühre. »Ich will dich zum Schreien bringen.«


    Er beugt sich zu mir und küsst mich sanft und zärtlich, wie ein Mann, der Nähe und Geborgenheit sucht, was in krassem Kontrast zu seinen groben Worten und der Art steht, wie er mich meiner Kleidung entledigt hat. »Aber eins nach dem andern.«


    Mein Mund kribbelt immer noch von seinem Kuss, und ich frage mich, was gerade passiert ist. Im einen Moment denke ich, ich werde langsam mit Kaviar und Wein verführt. Und im nächsten Moment bin ich nackt, heiß und durch seine Worte sehr viel mehr angetörnt, als mir lieb ist.


    »Mir nach.« Er führt mich in das wunderschön ausgestat­tete Schlafzimmer. Es ist in Beige und Braun gehalten, mit cremefarbenen Akzenten, und sieht elegant und behaglich aus.


    Er nickt in Richtung Bett, und ich setze mich auf die Kante. Er sieht mich einen Augenblick lang an, als ob er nachdenkt, aber ich kann an seinem Gesicht nicht ablesen, worüber.


    Er geht zum Fenster und legt seine Hand auf die Scheibe. In der Spiegelung kann ich sehen, dass er mich ansieht. »Ich muss etwas wissen.«


    Ich bin erleichtert, weil ich jetzt vielleicht herausfinde, was ihn beschäftigt. »Klar. Alles, was du wissen willst.«


    »Fickst du noch mit ihm?«


    Ich hatte mich gerade auf den Armen abgestützt und wollte aufstehen, aber jetzt geben sie nach und ich sinke zurück. Ich bin mehr verwirrt denn verärgert, und mein gestammeltes »Was?« klingt selbst in meinen Ohren kraftlos und verloren.


    Er dreht sich mit dem Rücken zum Fenster, seine blauen Laser-Augen nun auf mich gerichtet. »Stark ist jetzt verheiratet«, sagt er, als ob wir über das Wetter reden. »Deshalb will ich wissen, ob du noch mit ihm fickst.«


    Jetzt springe ich vor Wut auf. »Damien? Bist du verrückt? Ich würde nie…«


    »Du hast mich verlassen.« Verschwunden sind sein ruhiger Ton, sein neutraler Ausdruck. Er ist fuchsteufelswild, als er auf mich zutritt und knapp vor mir stehen bleibt.


    Doch seine Wut ist nichts gegen meine, sodass unser geballter Zorn die Luft zum Knistern bringt. Ein Streichholz würde reichen, und wir stünden beide in Flammen. »Vor fünf Jahren hast du mich verlassen, um Damien Stark zu vögeln.«


    Ohne nachzudenken, hole ich aus und verpasse ihm eine Ohrfeige auf die linke Wange, wo noch die Wunde klafft. Ich hoffe, es tut weh. Ich hoffe, es zwingt ihn auf die Knie.


    Er packt mich so fest an den Oberarmen, dass es schmerzt, und reißt mich an sich. Ich kann seine Rage sehen, spüre, wie der Sturm zwischen uns aufzieht. Einen Moment lang bin ich nicht sicher, ob er mich schlagen oder küssen wird, und ich kann nur schwer hoffen, dass er nichts von beidem tut, denn ich bin kurz davor mich zu vergessen, genau wie er.


    Ich tue jedoch nichts; schließlich weiß ich, dass man ein verwundetes Tier nicht reizen darf. Dann schubst er mich weg. »Verflucht.«


    Ich taumle zurück. Schwer atmend lehne ich mich an das Bett und beobachte, wie er den Raum durchstreift. Einmal, zweimal, bis er erneut vor dem Fenster stehen bleibt. Bis er mit der Hand gegen die Scheibe schlägt und das Spiegelbild darin erzittert, als ob ein einzelner Mann die ganze Welt aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.


    Langsam, ganz langsam gehe ich zu ihm. Ich bleibe hinter ihm stehen, nah genug, um ihn berühren zu können, aber ich tue es nicht. »Ich habe es dir bereits gesagt. Ich habe dich verlassen, weil ich es tun musste.«


    »Du hast Atlanta verlassen. Um für ihn zu arbeiten.«


    »Ja. Nachdem mich Reggie gefeuert hat, habe ich die Personalabteilung von Stark International kontaktiert und sie gebeten, meine Bewerbung doch noch zu berücksichtigen. Ich habe dir erzählt, dass ich mich bei ihm beworben hatte. Und ich bekam den Job. Auf die altmodische Art: durch einen überzeugenden Lebenslauf. Ich habe dich nicht für Stark verlassen, und ich schwöre bei meinem Leben, dass ich nie mit diesem Mann geschlafen habe.«


    Er zieht mich so plötzlich zu sich heran, dass ich überrascht nach Luft schnappe, und in diesem Augenblick küsst er mich. Sein Kuss ist wild, hart, beinahe schmerzhaft. Unsere Zähne stoßen aneinander, die Mundwinkel brennen. Es ist kein Kuss, sondern eine Inbesitznahme. Keine Verführung, sondern ein Kampf. Und als er den Kuss löst, atme ich schwer, ein bisschen erregt und ein bisschen verwirrt.


    Und Jack­son hat sich sofort wieder im Griff. Cool und beherrscht, als ob es diesen Gefühlsausbruch nie gegeben hat.


    »So sind die Regeln. Du gehörst mir. Ganz und gar. Du bist für mich bereit, wenn ich es sage. Wie ich es sage. Hast du verstanden?«


    »Habe ich eine andere Wahl?«


    Er macht sich nicht die Mühe zu antworten, denn wir beide kennen die Antwort.


    »Aufs Bett«, befiehlt mir Jack­son, und ich zögere kurz.


    Das ist der Moment, denke ich. Wenn ich jetzt gehe, kann ich mir den Schmerz der Erinnerung ersparen. Den Schmerz, mit einem Mann zusammen zu sein, der mich nur für unsere Vergangenheit bestrafen will.


    Ich kann fortgehen. Und das Resort aufgeben– das Einzige, was mir in den letzten Jahren wirklich etwas bedeutet hat.


    Ich sehe ihn an und werde mir der Ironie des Schicksals schmerzhaft bewusst. Denn vor fünf Jahren war es Jack­son, der mir etwas bedeutete. In dessen Gegenwart die Gesetze der Zeit ausgehebelt zu sein schienen und mit dem sich ein paar Stunden anfühlten wie eine Ewigkeit.


    Aber das gehört der Vergangenheit an, und das Resort ist meine Gegenwart. Das kann ich nicht aufs Spiel setzen.


    Also gebe ich nach. So lautet schließlich der Deal. Und es lässt sich nicht leugnen, trotz der Erinnerungen, die mich in meinen Träumen heimsuchen werden, will ich, was er mir versprochen hat. Ich will mich hingeben. Ich will erneut in seinen Armen explodieren, auch wenn es nicht real ist, auch wenn ich weiß, dass ich am Ende verletzt werde.


    »Gutes Mädchen«, sagt er, als mein Kopf auf dem Kissen liegt. »Jetzt streck deine Arme aus.«


    Ich tue es, auch wenn ich nicht weiß, was er vorhat. Das wird mir schon bald klar, als er ins Bad geht und mit den Gürteln von zwei weißen Baumwoll-Morgenmänteln wiederkommt.


    Panisch schüttele ich den Kopf. »Nein«, sage ich, aber er nimmt einfach mein Handgelenk und knotet ein Ende des Gürtels darum. Das andere Ende bindet er an eine Lampe, die an der Wand neben dem Bettkopfteil befestigt ist.


    »Jack­son…«


    Mein Protest scheint von den Wänden widerzuhallen, aber er beachtet mich nicht. Stattdessen kommt er um das Bett herum und wiederholt den Vorgang mit meinem anderen Arm.


    Ich mag nicht, wie ausgeliefert ich ihm bin, und presse meine Oberschenkel zusammen, aber er schüttelt den Kopf.


    »Nein«, sagt er. »Schön breit. Ich will sehen, wie feucht du bist. Ich will sehen, wie sehr du mich willst.«


    Ich schlucke und sage nichts. Doch dann fährt er mit der Fingerspitze über mein Bein und die Innenseiten meiner Oberschenkel, und mein gesamter Körper pulsiert vor Lust. Ein kleines Lächeln umspielt seinen Mund. Ich weiß, dass er gesehen hat, wie erregt ich bin. Dass er weiß, was das mit mir macht. Dass er gewonnen hat – denn egal wie sehr ich mich auch wehre, antwortet mein Körper auf seine Weise, und ich bin einfach, verdammt, verflucht noch mal, so was von geil.


    Seine Berührungen sind gnadenlos und versetzen jeden Zentimeter meiner Haut in einen Zustand höchster Anspannung, umso mehr als ich mich nicht bewegen kann. Ich kann mich nur seiner unbändigen Begierde hingeben.


    Als er zum Wohnzimmer geht und mit einem Glas Wein und einer kleinen Schüssel Kaviar zurückkehrt, frage ich mich, welche neue Tortur er sich für mich ausgedacht hat.


    Und Tortur bringt es auf den Punkt.


    Langsam träufelt er den Tausend-Dollar-Wein in meinen Bauchnabel und kostet ihn mit der Zungenspitze. Er führt das Glas zu meinem Mund und lässt mich daran nippen. Das Prickeln auf meiner Zunge scheint genau widerzuspiegeln, wie mein gesamter Körper prickelt. Und als er einen winzigen Löffel Kaviar auf meinen Brüsten verteilt und sie mit seinem Mund bedeckt, um an ihnen zu saugen, bäume ich mich auf, völlig überwältigt von diesem sinnlichen Gefühl.


    Dann arbeitet er sich Kuss für Kuss über meinen Bauch nach unten vor. Er sieht mich an, seine Augen hart und begierig, bevor er mich – o Gott, ja – an meiner intimsten Stelle küsst.


    »Davon, dass das meine Strafe sein soll«, sage ich kurz­atmig, »merke ich bislang nicht sehr viel.«


    »Wie gesagt«, murmelt er. »Ich will, dass du dich erinnerst. Ich will, dass du erfährst, was Lust bedeutet. Dass du darüber nachdenkst, was du einfach so weggeworfen hast.«


    »Jack­son…«


    Aber er hört mir nicht zu, und als sich seine Zunge erneut meine Klit vornimmt, ist es mir auch völlig egal. Was sein Mund vollführt, ist pure Magie, und mein Körper verwandelt sich in ein einziges erotisches Minenfeld, das jeden Moment zu explodieren droht.


    Nur noch einen Schritt weiter… Nur noch einen Schritt.


    Und als er sich plötzlich aufsetzt und mich ansieht, bin ich mir sicher, dass ich gleich anfange zu schreien.


    »Sag mir, was du willst«, sagt er, aber seiner angespannten Stimme ist anzuhören, dass wir beide dasselbe wollen. Und ich will es so sehr, dass ich jede Scham verloren habe.


    »Fick mich. Bitte, Jack­son. Fick mich auf der Stelle.«


    Er steht vom Bett auf und kommt zu mir. Einen Augenblick lang fürchte ich, dass es hier endet. »Bitte sag mir, dass du ein Kondom hast«, sage ich.


    Er sagt erst nichts, dann nimmt er etwas aus einer Tasche und legt es auf den Tisch, bevor er sich auszieht. Ich drehe meinen Kopf und sehe, dass dort eine Kondompackung liegt. Aber daneben liegt noch etwas, das er jetzt aufhebt.


    Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass es eine Augenbinde ist.


    »O nein. Das kommt nicht infrage.«


    »O doch«, sagt er. »Meine Regeln, weißt du noch? Heute gehörst du mir.« Seine Finger tanzen über meine Haut, während seine Stimme mich betört. »Es ist an mir, dir Lust zu bereiten. Dich zu nehmen. Dich zu ficken. Und im Moment will ich, dass du nichts weiter spürst als meine Berührung. Mich in dir spürst. Denk daran, du bist mein, und heute Abend sollst du dir dessen bewusst sein. Und zwar voll und ganz.«


    Seine Worte scheinen über mich hineinzubrechen, in meiner Erinnerung widerzuhallen.


    Solange du hier bist, gehörst du mir.


    Du bist mein, mein, mein…


    Vertraute Worte, die mir einst Übelkeit bereiteten, aber nun muss ich zugeben, dass ich feucht bin. Dass es mich antörnt.


    Und dass die verfluchte Flamme auf meiner Brust kein Symbol dafür ist, dass ich die Kontrolle habe– sondern dass ich Gefahr laufe, mich an Jack­son zu verbrennen.


    Dennoch leiste ich keinen Widerstand, als er sich zu mir beugt und mir die Augenbinde anlegt. Die Welt versinkt in Dunkelheit, und ich nehme nur noch ihn wahr. Das Geräusch seiner Atemzüge. Das Gefühl seiner Hände auf mir. Den Hauch seines Atems auf meiner Haut.


    Seine Hände und Küsse liebkosen meine Haut, verführen mich sanft, als er zurück aufs Bett kommt. Seine Finger streicheln sanft meine Scham, erkunden und liebkosen mich, sodass ich noch feuchter werde, als ich es ohnehin schon bin. Öffnen mich. Bereiten mich vor.


    Ohne Vorwarnung hebt er meine Beine, und ich spüre die Dehnung, als er sie sich auf die Schultern legt. Ich keuche, als ich seinen Schwanz hart an mich drängen fühle, der Einlass sucht, und ich entspanne mich, um ihn zu empfangen.


    Und dann, als er meinen Hintern packt und sich in mich rammt, mich ohne jede Vorwarnung pfählt, schreie ich auf, wie er es vorausgesagt hat, und verliere mich in dem Gefühl, ihn tief und hart in mir zu spüren.


    Sein Schwanz ist riesig, aber ich bin so feucht, dass es nur kurz wehtut. Dann bewegt er sich rhythmisch, dirigiert mit einer Hand meine Hüfte, damit unsere Bewegungen im Einklang sind, und streichelt gleichzeitig mit der anderen Hand meinen Kitzler, sodass ich völlig überwältigt bin von der Mischung aus Penetration und Stimulation.


    Ich strotze nur so vor wilder, hemmungsloser Lust. Und die Tatsache, dass ich nichts sehen kann, intensiviert meine Empfindungen umso mehr, genau wie Jack­son gesagt hat.


    »Komm für mich«, stöhnt er und stößt härter und tiefer in mich. »Verflucht, Sylvia, ich will, dass du jetzt für mich kommst.«


    Ich schreie auf, als ich von seinem Orgasmus überrascht werde, und dann noch einmal, als sich die gesamte Spannung, die sich in meinem Geschlecht konzentriert hat, mit einem Mal entlädt und mich in ihrer Wucht erbeben lässt. Ich biege mich durch und habe für einen Augenblick das Gefühl zu fliegen, dann sinke ich erschöpft zurück aufs Bett.


    Ich wünsche mir nichts mehr, als Jack­son jetzt neben mir zu haben, aber ich fürchte, dass er mich bestrafen wird, indem er mich allein ans Bett gefesselt zurücklässt. Doch das tut er nicht. Stattdessen bindet er meine Arme los und entfernt meine Augenbinde. Und dann haucht er mir zu meinem Erstaunen einen Kuss auf die Lippen und schlüpft zu mir ins Bett.


    »Schlaf jetzt«, sagt Jack­son.


    Er schmiegt sich von hinten an mich, und ich liege einfach nur da, erschöpft, aber glücklich. Als er seine Arme um mich schlingt und ich mich warm und geborgen fühle, ahne ich noch nicht, dass mich in dieser Nacht erneut die eiskalten Finger der Vergangenheit in meinen Träumen heimsuchen werden.


    Ich betrachte mich in meinem roten Kleid, während Bob mein anderes Ich umkreist, das in sanftes Licht getaucht dasteht.


    »Hübsch«, sagt er und knipst. »Einfach perfekt. Aber die Fotos könnten etwas mehr Leidenschaft vertragen.«


    Mein anderes Ich schüttelt den Kopf. »Ich finde nicht…«


    »Pst«, sagt er und kommt näher. »Die Fotos müssen herausstechen, und wer wäre da geeigneter als du? Dieser Mix aus Unschuld und Leidenschaft. Noch eine Prise Erregung… Oh, Elle, das wird der Hammer.« Seine Hand streift meine Brustwarze, und ich beobachte, wie mein anderes Ich keucht.


    Sein Lächeln ist schmal. »Genau so. Dieses Erröten, wunderschön. Die Kamera liebt das. Und ich verrate dir etwas, Elle. Ich auch. Es gibt nicht viele Vierzehnjährige, die so reif sind wie du. Mit dieser natürlichen Leidenschaft. Noch ein Knopf, komm schon. Für die Kamera.«


    »Tu es nicht«, rufe ich meinem anderen Ich in dem roten Kleid zu.


    Aber sie beißt sich auf die Lippe und führt die Hand zur Knopfleiste. Ich hole tief Luft, denn ich kenne diese Szene.


    Ich erinnere mich, was als Nächstes passiert. Wie er den Rest der Knöpfe für sie aufknöpft. Was er zur ihr sagt, damit es harmlos erscheint, was es aber nicht ist. Wie sie sich fühlt, als seine Hände auf ihr sind, sie berühren. Als er in ihr ist.


    Und das Gefühl von Scham und Ekel, das darauf folgt.


    Ich erinnere mich und schreie ihr zu. Schreie ihr zu, sie solle sich wehren. Ihn aufhalten.


    Aber ich höre mich nicht. Nur Bob hört mich. Und als er sich mit einem triumphierenden Lächeln zu mir umdreht, ist es Jack­son, dessen Gesicht ich sehe.


    Ich setze mich ruckartig und keuchend im Bett auf und zucke zusammen, als Jack­sons Hand mein Bein berührt.


    »Syl?« Seine Stimme klingt schläfrig und besorgt.


    Aber ich antworte nicht. Stattdessen renne ich ins Wohnzimmer, werfe mir das Kleid über und lasse die zerrissene Unterwäsche und den BH unbeachtet liegen.


    Eine Sekunde lang stehe ich unschlüssig da, gehe dann auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer und krame in seiner Hosentasche nach seiner Geldbörse. Ich finde das Parkticket, halte es fest umklammert und halte schwer atmend inne.


    »Syl? Was ist los?«


    Als ich hochblicke, schaltet er die Nachttischlampe ein und sieht mich blinzelnd an.


    Mich packt die blanke Angst, und ich kann kaum atmen.


    Ich springe auf und stürze aus dem Schlafzimmer und aus der Suite. Ich haue auf die Taste vom Aufzug und bete innerlich, dass er mich in Lichtgeschwindigkeit nach unten tragen möge.


    Der junge Mann vom Parkdienst stellt keine Fragen, als er mir den Porsche bringt, und ich bin froh, mein Portemonnaie eingesteckt zu haben, sodass ich ihm Trinkgeld geben kann.


    Ich gleite hinter das Lenkrad, verschließe die Türen und manövriere den Wagen aus der Einfahrt.


    Ich habe keine Ahnung, wohin ich fahre. Ich weiß nur, dass ich fliehen will.


    Aber da ich meiner eigenen Haut entfliehen möchte, ist das völlig zwecklos. Deshalb bleibt mir nur die Hoffnung, dass ich zumindest schnell genug fahren kann, um meine Albträume hinter mir zu lassen.

  


  
    


    Kapitel 13


    Ich rase den Coldwater Canyon hoch, schmiege mich in die Kurven, und beobachte, wie der Lichtkegel der Scheinwerfer die von Bäumen gesäumte Straße in einen verschlungenen Märchenpfad voller dunkler Schatten verwandelt, auf dem die Zweige sich wie die Finger einer Hexe nach mir ausstrecken.


    Aber ich renne nicht vor den Schatten davon. Nicht einmal vor Jack­son. Jedenfalls nicht nur.


    Sondern vor mir, ihm und der ganzen beschissenen Situation.


    Verfluchte Scheiße, Jack­son will mich doch schließlich nur bestrafen. Ich weiß es– ich weiß es. Und trotzdem muss er nur mit dem Finger schnipsen und schon schmelze ich dahin.


    Genau wie Bob damals.


    Fuck.


    Ich habe einen Fehler gemacht, einen großen Fehler. Ich hätte nie mit Jack­son ins Bett gehen dürfen, selbst wenn damit das Resort gestorben wäre. Ich kann einfach nicht diese Frau sein. Ich kann nicht die Frau sein, die kapituliert. Die aufgibt. Ich hätte die Kontrolle behalten müssen, denn das ist die einzige Sicherheit, die ich habe.


    Und genau das hasse ich so sehr.


    Deshalb versuche ich verzweifelt, mich im Nervenkitzel der Gefahr zu verlieren, und meine Angst durch den Adrenalinkick und den Rausch absoluter Konzentration zu vergessen.


    Nur leider funktioniert das nicht. Mein Kopf ist zu voll, meine Gedanken zu durcheinander, und mit einer heftigen Bewegung reiße ich das Lenkrad herum, lenke den Wagen in eine Ausweichbucht und trete kräftig auf die Bremse. Der Porsche kommt gefährlich nah am Abgrund zum Stehen, und ­eine Sekunde lang stelle ich mir vor, wie es wäre, im freien Fall tiefer, tiefer, immer tiefer, ins Nichts zu stürzen.


    Doch ich schiebe den Gedanken sofort beiseite. Das bin nicht ich. So war ich nie, und so werde ich nie sein.


    Selbst damals, als ich nur wollte, dass alles ein Ende hat, wollte ich nie meinem Leben ein Ende setzen. Stattdessen hatte ich in mir selbst Zuflucht genommen und mich an meine Glücksbringer geklammert, die mich vor Albträumen schützten.


    Mein ganzes Leben lang hatte ich mich im Griff, bis auf zwei Ausnahmen– damals in Atlanta und jetzt.


    Und ich fühle mich, als wäre mit Jack­son ein Sturm über mich hinweggefegt und als wäre ich nicht viel mehr als ein Korken, der im stürmischen Meer dahintreibt.


    Ich steige aus dem Auto, gehe zum Abhang und blicke hinunter auf die Lichter der Welt. All die Häuser, in denen Menschen friedlich schlafen und keinerlei Träume fürchten müssen.


    Ich merke, dass ich sie beneide. Und mich einsam fühle.


    Ich schließe meine Augen, als mich eine heftige Sehnsucht nach Jack­son packt. Dass er mich im Arm hält, mich tröstet.


    Du bist so dumm, denke ich. Dumm und durchgeknallt.


    Motorengeräusche reißen mich aus meinen Gedanken, und als ich mich umdrehe, sehe ich einen schwarzen Sedan, der in der Ausweichbucht hält.


    Ich zucke zusammen. Ich bin nicht auf der Suche nach Gesellschaft, und ich bin nicht blöd. Im Moment bin ich eine Frau, die allein in der Dunkelheit neben einem ziemlich teuren Auto steht. Was heißt, dass ich schnellstens das Weite suchen sollte.


    Ich steige wieder in den Porsche, verschließe die Türen und setze zurück. Der Sedan steht immer noch da, Motor ausgeschaltet, das Innere unbeleuchtet.


    Aber als ich das Lenkrad umdrehe, damit ich zurück auf die Straße fahren kann, streift mein Scheinwerfer den Sedan und einen Augenblick lang kann ich ins Innere des Wagens sehen.


    Es ist Jack­son.


    Irgendwie muss er mir gefolgt sein.


    Ich verstärke meinen Griff um das Lenkrad und erwarte eine Welle des Zorns.


    Aber sie kommt nicht. Stattdessen fühle ich mich ein klein wenig verloren. Ein klein wenig in Sicherheit.


    Und genau das macht mir ein klein wenig Angst.


    Ich fahre nicht zurück zum Hotel, sondern nach Hause.


    Als ich im Eingangsbereich meiner Wohnung stehe, fühle ich mich wie eine Schlafwandlerin und drücke müde den Knopf, um die Terrassentür hochzufahren. Während sie nach oben gleitet, gleite ich gedanklich in die Zukunft.


    Ich habe keine Ahnung, was ich im Moment will.


    Nein, das stimmt nicht. Das weiß ich, seit meine Scheinwerfer ihn entdeckt haben.


    Ich will Jack­son.


    Ich will, dass er mich im Arm hält, mich tröstet. Aber das geht nicht. Nicht nur, weil wir in diesem lächerlichen Spiel gefangen sind, sondern weil es keine Zukunft für uns gibt. Letztlich wird er sich an mir rächen und gehen. Oder ich werde ihn von mir stoßen, weil das die einzige Möglichkeit ist, mich vor meinen Ängsten und Zweifeln zu schützen, diesen furchtbaren Dämonen, mit denen ich nicht leben kann, aber gegen die ich auch nicht anzukämpfen weiß.


    So oder so werde ich am Ende allein sein.


    Und so liege ich hier, allein auf meinem Liegestuhl, eingehüllt in meine Decke, die Augen geschlossen, und hoffe, dass ich endlich Schlaf finde.


    Sylvia.


    Ich lächle und binde den Klang meines Namens aus seinem Mund in meine Träume ein. Ich fühle den sanften Druck einer Hand auf meiner Schulter und hole tief Luft. Das ist nicht der kalte Griff eines Albtraums, sondern die warme, tröstliche Berührung jenes Ritters, an den ich so oft denke. Ich ziehe die Decke unters Kinn, um mich noch tiefer an diesen sicheren Ort zu begeben, den ich im Schlaf so selten finde.


    Sylvia. Baby, wach auf.


    Verwirrt winde ich mich, öffne die Augen und blicke direkt in Jack­sons blaue Augen, die mich besorgt ansehen.


    »Da bist du ja«, sagt er sanft.


    »Ich…« Da ich nicht weiß, was ich sagen will, breche ich mitten im Satz ab. Ich zwinge mich jedoch, mich aufzusetzen, um mich zu überzeugen, dass er kein Fantasiegespinst ist. »Du bist mir gefolgt«, sage ich. »Im Auto. Auf der Straße.«


    »Natürlich.« Seine Stimme klingt sanft wie eine Brise.


    »Wie?«


    Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Schon mal was von OnStar gehört?«


    »Du hast dein Auto geortet.«


    »Ich habe noch einen Lexus. Du bist mit dem einen Auto abgehauen, also bin ich dir in dem anderen gefolgt.«


    »Um sicherzugehen, dass deinem Porsche nichts passiert?«, frage ich und kann den patzigen Unterton nicht verbergen.


    »Nein.« Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich war weniger um mein Auto besorgt.«


    »Aber du bist nicht ausgestiegen.«


    »Ich dachte, du wolltest allein sein.«


    »Jetzt bist du hier«, sage ich.


    »Ich fand, du warst lang genug allein.«


    Ich lächle tatsächlich, und es fühlt sich gut an. »Wie bist du reingekommen?«


    »Du hast deine Wohnungstür offen gelassen. Zum Glück ist das Haus gesichert, und niemand kommt so einfach durch das Tor.«


    »Du sagst mir trotzdem nicht, wie du es geschafft hast?«


    »Ein Zauberer verrät nie seine Tricks.« Er kniet sich neben mich, aber ich stehe auf. »Geht es dir besser?«, fragt er, und als ich nicke, macht er kehrt und geht in die Wohnung.


    Eine heftige Panik ergreift mich, als ich mich zum Fenster drehe, aber ich sinke erleichtert zurück, als ich sehe, dass er nicht geht, sondern nur etwas aus dem Kühlschrank holt.


    »Korkenzieher?«, fragt er und verwirft die Frage Sekunden später. »Ah, schon gut. Hab ihn gefunden.«


    Kurze Zeit später kommt er mit zwei Gläsern Weißwein zurück. Er reicht mir eines und zieht mit der freien Hand einen Metall-Klappstuhl heran.


    Er setzt sich hin und stellt das Glas neben sich auf dem Beton ab. Dann lehnt er sich nach vorn, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt. Er sieht völlig entspannt und beherrscht aus und richtet seine gesamte Aufmerksamkeit auf mich.


    »Das war’s, Sylvia«, sagt er, und ich schnelle hoch.


    »Was? Nein! Du hast es Damien gesagt, und ich, ich habe zugestimmt, zu, du weißt schon. Verdammt, Jack­son, du kannst nicht einfach aussteigen.« Ich will aufstehen, aber er nimmt meinen Arm und drückt mich sanft zurück auf die Liege.


    »Nicht das Resort«, sagt er ruhig. »Ich werde ein fantas­tisches Resort für euch entwerfen. Aber das hier.« Er deutet mit dem Finger auf uns beide.


    Ich schüttle irritiert den Kopf. Denn nach alldem wird er doch wohl kaum sein Ultimatum, seine Bedingungen aufgeben?


    Oder doch?


    Er greift nach seinem Glas, steht auf und bleibt an der Brüstung stehen, wo sich seine Silhouette gegen den mittlerweile grauen Himmel abzeichnet.


    »Du hast mir verflucht wehgetan, Sylvia, anders kann man das nicht sagen. Ich habe gesagt, das ist meine Rache. Ist es auch. War es auch. Ich wollte dich dafür bestrafen, dass du mich verlassen hast. Für Damien, wie ich dachte. Und wie ich dich bestrafen wollte.«


    »Aber es war nicht deswegen. Das habe ich dir schon gesagt.«


    »Und ich glaube dir. Aber das war nicht alles. Denn ich wollte es dir trotzdem dafür heimzahlen, dass du mir so wehgetan hast. Scheiße, dafür, dass du uns beiden wehgetan hast.« Ich zucke zusammen, denn ich weiß, er hat recht.


    »Aber es ging nicht nur um Bestrafung.« Er nippt am Wein und stellt das Glas ab. »Soll ich es noch mal klar und deutlich sagen? Also gut. Ich will dich, Sylvia. So sehr wie damals in Atlanta. Und als ich dich im Kino sah, wusste ich, dass ich bereit war, jeden Deal einzugehen, um dir wieder nahezukommen.«


    Seine Worte erhalten zusätzliches Gewicht mit jedem weiteren Schritt, den er auf mich zumacht.


    »Wollte ich dich unterwürfig? Nackt und willig? Scheiße, ja, das wollte ich. Aber das ist nicht alles. Ich will dich glücklich machen. Dich zum Lachen bringen. Das Feuer sehen, das in dir brennt. Ich will, dass du mich so ansiehst wie vor fünf Jahren. Und, Sylvia? Ich will, dass du bleibst.«


    Meine Brust ist angespannt, und ich kann kaum atmen.


    »Aber ich will nichts von alledem, wenn ich dich damit verletze.«


    Er nimmt mein Kinn und sieht mich so zärtlich an, dass mein Herz schmerzt. »Und deshalb gibt es keinen Deal. Kein Spiel. Keine Bedingungen für meine Mitarbeit am Projekt. Ich werde immer noch mein Bestes geben, um dich zu verführen«, fügt er mit einem sanften Lächeln hinzu. »Aber ich will nicht derjenige sein, der dir noch mehr Leid zufügt.«


    Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber ich kann nicht. Ich kann nur den Kopf schütteln und verneinen, was er ganz offensichtlich richtig erkannt hat.


    Er nimmt meine Hand und obwohl sich nur unsere Finger berühren, strömt seine Kraft durch meinen ganzen Körper. »Ich habe das Schloss-Tattoo gesehen und kann mir denken, was es bedeutet. Ich hätte es schon in Atlanta wissen müssen.«


    Ich schaue weg, um seinem Blick auszuweichen.


    »Du solltest diese Last nicht mit dir herumtragen. Und falls ich diese Last noch schwerer für dich gemacht habe, tut es mir verdammt leid.«


    Ich blicke ihn jetzt an, meine Kehle trocken, meine Augen gerötet. »Hast du nicht«, sage ich. »Nicht wirklich. O Gott.« Ich atme ein und kaue auf meinem Daumen herum. »Ich würde jetzt echt, echt gerne weinen«, sage ich und habe das Gefühl, in meinen eigenen Gefühlen zu ertrinken.


    »Dann lass einfach los«, sagt er, setzt sich neben mich und nimmt mich in den Arm.


    Ich bringe ein halbes Lachen zustande und kuschle mich an ihn. »Ich kann nicht, ich habe seit meinem vierzehnten Lebensjahr nicht mehr geweint.«


    Er streicht mir eine Locke aus der Stirn und wandert mit der Hand langsam über meine Schulter auf meinen Rücken. »Auch das Weinen bietet eine gewisse Lust«, zitiert er. »Ovid.«


    Ich hole zittrig Luft und stelle mir das Tattoo vor. Die zarten blauen Tränen. Die präzisen Linien der Schrift, in der Cass mir das Zitat auf das Schulterblatt tätowiert hat, auf dem seine Hand nun ruht.


    »Es kann auch Erleichterung bieten, darüber zu reden.« Er streicht mir übers Haar und trotz allem fühle ich mich sicher. »Kannst du mir sagen, wer es war?«


    Ich schließe die Augen, ich will nicht darüber nachdenken.


    Aber das ist Blödsinn, denn auf die eine oder andere Art denke ich immer daran.


    »War es dein Bruder?«


    »Nein!« Die Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. »Nein, Ethan weiß nichts davon.« Ich kann die Panik in meiner Stimme hören. O Gott, wenn Ethan je die Wahrheit herausgefunden hätte… Ich zittere, fest entschlossen wie immer, meinen kleinen Bruder zu beschützen.


    »Ich habe gesehen, wie du auf seine SMS gestarrt hast.«


    »Er kommt in ein paar Wochen und will, dass wir unsere Eltern besuchen. Sie leben in Irvine. Sie sind aus Brentwood weggezogen, als Ethan seinen Highschool-Abschluss hatte.«


    »Und das missfällt dir?«


    Ich hole Luft und erinnere mich daran, dass ich nicht nur wach bin, sondern auch, dass Jack­son mir völlig die Kontrolle überlässt. Ich kann darüber reden, alles ist gut.


    »Nicht das mit Irvine. Was mich betrifft, tut mir die Distanz sogar gut. Und ich freue mich riesig, meinen kleinen Bruder wiederzusehen. Er war als Kind sehr krank, und wir standen uns wahnsinnig nah. Dann… Dann ging es ihm besser.«


    Ich zwinge mich, nicht darüber nachzudenken, welchen Preis ich für seine Genesung zahlen musste. »Vollständig geheilt«, setze ich meine Erzählung schnell fort. »Und jetzt lebt er seit über einem Jahr in London.«


    »Also hat es mit deinen Eltern zu tun.«


    Ich blicke nach unten und stelle fest, dass ich meine Hände so sehr verknotet habe, dass sie schmerzen. »Der Mann, der mich vergewaltigt hat …« Ich atme tief ein, als mir bewusst wird, dass ich das Wort nicht mehr verwendet habe, seit ich Cass die ganze Geschichte erzählt habe. »Er war ein Freund meines Vaters. Ich nannte ihn Bob.« Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich nur den Namen ausspreche. »Als ich in der Neunten war, hat mir mein Dad einen Job bei ihm vermittelt. Deshalb bin ich kein Fan von Familientreffen. Ich habe mich losgesagt, wenn du weißt, was ich meine.«


    Er nickt. »Also warst du vierzehn?«


    »Ja.« Ich halte meinen Tonfall neutral. Ich kann das nur durchstehen, indem ich es einfach ausspreche. Als würde ich einen Geschäftsbericht zusammenfassen. »Da begann alles.«


    Ich sehe, wie er bei dem Wort »begann« zusammenzuckt, und ich bin froh, dass er nicht nachfragt, wie lange es ging.


    »Und deine Eltern?«


    »Ich habe es niemandem erzählt«, sage ich, was im Grunde nicht seine Frage beantwortet. »Ich habe es meiner Freundin Cass erzählt, sonst niemandem.«


    »Keine professionelle Hilfe? Keine Therapie?«


    »Ich habe keine Lust, mit Fremden meine Probleme zu wälzen. So etwas Intimes und Persönliches erzähle ich bestimmt nicht irgendjemandem, den ich überhaupt nicht kenne.«


    »Du brauchst Hilfe.«


    »Ich habe meine eigene Form von Therapie. Mir geht’s gut.«


    »Dir geht es überhaupt nicht gut.« Die Sorge steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Ich drehe mich weg. Er hat natürlich recht, aber das würde ich nie zugeben.


    »Also gut. Wenn du keine professionelle Hilfe willst, dann lass mich dir helfen.«


    »Jack­son…«


    »Was? Bin ich das Problem? Nein! Ich bin der Mann, der…«


    Meine Brust verkrampft sich, als ich ein Wort höre, das er nicht gesagt hat. »Was?«


    Er zögert. »Ich bin der Mann, der deine Dämonen bekämpfen wird«, sagt er, und ich muss lächeln. Denn in meiner Vorstellung war er das schon immer. Doch in Wirklichkeit…


    »Das ist lieb von dir, aber ich bekämpfe sie bereits.«


    »Wirklich? Denn soweit ich das sehe, ohne Erfolg.«


    »Bitte«, sage ich und höre die Anspannung in meiner Stimme. »Können wir das Thema wechseln? Zumindest für den Moment?«


    Er sieht so zerknirscht aus, dass es mich fast zerreißt. »Ich habe es nur noch schlimmer gemacht.« Er kniet sich hin und nimmt mein Gesicht in die Hände. »Es tut mir leid.«


    »Nein, hast du nicht. Ich möchte es nur eine Weile aus dem Kopf kriegen.«


    »Du musst dich ausruhen. Komm. Ich bringe dich ins Bett. Niemand sollte an einem Sonntag so früh wach sein.«


    Er will gerade aufstehen, als ich meine Hand auf seinen Oberschenkel presse.


    »Warte.«


    Der Muskel seines Oberschenkels ist zum Bersten angespannt, wie eine Feder, die jederzeit losspringt. Sein ganzer Körper scheint sich zur Zurückhaltung zu zwingen, und als ich seinem Blick begegne, sehe ich den Moment, als er begreift. »Nein«, sagt er mit einer Stimme, so angespannt wie Draht. »Das ist nicht, was du willst. Nicht jetzt.«


    »Bitte«, sage ich, denn in diesem Moment brauche ich ihn. »Hilf mir, meine Dämonen zu bekämpfen. Wenn du mich jetzt wie ein Kind ins Bett bringst, fühlt es sich so an, als hätte er gewonnen. Als hätte er mir etwas genommen.«


    Seine blauen Augen blicken mich scharf und durchdringend an. Ich halte seinen Blick, damit er nicht nur sieht, was ich brauche, sondern auch, was ich will.


    »Bitte«, wiederhole ich einen Atemzug später. »Verstehst du nicht? Ich wollte dich so sehr gestern Abend, aber nicht auf diese Art. Nicht, wenn es sich wie Rache anfühlte. Als ob du mich ficken würdest, um mich aus dem Kopf zu kriegen.«


    »Oh, Baby.« Er nimmt mein Kinn. »Ich wollte dich nie aus dem Kopf kriegen. Im Gegenteil. Ich wollte dich viel zu sehr.«


    »Dann bleib bei mir.« Ich habe keine Worte, um ihm zu sagen, wie sehr ich das brauche. Wie sehr ich ihn brauche. Und ich kann nur hoffen, dass er es aus meiner Stimme heraushört. »Ich brauche dich. Und, verdammt, ich habe dich vermisst.«


    »Sylvia.« Mein Name ist wenig mehr als ein Hauch auf seinen Lippen. Dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und zieht mich zu sich. »Ich werde dich lieben, Sylvia. Und falls du das nicht willst, musst du es jetzt sagen.«


    Ich sage nichts, lege stattdessen meinen Kopf zurück und öffne einladend meine Lippen.


    Und als er sich zu mir beugt, seine Lippen sanft meinen Mund berühren, wie um diese neue Nähe zu testen, kann ich ein lustvolles, zufriedenes Stöhnen nicht unterdrücken.


    Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn dichter heran. Ich weiß, was ich riskiere. Noch vor wenigen Stunden haben mich meine Albträume verfolgt.


    Aber jetzt ist es Morgen. Und ich habe nicht vor, so bald schlafen zu gehen.


    Und wenn die Albträume mich doch finden sollten… Nun ja, dann war es das bestimmt wert.

  


  
    


    Kapitel 14


    Jack­sons Mund bedeckt meinen, seine Lippen sanft, aber fordernd. Doch im Moment ist keinerlei Auf­forderung nötig, denn ich gebe mich bereitwillig hin, öffne meinen Mund für ihn, empfange ihn. Lasse ihn mich kosten, mich verführen.


    Seine Hände hat er auf dem Liegestuhl, eine auf der Rücklehne, eine auf dem Kissen neben meiner Hüfte. Nur unsere Lippen berühren sich und dennoch ist jeder Zentimeter meines Körpers hochempfindsam, als ob es keine Partie meines Körpers gäbe, die er nicht erkundet und mit seinen Fingern, seinen Lippen und seiner Zunge in einen Zustand größter Empfindsamkeit versetzt hätte.


    Er löst den Kuss und setzt sich neben mich, während ich versuche, mich zu erinnern, wer und wo ich bin. »Ich bringe dich rein«, sagt er und macht Anstalten, mich hochzuheben.


    »Nein«, sage ich deutlich und drücke seinen Arm beiseite. »Nein, ich will hierbleiben.«


    »Du hast Nachbarn«, sagt er, aber das ist nicht ganz richtig. Meine Terrasse ist nach beiden Seiten hin nicht einsehbar und obwohl es theoretisch möglich ist, dass jemand um vier Uhr morgens mit einem Fernglas vom Dach eines Geschäftsgebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite durch meine Glasfront späht, bezweifle ich das doch sehr.


    Ich sage nichts und ziehe ihn einfach an der Hand zu mir.


    »Du willst das wirklich?«


    »Ja.«


    Er hebt eine Augenbraue. »Ich schätze, das ist nur fair. Ursprünglich solltest du laut unserem Deal mir gehören. ­Also gehöre ich heute Morgen ganz dir.«


    Ich lecke mir über die Lippen. »Ganz?«


    Sein Lächeln ist ebenso sinnlich wie hinterlistig. »Sag mir einfach, was genau du willst, Sylvia.«


    Unsere Augen begegnen sich. »Zieh mich aus«, fordere ich.


    Seine Mundwinkel wandern nach oben, seine Augen leuchten. »Wie Sie wünschen«, sagt er und knöpft mein Kleid auf.


    Im Nu ist das Ganze erledigt, hat er mich aus meinem Kleid gepellt, und da ich es mir im Hotel in der Eile einfach übergeworfen hatte, bin ich darunter vollkommen nackt.


    Aber seine Bewegungen hatten nichts Sinnliches, nichts Verführerisches. Und obwohl ich zunächst frustriert bin, wird mir bald klar, was er da tut. Trotz seines Versprechens spielt Jack­son Steele immer noch seine Spielchen.


    »Streichle mich. Gleite mit dem Finger über meinen Bauch hinunter zu meiner Muschi. Aber nicht ganz. Ich will, dass du mich zappeln lässt. Mich fast bis zum Ziel bringst.«


    »Willst du das?« Er zieht die Augenbrauen hoch, als ob er meine Worte abwägt. »Nun, ich denke, das lässt sich machen.«


    Lächelnd lege ich den Kopf zurück, schließe die Augen und gebe mich völlig seinen Berührungen hin, die federleicht, erotisch und voller Verheißung sind. Sein Finger beschreibt kleine Kreise über meinen Bauch und schlängelt sich hinunter zu meinem Schambein. Er zieht das Dreieck meines gestutzten Schamhaars nach, und ich beginne zu stöhnen, als er mit der Fingerspitze die Nahtstelle zwischen Lende und Oberschenkel nachfährt und meine Haut kitzelt.


    Er schummelt ein wenig, als er sich nach unten beugt und einen dünnen Luftstrahl direkt auf meine Klitoris bläst, aber das Gefühl ist so unbeschreiblich, dass ich mich nicht über den Regelverstoß beschwere, sondern mich einfach in einer stillen Forderung nach mehr genüsslich aufbäume, was er glücklicherweise richtig versteht.


    Der kalte Luftstrom auf meiner heißen Klit raubt mir den Verstand, und ich spreize meine Beine, um ihm zu bedeuten, dass ich auch seinen Mund und seine Zunge spüren will.


    »Nein«, flüstert er. »Ich will, dass du es sagst.«


    »Leck mich. Mach es mir mit dem Mund. Bitte, Jack­son.«


    Kaum ausgesprochen, findet sein Mund schon meine Vulva, streicht seine Zunge meine Klitoris, lässt mich höher und höher schweben. Er stößt mit seiner Zunge mit solcher Kraft, solcher Macht in mich, dass ich es kaum aushalte. Aber ich will mehr, in diesem Augenblick wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass er mich ganz und gar erfüllt.


    »Jack­son.« Ich kralle mich in sein Haar und ziehe seinen Kopf hoch, damit er mich ansieht. »Küss mich. Fick mich.«


    Sein langsames Lächeln lässt meine Haut vor Vorfreude glü­hen, und er steht auf. Langsam zieht er sein Shirt aus, streift seine Hose, seine Unterhose hinunter. Dann steht er nackt und erigiert vor mir, mit einer solchen Wollust in seinen Augen, dass ich nicht weiß, ob wir diese Nacht überleben werden, denn ich bin mir sicher, dass wenn wir beide zusammenkommen, uns diese Explosion zerreißen wird.


    »Ich habe keine Kondome«, sagt er.


    Ich strecke meine Hand nach ihm aus. »Egal, ich will dich. Und wenn du sagst, dass es okay ist, dann glaube ich dir.«


    »Es ist okay«, sagt er und legt sich auf mich. Langsam wandern seine Lippen Kuss um Kuss von meiner Hüfte nach oben und halten an meinen Brüsten inne, um sie zu lecken und so sehr zu necken und liebkosen, dass mich ein elektrisierendes Zucken durchfährt, das bis zu meiner Klit reicht, und ich muss ihn stoppen, damit ich nicht auf der Stelle komme.


    Sein Schwanz ist hart zwischen meinen Beinen. Ich spreize meine Schenkel und werfe keuchend meinen Kopf zurück, als er meine Mitte findet. In diesem Moment presst er seinen Mund auf meinen und stößt in mich.


    Mein Körper schlingt sich um ihn, zieht ihn hinein. Seine Zunge drängt in meinen Mund, sein Schwanz rammt immer härter und härter in mich, als ob in jedem Stoß die ganzen Emotionen der letzten fünf Jahre liegen würden.


    Diesmal ist es anders. Kein Rache-Sex. Kein Wiedergutmach-Sex. Sondern Lust, Begierde, Leidenschaft. In diesem Moment gibt es nur uns. Und endlich fühlt es sich richtig an.


    Durch diese Intensität, diese Verbundenheit werde ich wie in einem Tornado in rasendem Tempo in die Höhe gewirbelt, aber ich will mich nicht zurückzuhalten. Ich will die Explo­sion. Ich will ihn. Ich will alles, was wir miteinander geteilt haben, was wir noch teilen werden.


    Ich will die ganze Welt, und mit einem Mann wie Jack­son ist das nicht zu viel verlangt.


    Mit diesem Gedanken explodiere ich, zerberste in Millionen bunte Glassplitter, während er sich an mir reibt, in mich stößt, mein Innerstes berührt– und dann, o ja, in mir zum Höhepunkt kommt.


    Mit angespannten Armmuskeln stützt er sich über mir ab und verharrt noch kurz in dieser Position, während die Farben wie Sternschnuppen auf uns niederprasseln. Sein Blick ist so zärtlich, das ich wünschte, ich könnte weinen, um all meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.


    »Sylvia.«


    Mehr sagt er nicht. Nur meinen Namen. Aber darin liegt unendlich viel Bedeutung. Als er sich auf mir ablegt, kuschle ich mich seufzend an ihn, denn zumindest für den Moment, bin ich einfach nur glücklich.


    Ich weiß nicht, wie lange wir daliegen, nackt aneinandergekuschelt auf dem Liegestuhl. All die Zeit über liege ich wach, genieße Jack­sons Nähe und blicke zum Horizont, wo sich der Mond in den Wellen des Pazifiks spiegelt und der graue Nachthimmel das Wasser berührt. »Ich will ein Haus«, sage ich unvermittelt und weiß selbst nicht recht, wie ich darauf komme. »In den Bergen, mit einer überdachten Terrasse. Mit viel Land ringsum, aber mit Blick aufs Meer.«


    »Hast du deine neue Wohnung schon satt, wo du noch nicht einmal ausgepackt hast?«


    Ich ziehe die Decke höher, um mich vor der kühlen Nachtluft zu schützen. Dabei ist das fast nicht nötig. Jack­sons Körper wärmt mich, während ich mich an ihn schmiege, meine Wange an seiner Brust, sodass ich seinen Herzschlag und den Widerhall seiner Stimme höre, wenn er spricht.


    »Ich liebe meine Wohnung. Aber ich möchte die Sterne sehen und den samtschwarzen Nachthimmel. Und ich will die Wellen des Ozeans brechen hören.« Ich will gerade erwähnen, dass Damiens und Nikkis Haus in Malibu für mich das Traumhaus schlechthin verkörpert, entscheide aber, dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist, um über meinen Boss zu sprechen.


    »Du hast doch einen Stern.« Er hebt einen Fuß, um mit den Zehen an dem kleinen Tattoo zu reiben, das seit meiner Highschool-Zeit meinen Knöchel ziert. »Und eine Mond­sichel.«


    »Die Starlight Girls’ Academy«, sage ich.


    »Der Name kommt mir bekannt vor. Beverly Hills, richtig?«


    »Ich habe ein Stipendium bekommen und bin dort von der zehnten bis zur zwölften Klasse zur Schule gegangen.«


    »Eine Privatschule«, sagt er in einem Ton, der zeigt, dass er verstanden hat.


    Die Starlight Girls’ Academy zählt zu den angesehensten Privatschulen im Süden Kaliforniens, und als ich erfuhr, dass sie Vollstipendien inklusive Unterkunft und Verpflegung vergeben, habe ich mir den Hintern aufgerissen, um die Zulassungsprüfung mit Bestnote zu bestehen. Mein Beratungslehrer war völlig erstaunt, als ich zum Vorstellungsgespräch eingeladen wurde. Denn die Mittelschule hatte ich zwar mit links gemeistert, in meinem ersten Jahr an der Highschool aber nur das Nötigste gemacht und mich auch mit niemandem enger angefreundet. Aber ich war hoch motiviert und zeigte mich im Vorstellungs­gespräch von meiner besten Seite: intelligent, ehrgeizig und kameradschaftlich.


    Ich wurde genommen und habe wie blöd gebüffelt, um meinen Notendurchschnitt zu halten und mein Stipendium zu sichern.


    »Ich hielt es nicht länger zu Hause aus«, gebe ich zu, als ich ihm die ganze Geschichte erzählt habe. »Das Tattoo ist daher Ausdruck meiner Freude und markiert einen Wendepunkt. Aber ehrlich gesagt, habe ich in Starlight auch nicht richtig hineingepasst.« Wir mussten im Unterricht Uniformen tragen, genossen aber am Wochenende und in den Ferien große Freiheit. Mode und Jungs waren das große Thema damals, und ich interessierte mich für keins von beiden. Stattdessen versteckte ich mich hinter langweiligen Klamotten, hielt mich von Jungs fern und täuschte eine Hauterkrankung vor, um zu erklären, weshalb ich mich nicht schminkte.


    »Und deine Eltern? Schöpften sie keinen Verdacht?«


    »Die hatten alle Hände voll zu tun mit meinem Bruder. Ich glaube, sie waren sogar ein wenig erleichtert, als ich aus dem Haus war. Er war endlich auf dem Weg der Besserung und so mussten sie sich nicht schuldig fühlen, wenn sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit widmeten.« Nicht ganz die Wahrheit, aber fast.


    »Und die Vergewaltigungen? War das vorbei? Oder endete das, als du von der Schule gingst?« Seine Stimme klingt extrem gepresst.


    »Im Sommer vor der neunten Klasse. Da endete es.« Ich sage nicht, weshalb, und er hakt nicht nach. Ich ziehe die Decke fester über meine Schultern, und als ich ihm ins Gesicht schaue, sieht er mich durchdringend an.


    »Was?«


    »Dir ist kalt.«


    »Mir geht’s gut.«


    Er steht auf. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Mehr Wein?«


    »Nein.« Vor Überraschung stockt mir der Atem, als er sich hinabbeugt, mit einem Arm unter meine Beine und mit dem anderen hinter meinen Rücken greift und mich sacht hochhebt.


    »Jack­son, mir geht’s gut. Ich finde es schön, hier draußen.«


    »Ich baue dir dein Schloss mit Blick in die Sterne. Aber im Moment ist dir kalt.«


    »Gar nicht. Ich habe doch die Decke. Und dich. Ich…«, doch ich breche im Satz ab, als ich eine seltsame Mischung aus wilder Entschlossenheit und Hilflosigkeit auf seinem Gesicht entdecke, die mir schier das Herz zerreißt. »Jack­son?«


    »Bitte lass mich für dich sorgen.«


    Ich denke an alles, was ich durchlebt, was ich überlebt habe. Es ist lange her, und dennoch wirft es mich immer noch aus der Bahn. Jetzt habe ich ihm diese Bürde aufgeladen, dabei weiß er nicht einmal alles. Jenem Mann, dem ich trotz allem etwas bedeute. Und der, trotz meiner Beteuerungen, fürchtet, dass er meine Last nur noch schwerer für mich gemacht hat.


    »Ja«, sage ich, schließe die Augen und lege meine Wange an seine Brust. »Mir ist ein wenig kalt.«


    Er trägt mich zurück in die Wohnung, ins Schlafzimmer, und legt mich sanft auf dem Bett ab. »Schlüpf drunter«, sagt er und hebt die Decke an.


    Ich sehe zu ihm hinüber. Nackt. Halb erregt. Und kann nur denken: Dieser Mann ist die fleischgewordene Perfektion.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Du wolltest, dass mir warm wird. Da finde ich es nur fair, wenn du das übernimmst und die Aufgabe nicht einfach so auf die Bettdecke abschiebst.«


    Er grinst. »Findest du? Na gut, ich bin ja sehr für Fairness.« Ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen, kriecht er über mich und küsst mich lang und innig.


    »Das mit dem Aufwärmen gefällt mir.« Er setzt sich auf, sodass sein Schwanz verführerisch auf meinem Bauch ruht.


    Ich blicke an mir hinunter und hebe fragend eine Augenbraue. »Willst du?«


    »Will ich was?«


    Ich bin mir sicher, dass er weiß, was ich ihm anbiete. Aber er will es aus meinem Mund hören.


    »Willst du, dass ich dir den Schwanz lutsche?«


    Er hebt eine Augenbraue, als ob ihn meine Freimütigkeit überrascht. »Unbedingt«, sagt er und streicht träge über meine Haut. »Aber erst will ich mich in dir versenken.«


    »Oh«, stöhne ich ebenso überrascht wie erregt, als er sanft, unglaublich sanft, in mich gleitet. Unsere Bewegungen sind langsam und sinnlich, meine Reaktion dafür umso heftiger. Als ein Schleier aus sprühenden Funken und flirrenden Farben mich einhüllt, bäume ich mich keuchend auf. Langsam steige ich immer höher, dem Gipfel zu. Mein Körper schließt sich immer fester um ihn, zieht ihn tiefer hinein, sehnt sich verzweifelt nach mehr, bis ich erneut in den Armen dieses Mannes komme, den ich so schmerzlich vermisst habe.


    Als ich das Gefühl habe, mich wieder bewegen zu können, rolle ich zur Seite und schaue auf die Uhr. Es ist fast fünf. »Wir waren die ganze Nacht wach.«


    »Schlimm?« Er haucht mir einen Kuss auf die Lippen, setzt sich auf und streckt sich.


    »Nein.« Ich bewege mich auch, setze mich aber nicht auf. Stattdessen halte ich die Arme nach oben und strecke mich von den Fingern bis zu den Zehenspitzen durch.


    »Merk dir, was du sagen wolltest«, sagt er und streicht mir sacht mein Bein hoch. »Ich habe gerade erst begonnen.«


    »Begonnen?«


    Sein Finger zeichnet die Schleife und die Ränder des Schlosses nach. Und während sein Finger meinen Oberkörper hochwandert und sich meine Bauchmuskeln anspannen, beugt er sich hinab und küsst die Flamme, die seit Kurzem auf meiner Brust leuchtet. »Ich kann mir nicht helfen, aber es ist, als würde ich einem Pfad folgen. Diese Tattoos hier. Der Mond auf deinem Knöchel. Und der ganze Rest.«


    Er hat natürlich recht. Aber ich sage nichts.


    »Ist das deine eigene Form der Therapie?«, fragt er.


    »Was?«


    »Ich habe zu dir gesagt, du brauchst Hilfe, und du hast geantwortet, du hättest deine eigene Form der Therapie«, erinnert er mich. »Meintest du das, was ich vor mir sehe?«


    Ich lecke mir über die Lippen. Er weiß es, er versteht es offenbar sogar, also wieso gebe ich es nicht einfach zu? »Wie kommst du darauf?« Ich schwinge meine Beine vom Bett und stehe auf. Mein Morgenmantel liegt immer noch auf dem Boden. Ich schlüpfe hinein und binde mir den Gürtel um.


    »Ich verstehe das Konzept der Selbstmedikation«, sagt er.


    Ich drehe mich um, als er aufsteht und zu mir kommt. Er ist splitterfasernackt, aber das scheint ihm nicht im Geringsten bewusst zu sein. »Woher?«, beginne ich, aber ich kenne die Antwort bereits. Ich streiche ihm sanft über die Knöchel, als er nach dem Gürtel meines Morgenmantels greift.


    »Jack­son…«


    »Ja«, sagt er, und ich frage mich, ob er damit meine unausgesprochene Frage oder das Lösen meines Gürtels meint. Er hebt seine Hände und schiebt mir den Mantel von den Schultern, sodass er zu Boden fällt und ich nackt dastehe.


    Langsam, beinahe ehrfürchtig, mustert er meine ­Vorderseite. Seine Fingerspitze streift die beiden Tattoos auf meiner rechten Brust. Die neue Flamme und das sehr viel ältere Weiblichkeitssymbol, das von einer Rose umrankt wird. Dann wandert sein Finger tiefer, das rote Band entlang, das ich bereits vor Atlanta hatte.


    »Du hast mir gesagt, das sei nur ein beliebiges Motiv«, sagt Jack­son. »Jetzt möchte ich die Wahrheit wissen.«


    Die Wahrheit.


    Der Gedanke lässt mich frösteln, und ich weiß, ich bin noch nicht bereit, es ihm zu erzählen. Noch nicht ganz. Aber ich will seiner Frage und ihm auch nicht ausweichen. Im Gegenteil, ich möchte ihm näherkommen. Ich möchte mich in seine Arme schmiegen und mich bei ihm geborgen fühlen.


    Also erzähle ich es ihm. Zumindest den groben Kern. »Es sind Triumphe«, sage ich. »Eine Art Mahnung.«


    »Verstehe.« Er kommt näher und gleitet mit der Hand um meine Hüfte, bis sie auf den verschlungenen Initialen J und S zu liegen kommt, die auf meinen unteren Rücken tätowiert sind. »Und das? Markiert das auch einen Triumph?«


    »Nein«, antworte ich brüsk. »Nein, das ist eine Erinnerung.« Ich hole Luft, um mir Mut zu machen, und begegne seinem Blick. »Sie ist das Einzige von dir, was ich mitnehmen konnte, und ich wollte nie mehr ohne sie sein.«


    Einen Augenblick lang sieht er mich nur an. Dann zieht er mich heran und drückt mir einen harten Kuss auf die Lippen. Er nimmt mich hoch, trägt mich zurück zum Bett und legt sich dicht neben mich. »Ich habe dich zusammengekauert im Bad gefunden, aber du wolltest dir nicht von mir helfen lassen.«


    »Es tut mir leid«, sage ich kleinlaut und hasse mich selbst dafür, dass ich ihm das angetan habe. Denn er hat recht. Ich bin ausgeflippt, hatte Angst und wollte nichts wie weg.


    »Du hast mir nichts erklärt. Du hast nur gesagt, dass ich etwas für dich tun sollte. Dass es wichtig war.«


    Ich schlucke. »Das war es auch.« Ich blinzle und wünsche mir inständig, ich könnte weinen. »Ich musste dich bitten, mich zu verlassen. Wäre ich gegangen, wärst du mir gefolgt.«


    In seiner Wange zuckt ein Muskel. »Verdammt, Syl. Wir haben so viel Zeit verloren.«


    »Nein«, sage ich und sehe sein überraschtes Gesicht. »Ich musste dich fortschicken. Ich kam nicht damit klar.« Ich atme zitternd ein, um meinen Mut wiederzufinden. »Ich habe Angst, Jack­son. Was, wenn das hier«, sage ich und deute auf uns beide, »ein Fehler ist?«


    »Das ist es nicht.«


    »Das weißt du nicht. Nein«, sage ich, als ich sehe, dass er mich unterbrechen will. »Ich habe mich bereits einmal bei dir fallen gelassen und es bereut. Ich habe die Kontrolle verloren. Ich war überwältigt. Es war– es ist– so intensiv zwischen uns. Und auf einmal kam alles hoch.«


    Ich rede schnell, die Worte sprudeln geradezu aus mir heraus, und ich weiß nicht, ob er mich versteht, denn ich verstehe mich selbst kaum. »Ich verlor den Halt, und dann kam ich mir so dumm vor, schließlich hätte ich wissen müssen, dass ich mich gar nicht erst darauf hätte einlassen dürfen. Ich hätte nie das Panda-Gehege verlassen dürfen. Und dann wurde es immer stärker und stärker, bis die Albträume kamen. Die Albträume. Die Ängste. Die verfluchten Erinnerungen, und…«


    Ich beiße mir fest auf die Unterlippe und schaue weg, denn ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Wie ich sagen soll, dass dieser Moment zwischen uns, der sich so unfassbar gut anfühlte, möglicherweise falsch war. Schlecht. Ein Fehler, der uns erneut das Herz aus dem Leib reißen würde. »Ich konnte nicht damit umgehen. Und ich habe Angst, dass ich wieder nicht damit umgehen kann.«


    »Was hast du bereut?« Seine Stimme ist sanft und steht in scharfem Kontrast zu meiner wachsenden Panik.


    Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Du hast eben gesagt, du hast dich mit mir fallen lassen und dass du das bereut hast. Was hast du bereut? Die Albträume? Oder dass du mich verlassen hast?«


    »Ich…« Mein Atem stockt, und ich schaue weg.


    »Nein«, sagt er behutsam. »Rede mit mir, Syl. Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir sprichst.«


    »Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten.«


    »Nein, das stimmt. Aber ich helfe dir trotzdem.«


    Ich schließe die Augen, nehme seine Hand und drücke sie fest. »Dass ich dich verlassen habe.« Ich hole Luft, öffne die Augen und sehe ihn an. »Ich habe es jeden einzelnen Tag bereut. Und gleichzeitig auch nicht. Denn wäre ich geblieben, hätte mich das zerstört.«


    »Oh, Baby.« Er zieht mich zu sich und drückt mir einen Kuss auf die Kopfmitte. »Ich weiß zwar nicht, was sich hinter deinen Albträumen verbirgt, aber ich werde sie bekämpfen.«


    »Ich dachte, du wärst Architekt und nicht Psychiater.«


    »Ich weiß das eine oder andere über bleibende Narben aus der Kindheit. Meine Kindheit ist zwar nicht mit deiner zu vergleichen, war aber trotzdem große Scheiße.«


    Ich sehe ihn an, den Mann, den ich immer für so stark gehalten hatte, und die Verletzlichkeit, die ich an ihm sehe, bricht mir das Herz. »Willst du es mir erzählen?«


    »Ich bin ein Bastard.« Er zuckt die Achseln. »Das fasst das Ganze ziemlich gut zusammen. Und ich meine das im wahrsten Sinne des Wortes. Meine Mutter hatte eine Affäre mit einem verheirateten Mann, wurde schwanger und dann kam ich.«


    »Du hast deinen Vater also nie kennengelernt?« Sosehr ich mir auch oft wünschte, meinem eigenen Vater nie begegnet zu sein, so schrecklich fand ich dennoch diese Vorstellung.


    »Oh, nein. Ich erfuhr von ihm. Von meinem Vater. Ich erfuhr von seiner anderen Familie. Ich war zwei, als mein Halbbruder geboren wurde. Ich wusste verflucht noch mal alles über ihn, durfte aber kein Sterbenswörtchen sagen.«


    »O Gott.« Ich kann mir kaum vorstellen, wie das für ihn gewesen sein musste. »Wie schrecklich.«


    »Ja, das bringt es ziemlich auf den Punkt. Ich war echt angepisst, besonders weil es so offensichtlich war, wie viel Aufmerksamkeit mein Vater meinem Bruder schenkte, und wie wenig mir. Ich wurde wütend. Sehr wütend. Die Art von Wut, bei der man irgendwann explodiert. Eine gefährliche Wut.«


    Mein Blick wandert unweigerlich zu seiner Schnittwunde an der Wange.


    Er bemerkt es und zeigt ein reuevolles Grinsen. »Ich habe gelernt, meine Wut zu kanalisieren und bei meinen Kämpfen rauszulassen.«


    »Jack­son…«


    Er nimmt meine Hand und küsst meine Handfläche. »Und mein Bedürfnis nach Kontrolle beim Sex.«


    Ich hebe eine Augenbraue. »Ach was? Wäre mir gar nicht aufgefallen.«


    »Ich schätze, ich muss versuchen, weniger subtil zu sein.« Er streichelt zärtlich meine Hand, die er immer noch hält. »Was ich damit sagen will, ist: Als ich gemerkt habe, dass ich gegen diesen ganzen Scheiß aus meiner Vergangenheit, all diesen Scheiß in meinem Kopf nicht ankomme, habe ich gelernt, ihn anzunehmen. Und das solltest du auch tun.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ich glaube doch. Wehr dich. Du hast Albträume? Dann lauf nicht davon, sondern bekämpfe sie. Du bist stark, Sylvia. Stark genug, dich nicht von deinem Kopf besiegen zu lassen.«


    »Es ist nicht mein Kopf. Es ist meine Geschichte.«


    »Und was ist Geschichte, wenn nicht Erinnerung? Und oftmals sogar eine falsche. Wie heißt es so schön? Die Sieger schreiben die Geschichte? Dann schreib deine eigene Geschichte, Sylvia. Und mach dich darin zur Heldin.«


    Ich antworte nicht, denn ich weiß weder, was ich darauf sagen, noch was ich darüber denken soll.


    Stattdessen lenke ich ab, indem ich mit dem Finger über seine Narbe fahre, die von seiner Augenbraue zum Haaransatz reicht. Ich hatte sie bei der Premiere bemerkt und ihn nicht danach gefragt. Nun da er die Kämpfe erwähnt hat, frage ich mich, welcher Wutausbruch dafür verantwortlich war.


    »Wann?« Mehr sage ich nicht, denn ich weiß, er wird die Frage verstehen.


    »Ungefähr zwölf Stunden, nachdem du mich gebeten hast fortzugehen.«


    Ich nicke nur, weil ich mich vor dem fürchte, was ich sagen könnte. Mein Finger wandert nach unten und berührt sanft seine Wange. »Die hier ist neu.«


    »Das war, nachdem ich deinen Freund Louis getroffen habe«, sagt er und bestätigt damit meinen Verdacht.


    »Sieht der andere Typ noch schlimmer aus?«


    »Tut er, das kann ich dir versichern.«


    Ich begegne seinem Blick. »Vielleicht brauchst du auch Hilfe. Du kannst nicht einfach Leute zusammenschlagen.«


    Sein Mundwinkel verzieht sich nach oben. »Ich verspreche dir, ich verprügle keine wehrlosen Touristen auf der Straße. Ich bin in einem Fitnessstudio. Dort gibt es einen Boxklub. Und nein, nicht die Art von Fitnessstudio mit Smoothie-Bar und achtundzwanzig Crosstrainern. Sondern mit Sandsäcken, Punchingbällen, Hanteln.«


    Er streicht mir über die Wange. »Mir geht es prima.«


    Ich stelle mir eine dieser dreckigen, heruntergekommenen Boxhallen vor, die man aus Filmen kennt, wo sich schwere Jungs gegenseitig die Köpfe einhauen. Keine schöne Vorstellung. Ich lege meine Hand auf seine, um die Wärme seiner Haut auf meinem Gesicht zu spüren. »Ich will nicht, dass dir jemand wehtut.«


    »Oh, Baby. Die können mir gar nicht wehtun. Weißt du nicht, dass du die Einzige bist, die es je geschafft hat, mich so fertigzumachen, dass ich am Boden zerstört war?«

  


  
    


    Kapitel 15


    Ich wache ruckartig auf und mein Herz klopft wild, wie um die Angst zu vertreiben, die mich fest im Griff hat. Ich taste suchend nach Jack­son und merke, dass es nicht der kalte Schrecken eines Albtraums ist, der mich umklammert hält, sondern die Angst, dass Jack­son fort sein könnte.


    »Was für ein hübscher Anblick«, sagt er und sofort durchflutet mich eine Welle der Erleichterung.


    Er ist nicht weg– und ich hatte keinen Albtraum.


    Gott sei Dank. Gott sei Dank. Gott sei Dank.


    Ich merke, dass ich quer über das Bett ausgestreckt daliege, Hüfte und Oberschenkel unbedeckt. Ich setze mich auf und ziehe die Bettdecke anstandshalber über meine Brüste; eigentlich lächerlich, nachdem er jeden Zentimeter von mir kennt. Ich seufze glücklich, als er auf mich zukommt, barfuß und oberkörperfrei, nur mit einer Jeans bekleidet, deren oberster Knopf offen steht, sodass ein wenig seiner Schambehaarung herauslugt, die pfeilförmig nach unten zu einer äußerst verführerischen Ausbuchtung führt.


    Ich genieße diesen Anblick so sehr, dass eine volle Sekunde verstreicht, bevor ich bemerke, dass er mir eine Tasse Kaffee hinhält. Ich nehme sie dankbar entgegen und lächle, als ich feststelle, dass bereits Kaffeesahne darin ist. »Du hast dich tatsächlich daran erinnert.«


    »Ich erinnere mich an vieles.« Er bedeutet mir, beiseitezurutschen und setzt sich neben mich aufs Bett. »Zum Beispiel erinnere ich mich, dass wir in zwei Stunden im Haus von deinem Boss eingeladen sind und wir eine halbe Stunde brauchen, wenn kein Verkehr ist. Was heißt, dass wir eine Stunde einplanen müssen.«


    »Wir haben nicht viel Schlaf bekommen.«


    »Und trotzdem fühle ich mich erstaunlich fit«, sagt er und streicht mir übers Haar.


    Ich lehne mich seufzend an ihn und bin überrascht, wie schnell sich die Dinge zwischen uns verändert haben. Es fühlt sich an wie damals in Atlanta. Als seien wir wie füreinander gemacht. Und obwohl ich noch Angst habe, möchte ich diesmal nicht weglaufen. Sondern mich noch stärker darauf einlassen.


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Alles, was du willst«, sagt er.


    »Du bist mir gestern Abend gefolgt. Als ich zum Mulholland Drive fuhr, meine ich. Aber in Atlanta bist du mir nicht gefolgt.«


    »Das war etwas anderes. Du hast mir gesagt, ich solle gehen, du bist nicht einfach weggerannt. Und ich musste dir mein Versprechen geben.«


    »Ja, das stimmt«, sage ich.


    »Wolltest du, dass ich mein Versprechen breche?«


    »Nein– ich hätte damit gar nicht umgehen können.«


    »Aber?«


    Ich schüttele den Kopf, erstaunt und etwas irritiert darüber, wie leicht er mich durchschaut.


    »Aber du wünschst dir, ich hätte es trotzdem getan, sodass du gewusst hättest, dass du mir etwas bedeutest?« Seine Worte schweben sanft und zerbrechlich zwischen uns.


    »Ich weiß, es ist idiotisch.« Aber ich kann nicht leugnen, dass es stimmt.


    »Ich hätte es getan«, sagt er und steht auf. Er geht zum Fenster, das jetzt im Morgenlicht leuchtet. »Die Wahrheit ist, dass ich gerne auf das Versprechen gepfiffen hätte und dir nachgekommen wäre.« Er dreht sich zu mir. »Aber du bist zu ihm gegangen.«


    »Verdammt, Jack­son. Ich hatte nie irgendetwas mit Da­mien. Falls du mir nicht glaubst…«


    »Ich glaube dir. Du hast es mir gestern erklärt, und ich glaube dir. Aber damals dachte ich anders darüber.«


    Ich denke über seine Worte nach, während ich aus dem Bett gleite und nackt zu ihm hinübergehe. »Hast du deshalb Nein gesagt? Zu dem Resort hier und auf den Bahamas? Dachtest du, ich wäre seine Geliebte oder so was in die Richtung?«


    »Zum Teil, aber ich hatte noch andere Gründe.«


    »Die Grundstücksveräußerungen.«


    Er neigt den Kopf. »Lass es mich so sagen: Außerhalb des Cortez-Resorts verfolgen Stark und ich andere Interessen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Weißt du was? Ist auch egal.« Er mustert mich langsam von oben bis unten und die Hitze seines Blicks scheint jedes Molekül meines Körpers zu befeuern, sodass ich ganz vergesse, worüber wir eigentlich geredet haben. »Ich wollte dich gerade einladen, mit mir zu duschen. Da ist Damien Stark das Letzte, worüber ich im Moment reden möchte.«


    »Oh«, sage ich und schmiege mich in seine Arme. »Das klingt nach einem hervorragenden Plan.«


    Er hatte die Dusche aufgedreht, bevor er mir den Kaffee brachte, sodass sie schon schön warm ist und dampft.


    Jack­son streift seine Jeans hinunter. Ich folge ihm unter die Dusche, schmiege mich in seine Arme und genieße, wie das Wasser über mein Gesicht und meinen Körper strömt. Und ich stelle mir vor, dass es meine Vergangenheit einfach fortspült und mir eine Zukunft mit diesem Mann eröffnet.


    Ich lege meinen Kopf in den Nacken, schließe die Augen und spüre plötzlich seine Lippen auf meinen.


    »Wir haben doch keine Zeit.«


    »Ich beeil mich«, sagt er und bedeckt meinen Mund mit seinem, während seine Hand über meine Vulva streicht.


    Ich bin so feucht und bereit, dass ich nur »Ja« stöhne.


    Seine Hände wölben sich über meine Brüste, während er mich gegen die Fliesen drückt. Dann hebt er eines meiner Beine, sodass ich seine Hüfte umklammere und offen für ihn bin. Ich will nicht warten. Ich strecke meine Hand nach ihm aus, lasse sie über die ganze Länge seiner Erektion gleiten und registriere zufrieden, wie sich sein Gesichtsausdruck verhärtet, als ob ihn gleich etwas Gewaltiges erwartet.


    »Jetzt«, sage ich und ziehe ihn näher heran, um ihm zu bedeuten, dass ich ihn in mir spüren will, und schreie vor Überraschung und Lust auf, als er in mich stößt.


    »Schneller, Jack­son. Härter!« Ich bin wahnsinnig vor Verlangen, und als er meinen Hintern umfasst, um noch tiefer in mich dringen zu können, klammere ich auch mein anderes Bein um ihn und keuche immer und immer wieder, als ich mit jedem Stoß gegen die warmen Fliesen knalle.


    Bis sich schließlich sein Körper anspannt und er in mir explodiert, mit meinem Namen auf seinen Lippen.


    »Komm schon«, sage ich, als seine Augen nicht mehr glasig sind. »Wir müssen los.«


    »Noch nicht«, sagt er, nimmt die Handbrause und stellt einen festen Strahl ein. »Ich glaube, du bist noch nicht so weit.«


    »Jack­son…« Ich bin so erregt und empfindlich, dass ich nicht weiß, ob ich aushalte, was er vorhat. Aber er kennt keine Gnade, und als er seinen Schwanz herauszieht und ich ein Bein auf die Duschmatte stelle, hält er mein anderes Bein fest und zielt mit dem Wasserstrahl auf meine Klitoris.


    »O Gott, heilige Scheiße, Jack­son.«


    Ich kralle mich in seine Schultern, während mein Körper zittert und meine Erregung kaum noch auszuhalten ist.


    »Falls dafür keine Zeit ist, kann ich aufhören.« Er hat seine Lippen dicht neben meinem Ohr und fährt mit der Zunge an meiner Ohrmuschel entlang, was mich noch mehr antörnt.


    »Wage es ja nicht«, sage ich. »Bitte, Jack­son, ich bin so nah dran.«


    »Dann schauen wir mal, was sich tun lässt.« Er hängt die Handbrause zurück und geht auf die Knie. Mit meinem Bein über seiner Schulter presst er seinen Mund auf meine intimste Stelle, und die Kombination aus seiner Zunge und seinen Lippen bringt mich schließlich zum Gipfel. Mein Körper erzittert, als eine Million Volt durch mich fließen und mich schier sprengen, sodass nur mehr meine Atome durch den Raum driften. Von mir ist nichts übrig, nur Hitze und Verlangen.


    »Wow. Mir ist sogar egal, ob wir zu spät kommen«, sage ich schließlich.


    »Mir auch. Aber der Mann ist immer noch dein Boss. Wir sollten uns also vielleicht trotzdem Mühe geben.«


    Ich nicke und steige aus der Dusche. Vor der Glaskabine ziehe ich mir den Morgenmantel über. Ich will ihn gerade zubinden, als mein Blick auf mein rotes Band fällt.


    Jack­son steht ein paar Meter entfernt, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, und kämmt sich durchs Haar.


    »Komm mal«, sage ich.


    Er dreht sich um, aber ich locke ihn einfach mit dem Finger.


    »Stets zu Diensten«, sagt er mit einem kleinen Lächeln, aber ich sehe die Neugier in seinem Gesicht.


    Ich nehme seinen Zeigefinger und ziehe damit das rote Band nach. »Theo Stiles. Kevin Carter. Dan Weiss.« Ich nenne ihm die Namen, während ich mit seinem Finger über die Initialen fahre. »Ich hatte dir deine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Exfreunde?«, fragt er, obwohl sein Ton verrät, dass er weiß, dass das nicht zutrifft.


    »Waffen«, sage ich. »Stumpfe Instrumente.«


    »Erzähl mir mehr.«


    Ich wickle den Mantel fester um mich, weil mich fröstelt, dabei stehen wir immer noch im warmen Bad in Dampf gehüllt und es ist gar nicht kalt. Ich will Jack­son nahe sein, und schmiege mich an ihn, als er seine Arme ausbreitet.


    »Ich habe dir erzählt, wie ich mich versteckte, nachdem es aufhörte. In unscheinbaren Klamotten und ohne Make-up.«


    Ich habe meine Wange an seine Brust gedrückt und spreche leise, aber die Anspannung in seinem Körper verrät mir, dass er mich gehört hat. »Du wolltest nicht gesehen werden.«


    »Ich wäre am liebsten unsichtbar gewesen.« Ich hole Luft. »Meine Freundin Cass hat mich schließlich wachgerüttelt. Sie sagte, wenn ich mich verstecke, hat er gewonnen.«


    »Ich glaube, ich mag deine Freundin.«


    Ich schaue hoch und lächle, als ich den warmen Ausdruck in seinen Augen sehe. »Sie ist toll. Und stark. Sie hat mich aus der Hölle gerettet. Aber es gab auch Zeiten…« Ich merke, wie schwer es ist, darüber zu reden. Ich drehe mich weg, lege Hände und Stirn an die Fliesen und atme einfach.


    »Schon okay«, sagt er und umgreift eine meiner Schultern. »Du musst nicht weiterreden. Ich glaube, ich verstehe.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, das kannst du unmöglich verstehen.«


    »Es ging eine Weile besser. Du hast dir selbst bewiesen, dass du dich nicht verstecken musst. Aber es blieb nicht so. Vielleicht kam dir ein Mann zu nah. Vielleicht ging es nicht um Sex, sondern etwas geschah in der Arbeit oder der Schule. Du hattest das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Als ob dein Leben dir aus der Hand gleitet.«


    Ich kneife meine Augen zusammen. »Woher weißt du das?« Ich drehe mich in seinem Arm, um in sein Gesicht zu sehen. »Wie um alles in der Welt kannst du das…«


    »Ich habe es erlebt, oder nicht? Bei Louis? Ich habe dir einen herben Schlag versetzt«, sagt er mit so viel Selbstverachtung, dass ich seine Hand fest drücke. »Und dich direkt in seine Arme getrieben. Direkt in etwas hinein, was dir Sicherheit geben würde. Ein Gefühl von Kontrolle.«


    »Und du hast mich aufgehalten.«


    Er sieht hinab, und ich weiß, er blickt auf das rote Band. »Wärst du mit ihm ins Bett gegangen?«


    Ich denke daran, wie verloren ich mich gefühlt hatte. Wie sehr mich Jack­sons Küsse und Berührungen angemacht hatten. Und wie wütend ich über den Deal war, den er mir angeboten hatte. »Ich weiß nicht«, flüstere ich. Ich nehme meinen Mut zusammen und sehe ihm in die Augen. »Du machst mich fertig, Jack­son. Niemand macht mich so fertig wie du.«


    »Baby, ich kenne das Gefühl.« Er zieht mich liebevoll heran und hält mich fest. Ich spüre deutlich seine Erektion, aber dieser Moment hat nichts Sexuelles. Es ist ein zärtlicher Moment, und erstmals seit Langem fühle ich mich geliebt.


    Wie viel Zeit ist vergangen? Fünf Jahre? Eine Ewigkeit?


    Irgendwie stimmt beides, stelle ich fest.


    »Ich würde jetzt gerne mit dir Liebe machen. Ich will dich festhalten, mich tief in dir versenken und fünf lange Jahre aufholen, die ich ohne dich verbringen musste.« Seine Worte jagen mir einen wohligen Schauer über den Rücken. »Ich will dich berühren, dich befriedigen. Ich will, dass du lachst, kommst, hoffst und träumst. Ich will in deine Augen sehen, wenn du mit mir davonfliegst. Und ich will dich im Arm halten, wenn du schläfst, und dich vor deinen Albträumen beschützen. Ich kann deine Vergangenheit nicht ändern, aber ich werde an deiner Seite gegen deine Dämonen kämpfen.«


    »Danke«, flüstere ich, weiche aber seinem Blick aus.


    Er zieht mein Kinn zurück, sodass ich ihm in die Augen sehen muss. »Was?«


    Ich atme zittrig ein. Ich hätte wissen müssen, dass ich vor diesem Mann nichts verbergen kann. »Ich mag es nicht, mich schwach zu fühlen.«


    »Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne, Sylvia. Du hast alles, was zwischen uns war, aufgegeben und hast überlebt.«


    Ich weiß, dass er mich nur foppt, um mich aufzumuntern, aber es steckt auch Wahrheit darin. Und ich erwische mich bei dem Gedanken, dass die Gegenwart womöglich meine Belohnung dafür ist, dass ich die Vergangenheit überlebt habe.


    »Jetzt sollten wir uns aber schleunigst anziehen, denn ich möchte dir unterwegs etwas zeigen, und sonst kommen wir zu spät.«


    Er kämmt sich nochmals durch die Haare und überlässt das Bad dann mir, damit ich mein Haar und mein Make-up richten kann.


    Ich beeile mich, brauche aber dennoch zehn Minuten. Mein Haar ist zwar kurz, aber ich benutze diverse Gels, Festiger und Haarspray, um es in Form zu bringen und zu fixieren. Was das Make-up angeht, trage ich nie sehr viel, aber auch mein Basic-Gesichtsprogramm braucht seine Zeit. Außerdem muss ich etwas zum Anziehen finden, was sich schwierig gestaltet, da die meisten meiner Outfits vom Umzug zerknittert sind oder noch in den Kisten liegen.


    Ich starre unschlüssig in den Kleiderschrank, als mir einfällt, dass ich das perfekte Outfit erst gestern in der Hand hatte. Ich gehe zu der Kiste, aus der ich die Unterwäsche geholt hatte, hole tief Luft, und ziehe das gelbe Kleid heraus. Ich hatte es sorgsam zusammengefaltet, sodass es jetzt ziemlich knitterfrei aussieht.


    Ich ziehe frische Unterwäsche aus dem Schrank, verzichte auf eine Strumpfhose und drehe mich vor dem Ganzkörperspiegel, der neben dem Kleiderschrank hängt. Wirklich vorteilhaft. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich es trage. Der Tag, an dem Jack­son mir dieses Kleid gab, war einer der schönsten in meinem Leben. Jeder Moment steckte voller Wunder und Leidenschaft, und auch wenn er jetzt weiß, warum ich ihn damals verlassen habe, möchte ich ihm zeigen, wie viel mir Atlanta bedeutet. Dass ich trotz allem die Erinnerung an ­unsere gemeinsame Zeit immer bewahrt habe.


    Als ich endlich samt Schuhen und Schmuck fertig angezogen ins Wohnzimmer komme, wartet er bereits komplett bekleidet in den Sachen von gestern. Er duftet ganz frisch, nach Seife, Shampoo und Mann. Und wie er so vor meiner Fensterfront steht und auf den strahlenden Nachmittag hinausschaut, sieht er absolut umwerfend aus– groß, schlank und sexy.


    »Wie macht ihr Männer das eigentlich? Keine fünf Sekunden im Bad, und du siehst verführerisch aus wie die Sünde.«


    »Und wie verführerisch ist die Sünde?«


    »Sehr.«


    »Danke für das Kompliment. Und auch wenn du länger als fünf Minuten gebraucht hast, muss ich sagen, dass es jede Sekunde wert war. Du siehst fantastisch aus. Besonders das Kleid«, fügt er hinzu, als ich schon fürchte, dass er nicht darauf eingehen würde.


    Er kommt quer durch das Zimmer auf mich zu und küsst mich sanft. »Du hast es aufgehoben.«


    »Überrascht dich das?«


    »Am Freitag hätte es mich überrascht. Heute nicht mehr.«


    Ich strahle und schlinge meine Arme um seinen Hals. »Küss mich jetzt, und geh später mit mir ins Bett.«


    Er lacht. »Wie könnte ich da widerstehen?«, fragt er und bedeckt meinen Mund mit seinem.


    

  


  
    


    Kapitel 16


    Ich bin den Pacific Coast Highway von Santa Monica nach Malibu unzählige Male hochgefahren, aber in Jack­sons Porsche fühlt es sich an, als wäre es das erste Mal.


    »Es ist, als würde man fliegen«, sage ich, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen. »Freiheit pur.« Ich öffne die Augen, um ihn anzugrinsen. »Zumindest wenn du am Steuer sitzt.«


    »Gemeines Luder«, entgegnet er und bringt mich zum Lachen.


    »Was wolltest du mir unterwegs zeigen?«, frage ich.


    »Warte es einfach ab, dann wirst du es schon sehen.«


    »Na gut.« Ich lehne mich zurück, amte tief durch und merke, dass ich mich erstmals seit langer Zeit rundum zufrieden fühle. »Wir müssen übrigens noch über das Resort reden.«


    »Ich will erst die Insel sehen. Dann kannst du mir dein Grundkonzept zeigen.«


    »Und Glaus Skizzen.«


    »Kein Interesse«, sagt er, und ich verkneife mir ein Lächeln. Die Antwort hatte ich erwartet.


    »Du musst sie dir wenigstens ansehen. Aiden und Damien werden wissen wollen, was du davon hältst.«


    Ich rechne schon mit Widerspruch, aber er nickt. »Aber nicht, bevor ich nicht die Insel gesehen habe. Ich will nicht die Vision eines anderen im Kopf haben, wenn ich mir unbebautes Land ansehe. Und schon gar nicht die von Stark.«


    Ich werfe ihm einen genervten Blick zu. »Was hast du eigent­lich nur immer mit ihm?«


    »Also erstens mal ist er arrogant«, sagt Jack­son.


    »Genau wie du.«


    Das ist zweifelsohne wahr, doch er lächelt nur. »Vielleicht. Aber ich bin auch niemand, der einfach so vergisst oder vergibt. Insbesondere, wenn jemand Gesetze umgeht, um das zu bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hat.«


    Ich muss irritiert aussehen, denn er fährt fort. »Atlanta, Sylvia. Er hat allen anderen das Bauland vor der Nase weggeschnappt und damit nicht nur mich eiskalt erwischt.«


    Ich runzle die Stirn. »Selbst wenn das stimmt, glaube ich nicht, dass er irgendjemanden hereingelegt hat. Er nutzt seine Chancen, okay, aber doch nicht illegal?«


    »Du arbeitest vielleicht für ihn, aber du kennst ihn nicht.«


    Ich hebe meine Augenbrauen. »Aber du schon?«


    »Ich weiß genug.« Er fährt sich durchs Haar. »Sorry, ich wollte nicht über deinen Boss herziehen. Ich will einfach nur unvoreingenommen sein, wenn ich die Erstbegehung mache.«


    »Okay.« So weit kann ich das nachvollziehen. »Warum fahren wir nicht heute Nachmittag hin? Nach der Party haben wir noch ein paar Stunden Tageslicht. Ich rufe Rachel an. Sie soll die Sicherheitsabteilung informieren, dass wir auf der Insel sind, und Clark und den Hubschrauber für zirka drei Uhr zum Haus in Malibu bestellen.«


    »Sag ihr, dass wir auf der Insel sind«, sagt Jack­son. »Aber den Hubschrauber werden wir nicht brauchen.«


    »Ach nein? Und wieso nicht?«


    »Was? Glaubst du etwa, ich kann uns keine Transportmöglichkeit organisieren?«


    Ich kneife meine Augen zusammen. »Sofern du nicht ein Doppelleben als Aquaman führst, bezweifle ich stark, dass sich dieses Auto in ein Boot verwandelt. Oder in ein Flugzeug.«


    »Vertraust du mir nicht?« Er stellt die Frage beiläufig, beinahe im Scherz, aber ich glaube, noch etwas anderes herauszuhören. Als ob es längst nicht mehr darum ginge, wie wir zur Insel kommen, sondern um etwas viel Ernsteres.


    »Doch«, sage ich und stelle fest, dass es mir ernst ist. Allerdings ist Vertrauen ein dehnbarer Begriff. Und ich bin nicht sicher, wie weit mein Vertrauen reicht.


    Ich erwarte, dass er gleich etwas sagen wird, aber ehe es dazu kommt, klingelt mein Telefon. Ich greife nach meiner Tasche auf der Fußmatte, wühle darin und nehme den Anruf an.


    »Störe ich dich?«, fragt Cass.


    »Wir sind auf dem Weg zu Damien und Nikki«, sage ich.


    »Wir, soso«, wiederholt sie. »Also, wie lief es?«


    »Es läuft alles ganz prima.« Ich werfe Jack­son einen Blick von der Seite zu, der neugierig und amüsiert dreinblickt.


    »Prima? Wirklich?«


    Ich muss lachen. »Ja, wirklich. Wer hätte das gedacht?«


    »Höchst interessant«, sagt sie in einer Art Singsang.


    »Okay, weiter im Text. Also, was gibt’s, Cass?«


    »Ich habe eine E-Mail von Ollie bekommen. Er will mich am Dienstag treffen, um über diese Franchise-Geschichte zu reden.«


    »Das ist doch fabelhaft!«


    »Ich habe total Schiss. Ich weiß nicht, was ich fragen soll. Ich weiß nicht mal mehr, warum ich das eigentlich mache. Was, wenn ich es vermassle? Mein Vater hat sein ganzes Leben lang diesen Laden abgestottert. Was, wenn die Idee mit der Expansion voll nach hinten losgeht? O Mann.«


    »Hey. Tief durchatmen. Am Dienstag wird nichts entschieden. Das ist ein rein informatives Treffen, richtig? Er wird mit dir darüber sprechen, was du erreichen möchtest, und du fragst ihn einfach alles, was dir einfällt.«


    »Ich habe ein Blackout«, sagt sie. »Ich weiß nicht mal mehr meinen eigenen Namen. Wie soll ich mir da intelligente Fragen überlegen?«


    Angesichts der Tatsache, dass Cass im kleinen Finger mehr Geschäftssinn besitzt als die meisten Menschen im ganzen Körper, mache ich mir keine allzu großen Sorgen. Aber sie offenbar schon. Totally Tattoo ist ihr Leben, und die Angst, den Laden zu verlieren, hat dazu geführt, dass sie immer noch secondhand einkauft und so viel angespart hat, dass sie genügend Kapital beisammen hat, um zu expandieren.


    »Wann ist das Treffen?«


    »Um fünf. O Gott, Syl, kannst du mitkommen?«


    »Ich schaue mal, was sich machen lässt.« Ich gehe in Gedanken meinen Kalender durch. »Aber ich weiß nicht, ob ich irgendwelche relevanten Fragen beisteuern kann.«


    »Hauptsache moralische Unterstützung. Danke, du bist die Beste. Ich hab dich lieb!«


    »Ich dich auch.«


    »Und, Syl? Ich bin froh, dass es so prima läuft.«


    Sie legt auf, bevor ich antworten kann, sodass ich das Telefon wieder in meiner Handtasche verstaue.


    »Relevante Fragen?«


    »Cass will mit ihrem Tattoo-Shop als Franchise expandieren und hat nächsten Dienstag einen Termin mit einem Anwalt. Jetzt ist sie total nervös, was lustig wäre, wenn es ihr nicht so viel bedeuten würde. Cass ist normalerweise der coolste und gelassenste Mensch, den es gibt.«


    »Du bist eine gute Freundin.«


    »Ich habe Damiens Anwalt angesprochen, und der hat ihr jemanden vermittelt. Das Gute ist, dass Cass ihn schon kennt. Orlando McKee. Er ist ein Freund von Nikki.«


    »Es ist nett von dir, dass du sie begleitest.«


    »Das würde sie jederzeit auch für mich tun. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr eine große Hilfe bin. Ich habe nie ein eigenes Unternehmen gegründet, und die Sachen, an denen ich für Damien gearbeitet habe, sind eine Nummer größer.«


    »Ich könnte mitkommen.«


    Ich drehe mich in meinem Sitz, um ihn direkt anzusehen. »Wirklich?«


    »Ich habe zwar keine Erfahrung mit Franchising, aber immerhin mein eigenes Unternehmen gegründet. Ich kann nicht versprechen, dass ich eine große Hilfe bin, aber bestimmt kann ich mir ein, zwei kluge Fragen einfallen lassen.«


    Ich starre ihn eine Sekunde lang einfach nur an.


    »Gibt es ein Problem?«


    »Ich würde dich einfach nur gerade unheimlich gern küssen.«


    »Nun, das ist kein Problem«, sagt er, und ich beuge mich hinüber und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Und Cass hat damit auch kein Problem?«


    »Was meinst du?«


    »Sie ist deine beste Freundin. Und hat gerade diese hübsche Flamme auf deine Brust tätowiert.« Er nimmt seine Hand vom Schaltknüppel und drückt meine. »Ich weiß nicht, was du ihr erzählt hast, aber ich kann es mir denken. Vermutlich stehe ich auf ihrer Beliebtheitsskala nicht gerade weit oben.«


    »Stimmt«, sage ich. »Ich schätze, du musst mich ziemlich gut behandeln, um dir ihren Respekt zu verdienen.«


    Ich wollte ihn nur aufziehen, aber als seine Augen meinen begegnen, sind sie voller Ernst. »Das hatte ich auch vor.«


    »Gut«, sage ich und spüre eine wohlige Wärme. »Na dann.« Ich schweige einen Moment, während die Welt an mir vor­überzieht, der Pazifik zu meiner Linken, die Berge zu meiner Rechten. »In Wirklichkeit haben wir beide es vermasselt.«


    »Und jetzt versuchen wir, es wieder geradezubiegen.«


    »Verlorene Jahre«, wiederhole ich seine Worte von gestern Abend.


    Er streicht mir zärtlich übers Haar. »Vielleicht sind wir uns zu früh begegnet. Vielleicht waren wir nicht so weit.«


    »Meinst du?«


    »Du hast dich mir gestern anvertraut. Das hast du in Atlanta nicht gemacht.«


    »Wir hatten nicht viel Zeit in Atlanta. Gerade mal zwei Tage, wenn du dich erinnerst.«


    »Schwachsinn.«


    »Bitte was?«


    »Auf der Uhr vielleicht. Aber das fiel gar nicht ins Gewicht. Ich habe dich verstanden, Syl, und du mich. In diesen zwei Tagen bin ich dir näher gekommen als irgendjemandem sonst in meinem Leben.«


    Ich sage nichts, aber seine Worte spiegeln meine Gedanken wider.


    »Deshalb hat es wehgetan. Deshalb bist du weggerannt. Und deshalb war ich so stinkwütend, als du plötzlich aus dem Nichts wiederaufgetaucht bist. Nicht, weil du mich wolltest, sondern weil du meine Hilfe für das Projekt wolltest.«


    »Ich wollte dich die ganze Zeit über.« Meine Worte sind kaum mehr als ein Flüstern, aber ich weiß, dass er mich hört.


    »Ich weiß, ich verstehe es.«


    »Was ich meine, geht darüber hinaus. Ich war mit keinem Mann mehr zusammen. Seit Atlanta, meine ich.«


    »Ich weiß«, sagt er.


    »Was? Woher?«


    Als er mich ansieht, steht unendliches Verständnis in seinen Augen. »Das rote Band. Es sind keine neuen Initialen hinzugekommen.«


    »Oh.« Ich lächle ein wenig. »Du hast recht.«


    »Kannst du mir sagen, warum?«


    Ich hebe eine Schulter. »Vorher brauchte ich es. Wenn irgendetwas in meinem Leben schiefging. In der Schule oder im Vorstellungsgespräch. Dann fühlte ich mich plötzlich so verloren und machtlos, und dann hatte ich…«


    »Einen Louis-Moment«, beendet er meinen Satz.


    Ich verdrehe die Augen, kann es aber nicht abstreiten. »Ja, okay, das hat mich selbst überrascht. Ich dachte wirklich, ich hätte das hinter mir gelassen. Ich meine, immer wenn ich mich so fühlte, also nach Atlanta, habe ich… ach, Scheiße.« Ich breche ab, als ich merke, dass ich womöglich gerade Dinge preisgebe, die ich lieber nicht preisgeben möchte.


    »Erzähl es mir.« Seine Stimme ist sanft. »Erzähl es mir, vielleicht können wir so die letzten fünf Jahre überwinden.«


    Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und fühle mich seltsam beschämt. »Es ist nur so, immer wenn ich mich so fühlte– so verloren, meine ich–, also, nach Atlanta, dann … O Gott, das klingt so blöd – aber dann habe ich dein Leben verfolgt.«


    »Mich verfolgt?«


    »Nicht persönlich natürlich. Aber deine Gebäude. Deine Karriere. Alles«, füge ich hinzu und denke an den Gossip der letzten fünf Jahre über die diversen Frauen an seiner Seite.


    »Warum?«


    Das ist eine gute Frage, und ich bin nicht sicher, ob ich darauf eine Antwort weiß. Wahrscheinlich würden zehn Psychiater zehn unterschiedliche Erklärungen anführen. »Keine Ahnung. Vielleicht aus einem Schuldgefühl heraus, wie du gesagt hast. Aber ich glaube, ich musste mir vor allem selbst beweisen, dass ich stark bin. Wenn ich es geschafft hatte, ohne dich weiterzuleben, konnte ich auch mit allem anderen fertigwerden, womit mich das Leben konfrontierte. Und als ich merkte, dass ich dich für das Resort brauche…«


    Ich verstumme mit einem Kopfschütteln und atme tief ein. »Es war, als stünde ich umringt von den Göttern, die mir den Mittelfinger ausstrecken. Weißt du, was ich meine? Ich hatte so viel durchgestanden, aber dann kamst du.«


    »Und ich ging und machte es noch schwerer. Tut mir leid.«


    »Nein. Vielleicht. Ein wenig.« Ich zucke mit den Schultern. »Im Grunde haben wir es uns gegenseitig schwer gemacht.« Ich drücke seine Hand. »Und jetzt machen wir es wieder gut.«


    »Das ist wahr.«


    »Cass war übrigens mit bei der Premiere«, sage ich heiter, um die schwermütige Stimmung etwas aufzuhellen. »Sie findet dich ziemlich heiß.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Das solltest du. Du bist nicht unbedingt ihr Typ.«


    »Weil ich dunkle Haare habe? Blaue Augen? Oder weil ich ein arroganter Arsch bin?«


    »Weil du ein Mann bist.«


    »Ach so?«


    Ich rolle mit den Augen, als ich die Frage in seiner Stimme heraushöre. »Sie ist nur meine beste Freundin, mehr nicht.«


    Er seufzt. »Schade, aber ich kann ja trotzdem noch von einer Ménage-à-trois träumen.«


    Ich lache, kann aber nicht leugnen, dass seine Worte etwas in mir ausgelöst haben.


    Er muss die Veränderung an mir bemerkt haben, denn er dreht sich stirnrunzelnd zu mir. »Du weißt, dass das nur ein Witz war, oder?«


    »Über den Dreier mit Cass und mir? Ja, klar. Außerdem würde sie dir für so einen Vorschlag die Eier abreißen. Sie ist ein bisschen überbehütend, was mich betrifft.«


    »Ich kenne das Gefühl. Aber ich frage mich, wohin du gedanklich plötzlich abgedriftet bist.«


    »Ich habe nur über dich und deine Fantasien mit Frauen nachgedacht. Beziehungsweise über dich und Frauen.«


    Sein Finger trommelt aufs Lenkrad. »Geht’s vielleicht noch ein bisschen unbestimmter?«


    »Du warst mit vielen Frauen zusammen.« Da. Jetzt ist es raus. »Irena Kent zum Beispiel. Du warst sogar mit ihr bei der Premiere. Es steht überall in der Presse, dass ihr ein Paar seid.« Ich hatte das im Internet nachgeprüft, nachdem mir Jamie davon erzählt hatte.


    »Ein Paar? Nein. Ich habe mit ihr geschlafen, aber das tue ich nicht mehr.«


    »Verstehe.«


    »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass du das verstehst. Ich habe viele Frauen gevögelt. Vor und nach Atlanta.«


    »Und jetzt schläfst du mit mir.« Ich höre Verletztheit und Eifersucht in meiner Stimme und möchte mich ohrfeigen dafür.


    »Nein.« Seine Stimme ist hart und fest. »Keine ist wie du.«


    »Warum nicht?«


    Er nimmt meine Hand und haucht einen zarten Kuss darauf. »Weil du mir etwas bedeutest. Und ich musste diesen Frauen nichts beweisen.«


    Seine Worte erfüllen mich mit Wärme, auch wenn ich sie nicht ganz verstehe.


    »Was musst du mir beweisen?«


    Er grinst breit. »Das wirst du merken, sobald ich es dir bewiesen habe.«


    Amüsiert schüttele ich den Kopf. »Wie lange dauert es noch, bis wir gefunden haben, was du mir zeigen willst?«


    »Nicht mehr lange.«


    »Keine Hinweise? Keine Tipps, nichts?«


    »Nein, keinen einzigen.«


    »Na schön. In diesem Fall kann ich auch weiter über deine Exfreundinnen herziehen.«


    »Oh, welche Freude.«


    Ich grinse. »Eigentlich geht es vielmehr um den Film und Irena Kent. Meine Freundin Jamie meinte, dass sie auf eine Hauptrolle hofft und sich deswegen an dich ranmacht.«


    »Das würde mich nicht im Geringsten überraschen.« Jack­son klingt angespannt. »Aber da ich von Anfang an gegen diesen Film war, ist ihr Plan ohnehin zum Scheitern verurteilt.«


    »Stimmt es, dass du den Drehbuchautor verprügelt hast?«


    Ich sehe, wie er das Lenkrad fester umklammert. »Bitte sag mir, dass du das nicht aus den Klatschblättern hast.«


    »Nein, Jamie hat es mir erzählt. Und sie hat es von einem Freund. Sie meinte, dass darüber Stillschweigen herrscht.«


    »Gut. Ich habe nämlich eine Menge Geld dafür bezahlt, dass es geheim bleibt.«


    »Also hast du diesen Typen wirklich vermöbelt.« Auf eine Art bin ich davon fasziniert. »Ich dachte, du beschränkst dich auf den Boxklub und schlägst keine unschuldigen Leute.«


    »Glaub mir«, sagt er finster. »Dieses Arschloch ist nicht unschuldig.«


    Ich beschließe, nicht weiter nachzubohren, aber die Sache mit dem Film lässt mich einfach nicht los.


    »Was?«, fragt er, nachdem wir fünf Meilen lang schweigend nebeneinandersaßen.


    »Ich habe nichts gesagt.«


    »Nein, aber dieses Schweigen ist ohrenbetäubend.«


    »Ich verstehe es einfach nicht«, gebe ich zu. »Das Haus ist sensationell und hat deine Karriere beflügelt. Ich weiß, dass sich darin eine Tragödie abgespielt hat, aber das war lange nachdem das Haus fertiggestellt war und du schon längst in Las Vegas an dem Union-Bank-Gebäude gearbeitet hast. Wieso störst du dich dann so sehr an dem Film?«


    »Weil es privat ist«, sagt er in scharfem Ton, sodass ich zusammenzucke. Als er es bemerkt, lässt er seine Schultern sinken. »Sorry. Aber das ganze Projekt ist eine einzige Tragödie, und der verdammte Produzent steckt seine Nase in Dinge, die ihn nichts angehen. Persönliche Dinge. Private Dinge. Und falls dieser Scheißfilm je herauskommt, wird damit echten Menschen im echten Leben wehgetan.«


    Ich verstehe es zwar immer noch nicht, will aber auch nicht weiter nachbohren. Mir ist klar, dass Jack­son mir nicht die ganze Geschichte erzählt hat. Aber da ich selbst auch einige Geheimnisse hüte, kann ich ihm das schlecht vorwerfen.


    Ich streiche ihm über die Schulter. »Ich verstehe zwar nicht warum, aber ich habe begriffen, dass es dir wichtig ist. Und ich hoffe sehr, dass du den Film stoppen kannst.«


    Sein Lächeln drückt Dankbarkeit aus. »Apropos Film: Michael hält Freitagabend ein Fundraising-Event bei ihm zu Hause ab. Für das National Historic and Architectural Conservation Project. Es ist für eine gute Sache, und er ist ein guter Typ. Möchtest du mich begleiten?«


    »Gerne.« Ich rutsche auf meinem Sitz herum. Nach allem, was wir durchgemacht haben, mag es albern sein, aber die Aussicht auf ein richtiges Date mit Jack­son macht mich glücklich.


    Erst jetzt bemerke ich, dass er das Tempo gedrosselt hat, um rechts abzubiegen. Ich sehe mich um und blicke ihn dann fragend an. »Pacific Palisades?«


    »Du wirst schon sehen.«


    Ich beobachte aufmerksam, wie er abbiegt, die Canyon ­Road hochfährt, abbiegt und wieder in Richtung Meer fährt, bis die Straße eine scharfe Rechtskurve macht, der wir folgen. Die Straße verläuft im Grunde parallel zum Highway entlang der Küste, liegt aber sehr viel höher in den Bergen.


    Ich kenne Palisades, denn ich habe hier viel Zeit verbracht und die Fassaden nach diesem unbekannten Etwas abgesucht, das mir bislang verborgen geblieben ist.


    Das Viertel hat eine freundliche, nachbarschaftliche Atmosphäre, fühlt sich aber nicht wie eine Vorstadt an. Die Grundstücke sind viertausend bis zwölftausend Quadratmeter groß, wobei sich der Großteil auf den Garten hinter den Häusern erstreckt. Die teuren Anwesen stehen in großem Abstand voneinander entfernt und sind vor Blicken geschützt, was der Gegend ein ruhiges, exklusives Flair verleiht. Und da jedes Grundstück westlich der Straße auf den Highway an der Küste blickt, besitzt jedes Haus einen atemberaubenden Ausblick aufs Meer.


    »Lass mich raten«, sage ich. »Wir ziehen Halloween vor, klingeln an jeder Tür und rufen ›Süßes oder Saures!‹.«


    »Eigentlich nicht«, sagt er. »Aber wenn du ein Kostüm anziehen willst, tu dir keinen Zwang an.«


    Ich hebe eine Augenbraue. »Vielleicht mache ich das sogar. Aber erst, wenn du mir sagst, was du vorhast.«


    »Nur noch ein kleines Stück.« Die Straße macht an dieser Stelle eine scharfe Kurve. Er biegt nach links in eine leere Parklücke ab und bringt den Wagen zum Stehen.


    Verwirrt schaue ich mich um und wende mich fragend an Jack­son, doch er ist schon ausgestiegen. Ich steige ebenfalls aus und folge ihm auf das Grundstück, das zwar noch un­bebaut ist, aber bereits terrassiert wurde, sodass Stufen nach unten führen, wo sich später einmal der private Garten für das Haus befinden wird, das hier auf der Anhöhe erbaut werden soll.


    »Wow, wie schön.« Ich sehe mich um und merke, dass es keinerlei Sichtverbindung zu den Häusern auf der Straße über uns gibt. Die Küstenstraße liegt ebenfalls weitgehend hinter Bäumen und Büschen verborgen, die das abfallende Gelände bewachsen, sodass man von hier aus hauptsächlich Sand und Meer sieht. »Ich kann nicht fassen, dass das Grundstück noch keinen Käufer gefunden hat.«


    »Hat es. Ich habe das Grundstück vor fünf Jahren gekauft. Wenige Monate, nachdem du Atlanta verlassen hast.«


    »Du…« Irgendetwas in seiner Stimme lässt mich stocken, und ich drehe mich um. »Aber du hast doch in Georgia gelebt.«


    »Ich habe in Georgia gewohnt, aber immer in Kalifornien gelebt. Und ich bin kurz nach dir weggezogen. Mit dem Brighton Consortium ging es ziemlich schnell abwärts.«


    Ich hatte in Biografien gelesen, dass er in der Nähe von San Diego aufgewachsen ist. Aber ich wusste nicht, dass er je in L.A. gelebt hat oder vorhatte, hier zu leben. Und nun finde ich heraus, dass er hierhergezogen ist, und sogar eine Immobilie gekauft hat. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich davon halten soll, und sage ihm das auch offen.


    »Das soll keine versteckte Botschaft sein. Ich wollte es dir nur zeigen, weil ich finde, dass dieser Ort ganz besonders ist. Und ich dachte daran, als du mir letzte Nacht erzählt hast, dass du gerne das Meer und die Sterne sehen möchtest.«


    Ich schaue nach oben in den blauen Himmel und den strahlenden Sonnenschein.


    »Heute ist davon aber nichts zu sehen.«


    »Nein«, sagt er lachend. »Heute nicht.« Er hält mir seine Hand hin, und ich ergreife sie. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Klar«, sage ich, aber meine Stimme ist eine Spur zu heiter, denn ich habe Angst vor dem, was jetzt kommt.


    »Letzte Nacht, als du den Albtraum hattest und vor mir weggerannt bist, warum bist du hoch in die Berge gefahren? Warum bist du nicht runter nach Santa Monica oder Sunset, so richtig mit Vollgas? Oder auf den Highway und immer geradeaus? Um die Zeit hättest du bis in die Wüste fahren können, ohne auch nur einem Auto zu begegnen. Wieso also?«


    »Weiß nicht«, sage ich wahrheitsgemäß. »Wenn ich wütend bin oder nachdenken will, gehe ich normalerweise zum Getty Center. Ich habe bestimmt meine halbe Highschool-Zeit dort verbracht.«


    »Aber gestern bist du nicht dorthin.«


    »Nein.« Ich runzle die Stirn, denn diese Frage habe ich mir gar nicht gestellt. Es hatte sich völlig logisch angefühlt, in die Berge zu fahren. Schnell zu fahren. »Ich hatte Angst und wollte einfach nur weg. Ich habe nicht nachgedacht.«


    »Und trotzdem bist du zum Mulholland gefahren. Kurven, Berge, keine Leitplanken. Klingt ziemlich gefährlich.«


    »Jetzt kommt wieder der Psychologe in dir durch.«


    Er lacht. »Kann schon sein. Und vielleicht habe ich recht. Vielleicht hast du Angst mit Angst bekämpft.«


    »Weiß nicht. Vielleicht.« Ich bin nicht in der Stimmung für eine Psychoanalyse und schlinge die Arme um meinen Körper. »Weshalb fragst du?«


    »Weil ich finde, dass das klug von dir war.« Seine blauen Augen leuchten unergründlich. »Wir werden dich ein wenig herausfordern, Syl. Angst mit Angst bekämpfen. Kontrolle abgeben und dadurch Kontrolle erlangen.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Dann lass es mich dir zeigen.« Er macht einen Schritt zurück und mustert mich von oben bis unten. »Zieh dich aus.«


    Die Hitze in seinen Augen und sein fordernder Ton sagen mir, dass er es ernst meint. Mein Körper beginnt erwartungsvoll zu prickeln, aber ich schüttele den Kopf. »Auf keinen Fall.«


    »Nein? So funktioniert das aber nicht, Sylvia. Ich sage dir, zieh dich aus, also ziehst du dich aus. Ich sage dir, lutsch meinen Schwanz, also kniest du dich hin.«


    Seine Stimme ist hart und fordernd. Ich mache einen Schritt rückwärts, wie um mich vor der Macht seiner Worte und der wachsenden Hitze in meinem Körper in Sicherheit zu bringen. »Was für ein Spiel spielst du mit mir, Jack­son?«


    »Das einzige Spiel, das ich kenne. Meins.« Er lockt mich mit dem Finger. »Komm her, Baby. Ich will dir etwas zeigen.«


    Ich zögere, und er lacht.


    »Komm schon. Keine Angst, ich beiße nicht fest.«


    Ich höre das Echo aus der Vergangenheit– die Worte, mit denen er mich damals in Atlanta lockte– und gehe auf ihn zu.


    »Gutes Mädchen.« Er schließt mich von hinten in die ­Arme und legt mir eine Hand um die Hüfte, während wir aufs Meer hinausschauen.


    »Wunderschön«, sagt er und schiebt mit einer Hand meinen Rock hoch.


    »Was machst du da?«


    »Warte.« Er küsst mein Ohr und während mich ein woh­liger Schauer durchfährt, tasten seine Finger nach meinem Höschen. Er gleitet mit der Hand hinein, über meine Vulva und beginnt zu brummen, als er mich feucht und bereit vorfindet.


    Ich stöhne lustvoll, als seine Finger tief in mich hineindrängen, und meine Knie werden weich.


    Er dreht den Kopf und flüstert mir ins Ohr. »Und genau das ist ein wunderbarer Beweis für meine Theorie.«


    »Ich… Was?«


    Völlig entgeistert drehe ich mich in seinen Armen um.


    »Du magst es, dich benutzt zu fühlen, Sylvia«, sagt er, und ich schüttele sofort entschieden den Kopf.


    »Einen Scheißdreck mag ich. Ich…«


    Er legt seine Finger auf meine Lippen, und ich verstumme.


    »Ich habe dir befohlen, dich auszuziehen. Habe dir gesagt, dass es mein Anrecht sei, dir zu befehlen, meinen Schwanz zu lutschen. Und, Baby, das hat dich nicht nur feucht gemacht, du bist so erregt, dass es fast schon wehtun muss.«


    Ich sage nichts; er ist der Wahrheit etwas zu nahe gekommen.


    »Es macht dich an, dich zu unterwerfen. Die Kontrolle an einen Mann abzugeben. Aber dann erinnerst du dich daran, was dieser kranke Wichser dir angetan hat– wie er die Kon­trolle übernahm und Dinge gegen deinen Willen tat– und deshalb schämst du dich für deine Erregung und daher kommen auch deine Albträume.«


    Ich schlinge die Arme um mich. Ich will das nicht hören, und frage mich, wie er mich so genau durchschauen kann. Doch bislang hat er nichts gesagt, dem ich widersprechen könnte.


    »Aber mit mir ist es nicht dasselbe, Baby. Bob hat dir die Kontrolle entzogen. Ich nicht. Ich nenne es benutzen, weil du es so siehst, aber in Wirklichkeit gibst du dich hin, du vertraust. Er hat sich einfach von dir genommen, was er wollte. Du hast ihm nichts davon gegeben. Aber wenn du dich mir unterwirfst, dann weil du mir das alles gibst.«


    Ich rühre mich nicht und spreche auch nicht. Ich stehe einfach da, während er jede Schicht meines Lebens freilegt, und ich kann nur hoffen, dass er versteht, was er sieht.


    »Und deshalb werden wir genau das tun, was ich dir gestern gesagt habe. Du gehörst mir, Sylvia. Mit Haut und Haaren. Du bist bereit für mich, wenn ich es sage und wie ich es sage. Es ist an mir, dir Lust zu bereiten. Dich zu nehmen. Dich zu ficken. Hast du mich verstanden?«


    »Ich dachte, wir hätten die Abmachung gebrochen.«


    »Haben wir auch. Das erste Mal habe ich genommen. Diesmal möchte ich, dass du mir die Kontrolle gibst. Aus freien Stücken, ja, freudig sogar. Ich verspreche, es lohnt sich.«


    Ich lecke mir die Lippen. Ich bin tatsächlich erregt, insofern lag er richtig. Aber ich habe auch Angst. »Was wirst du mit mir machen?«


    »Alles Mögliche, Baby. Denn je mehr du mir gibst, desto weniger Angst wirst du haben.«


    »Reden wir über besondere Praktiken? Bondage? Spielzeug?«


    »Jep, alles davon. Aber wir fangen langsam an.« Er streicht mir mit dem Finger sacht über die Lippen. »Ist das Panik in deinen Augen oder Aufregung?«


    »Ein bisschen von beidem«, gebe ich zu.


    »Du bist in Atlanta vor mir weggerannt, weil ich nicht wusste, wogegen du ankämpfst. Aber jetzt, da ich es weiß, werden wir gemeinsam kämpfen. Und, Süße, ich bin mir sicher, dass wir diesen Kampf genießen werden.«


    Ich atme schwer, mein ganzer Körper ist angespannt vor lauter Vorfreude und Neugier. Hat er womöglich recht? Kann ich meine Ängste wirklich bekämpfen, indem ich mich Jack­sons Wünschen, ja eigentlich meinen eigenen Wünschen hingebe?


    »Wirst du zulassen, dass ich dir helfe?« Seine Stimme ist angespannt. Ernst. »Wirst du dich mir hingeben und mich diesen Kampf für dich austragen lassen?«


    Ich hole Luft und sehe in ihm jenen Ritter, den ich mir immer vorgestellt habe. »Ja, o Gott, Jack­son. Ja.«


    »Gut.« Er lächelt langsam und sehr, sehr verwegen. »Dann leg jetzt deine Kleidung ab.«


    Ich will ihm sagen, dass das nicht sein Ernst sein kann und wir uns hier auf offenem Gelände befinden, aber ich bringe kein Wort hervor. Ich habe gerade eingewilligt, mich ihm zu unterwerfen, und bei Gott, ich will das nicht zurücknehmen.


    Und ehrlich gesagt finde ich die Vorstellung, nackt mit Jack­son auf diesem Hügel zu stehen, extrem antörnend.


    Ich streife meine Kleider herunter und lege sie auf der Jacke ab, die er ausgezogen hat. Als ich vollkommen nackt bin, stellt er sich hinter mich, umgreift meine Brüste mit beiden Händen und gleitet damit über mich. »Jetzt gehörst du mir. Deine Brüste. Dein Körper. Deine Muschi.« Seine Finger erkunden mich, und ich lege den Kopf zurück und gebe mich voll und ganz meiner Lust und seinen Berührungen hin. »Anfassen nur mit meiner Erlaubnis, Süße. Wenn ich dich dabei erwische, wie du es dir besorgst, muss ich dich bestrafen. Hast du verstanden?«


    Ich nicke.


    »So will ich dich immer haben.« Seine Hand liebkost meine sensibelste Stelle und bringt mich fast um den Verstand. »Feucht, heiß und bereit. So nah dran, dass eine einzige Berührung meines Fingers dich zum Explodieren bringen würde. Ich will, dass du dich mir öffnest, dich mir ungehemmt hingibst. Nicht, weil ich es mir nehme, sondern weil du es mir gibst.«


    Bei jedem seiner Worte hat er in kleinen Kreisen meine Klitoris gerieben und sich immer weiter gesteigert, bis ich sicher bin, gleich so hart und schnell zu kommen, dass ich meine Arme ausbreiten und bis zum Pazifik fliegen könnte.


    »Sag mir, dass du es willst«, verlangt er.


    »Ja.« Er dreht mich um und schließt seinen Mund über meinen. Der Kuss ist so tief, wild und sexy, dass ich mich an ihm festhalte, weil ich fürchte, sonst den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Als er plötzlich den Kuss löst und mir jeden Körperkontakt entzieht, wimmere ich ein wenig, weil ich so nah dran war, in seinen Armen zu explodieren.


    »Bitte«, flehe ich ihn an, aber er schüttelt nur den Kopf und fordert mich auf, mich anzuziehen.


    »Aber…«


    »Du willst doch nicht zu spät kommen, oder?«, fragt er und mir entgleist das Gesicht, denn ich habe unseren Termin in Malibu zwischenzeitlich völlig vergessen.


    Ich schlüpfe in das Kleid und bücke mich nach meinem Slip, aber Jack­son ist schneller und steckt ihn in seine Hosentasche. »Den brauchst du nicht.«


    »Bist du irre?«


    »Möglich«, sagt er. »Aber das heißt nicht, dass ich dir deinen Slip wiedergebe.«

  


  
    


    Kapitel 17


    »Mr. Steele«, sagt Nikki und streckt eine Hand aus, um Jack­son am unteren Ende der Treppe zu begrüßen. »Schön, Sie wiederzusehen. Und Syl, dein Kleid ist ein Traum.«


    »Danke, du siehst wie immer bezaubernd aus.« Nikki besitzt jene natürliche Mädchen-von-nebenan-Schönheit, mit der sie locker jeden Schönheitswettbewerb gewinnt, aber in deren Gegenwart man sich als Normalsterbliche trotzdem wohlfühlt. Sie trägt ein luftiges blaues Kleid, das ebenso elegant wie leger wirkt. Ihr schulterlanges blondes Haar umrahmt ihr Gesicht, und sie scheint vor Glück zu strahlen.


    »Dann holen wir euch beiden mal einen Drink.« Sie kommt in unsere Mitte, hakt uns beide ein und geleitet uns zu der beeindruckenden Treppe, die zu ihrem Wohnzimmer im dritten Stock führt. »Ich habe mich riesig gefreut, als mir Damien erzählt hat, dass Sie zugesagt haben. Ich bin mir sicher, dass Sie dem Resort eine ganz eigene Note verleihen werden.«


    »Ich freue mich, mit an Bord zu sein«, sagt Jack­son und ich frage mich, ob Nikki bemerkt, wie seine Augen dabei zu mir wandern. »Es tut mir leid, dass wir uns etwas verspätet haben.«


    »Auf dem Highway war die Hölle los«, füge ich hinzu und hoffe, dass Nikki meine roten Wangen nicht bemerkt. Denn ehrlich gesagt möchte ich gerade überhaupt nicht hier sein. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich nichts unter dem Kleid trage und mir eigentlich nur wünsche, dass mich Jack­son berührt.


    »Kein Problem«, antwortet Nikki locker, und ich bin froh, dass sie meine Gedanken nicht lesen kann. »Wie gesagt, das sollte ein ganz ungezwungenes Treffen werden.« Wir bleiben vor der Treppe stehen. »Ich gebe euch kurz einen Überblick, wer da ist, damit ihr Bescheid wisst. Also ihr zwei, ich und Damien natürlich. Außerdem Trent und Aidenaus der Immobilienabteilung«, wie sie Jack­son erklärt.


    »Ich habe Aiden schon einmal getroffen«, sagt Jack­son. »In Damiens Büro, als ich meine Zusage verkündet habe.«


    »Ah, wunderbar«, sagt Nikki.


    »Ich habe das Gefühl, mich bei Ihnen entschuldigen zu müssen, dafür dass ich das Bahamas-Projekt abgelehnt habe. Ich hoffe, Sie fanden mich nicht unverschämt.«


    Sie lacht. »Nicht unverschämt, einfach nur ehrlich. Und ich verstehe Sie vollkommen. Damien hat mir zigmal angeboten, mir mit meiner Firma zu helfen, aber ich lehne jedes Mal ab. Vielleicht ändere ich meine Meinung, wenn ich etablierter bin, aber im Moment möchte ich mir selbst beweisen, dass ich es auch alleine schaffen kann. Aber im Gegensatz zu mir haben Sie das ja bereits eindrucksvoll bewiesen.«


    »Das stimmt«, sage ich und bin so stolz auf Jack­sons Leistung, als ob ich die Häuser selbst entworfen hätte.


    »Danke für das Kompliment«, sagt er, während wir die Treppe hinaufgehen. »Was machen Sie beruflich?«


    »Software. Vorwiegend für tragbare Geräte, aber ich entwickle auch webbasierte Apps. In Kürze erscheint eine App, auf die Damien ein Auge geworfen hat. Es macht ihn wahnsinnig, dass ich seinem Unternehmen noch keine Lizenzen gegeben habe«, sagt sie und grinst mich an.


    »Das ist wahr«, schmunzle ich, denn Damien hat mir gegenüber mehr als einmal erwähnt, dass wir mit ihrer App unsere Prozesse erheblich vereinfachen könnten. Und jedes Mal, wenn Nikki Nein sagt, klatsche ich ihr und ihrer Ehe insgeheim Beifall. Denn aus meiner Erfahrung als Damiens Assistentin weiß ich, dass Nikki die Einzige ist, die ein Angebot von Damien Stark jemals erfolgreich ausgeschlagen hat.


    Das heißt, sie und Jack­son, korrigiere ich mich in Gedanken, als ich an die Bahamas denke.


    »… da er dieses Haus entworfen hat«, sagt Nikki.


    »Sorry, ich war gerade abgeschweift. Ist Nathan Dean hier?«


    »Ja, ich dachte, Jack­son würde es vielleicht gefallen, sich mit einem anderen Architekten auszutauschen. Und zu guter Letzt habe ich noch Evelyn eingeladen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, das wären alle. Nur ein paar Leute, die mit dem Resort oder Stark Real Estate oder Damien persönlich zu tun haben. Ich wollte kein großes Tamtam.«


    »Nathan ist etwas ruhig, aber sehr sympathisch«, sage ich zu Jack­son. Während der Entwurfs- und Bauphase habe ich oft mit ihm telefoniert oder ihn bei Meetings mit Damien getroffen.


    »Und talentiert«, sagt Jack­son. »Zumindest wenn ich mir das Haus so anschaue. Es ist sensationell«, sagt er zu Nikki.


    Ich wusste, dass ihm das Anwesen gefiel, weil er bereits draußen angemerkt hatte, wie sich das Haus ganz natürlich in die Berge fügt und den Blick auf das Meer in der Ferne nicht verstellt, sondern unterstreicht. Doch das Innere ist ebenso beeindruckend. Betritt man das Haus, gelangt man durch einen Flur in einen repräsentativen Wohnbereich, dessen Glasfront den Blick auf den Infinitypool freigibt. Der zweite Fokus des Raumes liegt auf der breiten Treppe, die in den dritten Stock verweist, wo die Gäste üblicherweise bewirtet werden.


    »Danke«, sagt Nikki. »Es war fast fertig, als ich Damien kennenlernte. Ich habe die Möbel und ein paar Farben für die Wände ausgesucht, aber das war’s auch schon.«


    »Die Farben sind traumhaft«, lobt Jack­son und bringt sie damit zum Lachen. Und mich zum Lächeln. Ich mag Nikki sehr. Und soweit ich das bisher beurteilen kann, mag sie ­Jack­son.


    Wir sind auf dem Treppenabsatz im dritten Stock angelangt und legen eine Pause ein. Ehrlich gesagt kann man auch gar nicht anders, denn der Anblick, der sich einem an dieser Stelle bietet, ist so unglaublich, dass man einen Moment verschnaufen muss. Vor uns liegt ein riesiger Empfangsbereich, und von hier aus kann man sowohl die Terrasse sehen– die Glastüren stehen gerade offen, sodass man einen traumhaften Ausblick aufs Meer hat– als auch den Steinkamin, der ebenfalls zum Meer hin ausgerichtet ist.


    Der Kamin ist das Herzstück des Raums und darüber hängt ein lebensgroßes Aktporträt einer Frau, die ihr Gesicht weg­dreht, um ihre Identität zu verbergen. Allerdings weiß dank der Presse mittlerweile die halbe Welt, dass es sich bei der Frau auf dem Gemälde um Nikki handelt.


    Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ich weiß, dass Damien eine Million Dollar gezahlt hat, damit sie nackt für ihn posiert. Ich habe so eine Ahnung, dass ihre Vereinbarung noch ein paar weitere Vertragspunkte enthielt, vermutlich ziemlich pikante, aber sofern ich Nikki nicht eines Tages direkt danach frage, werde ich das wohl nie erfahren.


    Dennoch stelle ich immer wieder Parallelen zwischen ihrer Beziehung zu Damien und meiner zu Jack­son fest. Das gibt mir irgendwie Hoffnung. Denn trotz allem, was sie durchgemacht haben, sind sie das glücklichste Paar, das ich kenne.


    »Es ist äußerst gelungen«, sagt Jack­son und betrachtet das Porträt. »Sie können wirklich stolz darauf sein.«


    »Das bin ich«, sagt sie. »Das war ich immer. Aber das heißt nicht, dass ich nicht trotzdem stinksauer war, als meine Geheimnisse von der Presse in der Öffentlichkeit breitgetreten wurden.«


    »Das kann ich gut nachvollziehen«, sagt Jack­son und ich weiß, dass er an den Film denkt. »Den Künstler würde ich gerne einmal kennenlernen.«


    »Blaine.« Ich sehe Nikki an. »Ist er mit Evelyn hier?«


    »Nein, er ist in Vancouver bei einer Ausstellung. Aber ich bin mir sicher, dass er sich gerne mit Ihnen unterhält, wenn er wieder zurück ist. Ach so, Wyatt ist auch da, ich hatte ihn vorhin vergessen zu erwähnen.«


    »Unser Fotograf«, erkläre ich Jack­son. »Ich habe eine Mappe mit Fotos von der Insel, die ich dir gerne zeigen würde. Sie sind eigentlich für die Marketingbroschüre gedacht, aber eventuell könnte man sie auch als Fotokunst in den öffent­lichen Bereichen und den einzelnen Zimmern aufhängen. Aber ich würde gerne zuerst deine Meinung wissen, damit ich einen Designer auswählen kann, dessen Stil zu deinen Entwürfen passt.«


    Seine Augen begegnen meinen. »Gerne.«


    Ich nicke zufrieden und, wie ich feststelle, glücklich. Denn nun treffen sich unsere Wege nicht nur privat, sondern auch beruflich. Und die Vorstellung, mit einem Talent wie Jack­son Steele zusammenzuarbeiten, reizt mich sogar noch mehr als die Zusammenarbeit mit Damien. Nicht, dass ich meinen Job nicht lieben würde, und Damien ist auf seinem Gebiet wirklich brillant, aber das, was Jack­son macht– Gebäude entwerfen, das Antlitz der Welt gestalten– fasziniert mich seit jeher. Und bei dem Gedanken, diese Leidenschaft jetzt mit ihm teilen zu können, bin ich ein wenig aufgeregt.


    Sein Lächeln wird breiter, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau weiß, was ich gerade gedacht habe.


    »Komm«, sage ich schmunzelnd. »Gehen wir Damien begrüßen.«


    »Damien lässt sich entschuldigen«, sagt Nikki. »Er hat ­gerade einen dringenden Anruf bekommen. In einer seiner Produk­tionsanlagen in Malaysia gibt es Probleme. In der Zwischenzeit können wir euch einen Drink holen und ein paar Leuten vorstellen. Wein oder etwas Härteres?«, fragt sie Jack­son, als sie uns zur Küche begleitet, die sich auf der anderen Seite der Etage hinter einer Steinwand versteckt.


    Die Küche ist für das Haus verhältnismäßig klein und dient vorwiegend zur Partyvorbereitung, stellt aber dennoch die meisten haushaltsüblichen Küchen in den Schatten. Die eigentliche Hauptküche dieses Neunhundert-Quadratmeter-­Traumhauses in Malibu befindet sich im ersten Stock und ist besser ausgestattet als die meisten Fünf-Sterne-Restaurants.


    Was mich jedoch am meisten beeindruckt, ist nicht die Einrichtung oder der Luxus, sondern dass Nikki und Damien die Party ganz allein schmeißen. Selbst Damiens Diener Gregory, der auch als eine Art Butler fungiert, ist nirgends zu sehen. Denn obwohl Damien Milliarden besitzt und hinter dem Haus der Hubschrauber steht, sind die beiden im Grunde ziemlich bodenständig geblieben.


    Ich weiß, dass Jack­son irgendein Problem mit Damien hat. Und ich kann nur hoffen, dass sich dieses Problem aus der Welt räumen lässt, denn ich mag und respektiere meinen Boss und mir ist die Freundschaft mit Nikki wirklich wichtig.


    Als Jack­son mit einem Scotch und ich mit einem Wein bewaffnet sind, gehen wir zurück in den Empfangsbereich und mischen uns unter die Leute. Ich bin ein wenig nervös angesichts unseres neuen Spiels und die ersten fünfzehn Minuten bin ich ganz hibbelig, weil ich fürchte– und ja, hoffe–, dass er mich jeden Moment zur Seite nimmt und seine Hand unter meinen Rock schiebt.


    Er tut jedoch nichts dergleichen, und ich weiß nicht, ob ich darüber enttäuscht sein soll oder lieber froh sein sollte, dass er sich so professionell verhält.


    Denn das ist er wirklich. Jack­son begegnet allen Leuten cool und selbstbewusst. Als er Aiden sieht, begrüßt er ihn herzlich und bedankt sich nochmals für die Chance, an einem so innovativen Projekt mitzuarbeiten. Außerdem macht er mir Komplimente für meine Fähigkeiten als Projektmanagerin und bringt Aiden dazu, mich überschwänglich zu loben. Ein netter Nebeneffekt, mit dem ich nicht gerechnet hatte.


    »Sie passt hervorragend in unser Team auf der siebenundzwanzigstenEtage. Wir hoffen ja immer, dass wir sie Damien eines Tages abluchsen können, nicht wahr, Trent?«


    Aiden blickt zu Trent Leiter, der enthusiastisch nickt.


    »Absolut«, sagt er.


    »Und was ist Ihre Aufgabe?«, fragt Jack­son Trent. »Internationale Projektentwicklung? Sie sind doch mit dem Bahamas-­Projekt betraut, oder nicht?«


    »Eigentlich bin ich für Südkalifornien zuständig. Das Projekt war eher eine einmalige Sache für mich. Momentan beschäftige ich mich vorwiegend mit einem neuen Büro- und Einzelhandelskomplex, den wir in Century City bauen.«


    Jack­sons Blick wechselt zwischen mir und Trent. »Die Kommunikationskette ist also: Sylvia, Sie, Aiden und dann Mr. Stark?«


    »Hoffentlich musst du nie über meinen Kopf hinweg handeln«, sage ich lachend, um die Situation etwas aufzulockern. Jack­son kann das nicht ahnen, aber Trent war wenig begeistert, als Damien mich als Projektmanagerin für das Resort at Cortez benannte und ihn komplett aus der Hierarchie herausnahm.


    »Und wir beißen nicht«, sagt Aiden. »Sie können sich bei Fragen jederzeit an mich wenden. Oder an Damien.«


    »Warum sollen Sie sich an mich wenden?«, fragt Damien, der sich uns von hinten nähert. Er hält Jack­son seine Hand entgegen, der sie herzlich schüttelt und damit meine Befürchtungen zerstreut, dass sich seine Abneigung gegen Damien gleich in einem Schwall aufs Parkett ergießen könnte.


    »Nur, um Ihnen zu sagen, wie sehr ich mich auf das Projekt freue.« Jack­son wirft ein kurzes Lächeln in meine Richtung, und ich fühle eine Welle der Dankbarkeit. Ich weiß nicht, ob er Trents Neid, Missgunst oder was auch immer es sein mag, bemerkt hat, aber ich bin froh über den Themenwechsel.


    »Das freut mich sehr zu hören«, sagt Damien. »Wir waren sehr enttäuscht, als Sie das Bahamas-Projekt abgelehnt haben. Ich habe Sie das am Samstag nicht gefragt, aber ich bin doch neugierig: Was hat Sie dazu bewegt, Ihre Meinung zu ändern?«


    Jack­son dreht sich ein wenig, sodass er mich im Blickfeld hat. »Wie ich schon sagte, Miss Brooks ist sehr überzeugend. Und vielleicht stehen die Sterne diesmal günstiger.«


    Damien sieht ihn nachdenklich an. »Ich hoffe, dass Sie die Zusammenarbeit mit Stark International als beiderseitige Bereicherung empfinden. Ich mache mir die Wahl meiner Partner nicht leicht. Ihr Talent hat mich überzeugt. Und Miss Brooks Empfehlung hatte ebenfalls großes Gewicht.«


    »Wenn dem so ist, muss ich Miss Brooks wohl in vielerlei Hinsicht danken.« Jack­sons Lächeln ist nur für mich bestimmt. »Nicht nur, was das Resort at Cortez betrifft.«


    Als Nikki hinzustößt, um zu fragen, ob sie Getränke nachschenken soll, biete ich an, das für sie zu übernehmen, damit sie sich mit den Gästen unterhalten kann. Vor allem aber will ich schnellstmöglich weg, bevor mein Körper ob der Anspielung in Jack­sons Worten in Flammen aufgeht.


    Ich stehe in der Küche und öffne gerade eine neue Flasche Scotch, als Trent hereinkommt und sich etwas Eis ins Glas kippt. »Gut, dass du ihn als Ersatz für Glau bekommen hast. Was der für eine Scheiße abgezogen hat. Haut einfach so mir nichts, dir nichts nach Indien ab.«


    »Tibet«, korrigiere ich ihn.


    »Jedenfalls merkwürdig. Ich frage mich, was an seiner Geschichte wirklich dran ist.«


    »Glau? Ehrlich gesagt bin ich so genervt von diesem Mann, dass es mir auch schon egal ist.«


    »Ich bin nur neugierig. Aber ich meinte nicht Glau. Sondern Steele.«


    »Was an seiner Geschichte dran ist?« Ich habe den Faden verloren.


    »Es ist einfach sehr seltsam. Ich meine, erst wollte er partout nicht mit Stark auf den Bahamas arbeiten. Und jetzt ist er plötzlich ganz scharf darauf?«


    »Glaub mir, es war nicht leicht, ihn zu überzeugen.«


    »Was auch merkwürdig ist, denn er hatte von Anfang an ein Auge auf das Cortez-Projekt geworfen.«


    Ich stelle die Flasche Scotch ab. »Wovon sprichst du?«


    »Ich habe letzte Woche für Century City im Bauamt ein paar Genehmigungen eingeholt und habe mit einer Freundin gesprochen, die dort arbeitet. Sie meinte, dass er Gutachten zu der Insel eingeholt hätte.«


    »Warum zum Henker hast du mit ihr über Cortez gesprochen?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Sie dachte, es sei mein Projekt.«


    »Letzte Woche hatten wir ihm den Job noch nicht einmal angeboten.«


    »Das meine ich. Ich glaube, dein Mr. Steele hat sich mächtig ins Zeug gelegt für die Insel. Die Frage ist bloß, warum.«


    Da ich darauf keine Antwort weiß, sage ich nichts, und als Trent seinen Drink nimmt und geht, hole ich erst einmal tief Luft. Was er gesagt hat, ergibt keinen Sinn. Was für ein Spiel spielt Jack­son hier eigentlich?


    Als ich in den Empfangsbereich zurückkehre, stehen Damien und Jack­son allein da und unterhalten sich, offenbar ganz zivilisiert. Mir fällt auf, dass ich immer noch erwarte, eine gewisse Spannung zwischen beiden wahrzunehmen. Stattdessen sehe ich zwei Männer, die mehr gemeinsam haben, als ihnen vermutlich bewusst ist. Wenn Damien arrogant ist, dann ist Jack­son es ebenso, denn beide wissen genau, was sie wollen.


    Außerdem sind sie sich auch äußerlich ähnlich. Dunkles Haar. Klassische athletische Figur. Typ Hollywood-Beau.


    Beide gehören zu jener Art von Männern, bei denen Frauen auf die Knie gehen. Und was mich betrifft, ist das bei Jack­son zweifelsohne der Fall.


    »Es ist, als hätte man das verdammte Cover von einem dieser Männermagazine vor sich, nicht?«, fragt Evelyn, während sie mir eines der beiden Gläser Scotch aus der Hand nimmt und es in einem Zug leert. »Ich habe vorhin mit deinem Architekten gesprochen, und mir scheint, dass er seine Sache gut machen wird. Und ich bin froh, dass ihr die Hürden überwinden konntet, was auch immer euch im Weg gestanden haben mag.«


    »Ich auch.« Ich laufe rot an, als ich daran denke, wie erfolgreich wir eine bestimmte Hürde genommen haben.


    Evelyn lacht, und meine Wangen beginnen noch mehr zu glühen.


    »Keine Sorge«, sagt sie. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber du solltest trotzdem vorsichtig sein.«


    »Vorsichtig?«


    »Jack­son Steele ist nach allem, was man hört, kein Kind von Traurigkeit, und ich hatte nie den Eindruck, dass du der Typ Frau bist, der sich auf einen Weiberheld einlässt.«


    »Nein, er ist kein…« Aber ich stocke. Denn sie hat recht, was seinen Ruf betrifft. Und obwohl ich ihn danach gefragt habe, kann ich nicht wissen, was wirklich mit all diesen Frauen war.


    »Sei einfach vorsichtig«, wiederholt Evelyn, und ich nicke nur. Ich gehe in die Küche, um Ersatz für das Glas Scotch zu holen, das Evelyn getrunken hat, und als ich zurückkehre, hat sich Nathan Dean zu den beiden Männern gesellt.


    »Sylvia!«, sagt er und gibt mir Küsschen auf beide Wangen. »Schön, dich wiederzusehen! Jetzt, da mich Damien nicht mehr braucht, vermisse ich es regelrecht, mit dir die Mängellisten durchzugehen.«


    »Ach ja, die guten alten Zeiten«, sage ich und bringe alle drei Männer zum Lachen. »Woran arbeitest du jetzt?«


    »Du wirst lachen, an einem Haus in Brentwood. Für Trent Leiter.«


    »Ach was, das wusste ich gar nicht. Das ist ja toll.«


    »Aiden hat mich empfohlen«, sagt Nathan. »So habe ich übrigens auch Damien kennengelernt. Ich kenne Aiden schon seit Jahren, und wie man sieht hat sich die Freundschaft bezahlt gemacht.«


    »Sie haben hier auf jeden Fall hervorragende Arbeit geleistet«, sagt Jack­son. »Das Haus ist umwerfend.«


    »Danke«, sagt Nathan. »Damien ist natürlich ein Mann mit vielen Ideen. Einige der Designelemente stammen von ihm.«


    »Was er damit sagen will, ist, dass es ein Albtraum ist, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagt Damien.


    »Überhaupt nicht. Ich bin dankbar für Feedback. Das ist eines meiner gelungensten Projekte.«


    »Diese Etage ist wirklich einzigartig«, sagt Jack­son. »Aber klar, ein Mann in Ihrer Position hat natürlich oft Gäste.«


    »Ehrlich gesagt hatte ich das gar nicht geplant. Bis vor Kurzem habe ich selten zu mir nach Hause eingeladen, und ich muss zugeben, dass ich auch nicht gerne ausgegangen bin.«


    »Ist aber bestimmt schön, wenn die Familie vorbeischaut.«


    Ich zucke zusammen und frage mich, ob er diese Fragen absichtlich stellt oder nur Small Talk betreibt.


    »Ehrlich gesagt haben wir beide nicht viel Familie. Ich ­habe kein besonders gutes Verhältnis zu meinem Vater, aber das dürfte Ihnen nicht neu sein, falls Sie ab und an die Boulevardpresse verfolgen. Und was Nikkis Familie angeht, nun, ihre Mutter lebt in Texas. Man könnte also sagen, wir stehen mit unserer Familie noch am Anfang.«


    Einen Moment hängt verlegenes Schweigen in der Luft, bis Jack­son das Wort ergreift. »Tut mir leid, ich wollte keinen wunden Punkt treffen.«


    »Kein Problem«, sagt Damien. »Mein Vater ist bestimmt vieles, aber niemand, über den ich mir den Kopf zerbreche.«


    Offenbar in einem Versuch, das Thema zu wechseln, wendet sich Jack­son wieder Nathan zu. »Ich nehme an, dass Sie ausschließlich an Wohnbauprojekten arbeiten?«


    »Vorwiegend, aber nicht ausschließlich.« Nathans Stimme ist ein wenig höher als sonst, als wollte er die negativen Schwingungen vertreiben. »Ich habe ein wenig mein Netzwerk erweitert, um auch auf dem kommerziellen Markt Fuß zu fassen, aber ich bin längst nicht so weit wie Sie. Ihr Port­folio ist wirklich beeindruckend, Mr. Steele.«


    »Nennen Sie mich doch bitte Jack­son. Und auch wenn ich Ihren Wunsch verstehe, Ihr Geschäftsfeld zu erweitern, muss ich sagen, dass Sie auf Ihrem Gebiet herausragende Arbeit leisten. Wie gesagt, dieses Haus ist ein Schmuckstück.«


    »Aus Ihrem Mund ist das ein echtes Kompliment. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie in ein paar Dingen um Ihre Meinung bitte?«


    »Nein, ganz im Gegenteil.«


    »Sieht so aus, als würden die beiden gleich fachsimpeln«, sagt Damien. »Darf ich Sie eine Minute entführen?«


    »Natürlich.«


    Während Jack­son und Nathan zum Balkon schlendern, um über Fundamente, Gewölbe und andere architektonische Details zu reden, folge ich Damien in die Küche, wo er mir ein kurzes Update zu seiner Wochenplanung gibt. »Am Broadway läuft ein Stück, das Nikki sehen wollte, und ich muss Isabel treffen, um über die Produkteinführung nächsten Monat zu sprechen. Also dachte ich, ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe und fahre Dienstagabend nach Manhattan.«


    »Klingt gut. Dann fliegen Sie von New York aus nach Brüssel?« Nikki besucht dort irgendeine Digitalkonferenz, und Damien fährt mit. Eigentlich wollten sie am Freitag von L.A. aus fliegen. »Soll trotzdem Grayson fliegen? Oder wollen Sie einen Linienflug nehmen?«


    »Prüfen Sie, ob die Terminänderung etwaige Pläne von Grayson durchkreuzen würde. Falls nicht, buchen Sie ihm bitte auch eine Suite. Dann hat er ein paar Tage Freizeit in New York, bevor wir weiterfliegen.«


    Ich grinse. »Er wird begeistert sein.«


    »Er wird die gesamte Zeit am Flughafen verbringen und die Flugzeuge der anderen Piloten bestaunen«, sagt Damien.


    »Eben, wie gesagt, er wird begeistert sein.«


    »Setzen Sie Rachel bitte in Kenntnis, damit sie alles für meine Reise organisieren kann. Je mehr Aufgaben Sie mir abnehmen, desto besser muss sie alles im Griff haben.«


    »Selbstverständlich, Mr. Stark.«


    »Ach, und … Sylvia?«


    »Ja?«


    »Sie machen auch als Projektmanagerin gute Arbeit.«


    Sein Lob lässt mich strahlen. »Danke schön. Sonst noch was?«


    »Nein, amüsieren Sie sich einfach.«


    »Das tue ich.« Ich will gerade zur Party zurückkehren und halte inne. »Das heißt, darf ich Sie noch etwas fragen?«


    »Sicher, was gibt’s?«


    Ich zögere, weil ich nicht weiß, wie ich es formulieren soll. Aber da das müßig ist, komme ich direkt zum Punkt. »Ich habe mich nur gefragt, was damals in Atlanta war. Mit dem Brighton Consortium, meine ich.«


    »Haben Sie das?«


    Er sagt nichts weiter, und ich spüre, wie ich ein wenig unter seinem steten Blick schrumpfe.


    »Es ist nur, Sie haben doch Samstag etwas in der Richtung erwähnt. Bevor Jack­son zugesagt hat, meine ich.«


    »Sie meinen über meine erfolgreichen Grundstückskäufe, die sich nachteilig auf ihn ausgewirkt haben?«


    »Ja.«


    »Hat Jack­son Sie danach gefragt?«


    Ich denke an unser Gespräch im Auto. Wir haben zwar darüber geredet, aber Jack­son hat mich nie danach gefragt. »Nein«, sage ich mit der Sicherheit, nicht die Unwahrheit zu sagen.


    Er lehnt sich an die Kochinsel, die Hände in den Taschen. »Das ist kompliziert, aber im Endeffekt war es so, dass das Konsortium schlecht gemanagt wurde, was mir die Chance eröffnet hat, einige erstklassige Grundstücke zu erwerben. Ein geschäftlicher Deal, nicht mehr und nicht weniger, zumindest was mich betraf.«


    »Was Sie betraf?«


    »Wenn das Geschäft durchgegangen wäre, hätten Sie und viele andere Leute im Schlamassel gesteckt, einfach weil Sie eng mit einem der Hauptakteure zusammengearbeitet haben.«


    »Reggie.«


    Damien neigt bejahend den Kopf.


    »Okay«, sage ich langsam, während ich nachdenke. »Wieso schlecht gemanagt? Was für ein Schlamassel? Hätte Jack­son auch mit dringesteckt?«


    »Was Letzteres betrifft, ja. Was die Frage nach dem Wie und Inwiefern betrifft, das müssen Sie Reggie fragen. Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«


    »Ab und zu«, sage ich. »Er ist nach Houston gezogen, aber er war zweimal zu Besuch in L.A. und wir waren zusammen essen.«


    »Wenn Sie immer noch neugierig sind, fragen Sie ihn das nächste Mal. Ansonsten sollten Sie das Ganze besser hinter sich lassen, Sylvia. Und sich glücklich schätzen.«


    »Glücklich?«


    »Wenn Reggie nicht entschieden hätte, seine Zelte abzubrechen, würden Sie vielleicht immer noch für ihn arbeiten. Sie hätten nie das Cortez-Projekt betreut. Und ich hätte niemals so eine tolle Assistentin bekommen.«


    »Ach so, ja. Danke.«


    »Manchmal wenden sich schlechte Dinge zum Guten.«


    »Das stimmt wohl«, sage ich. »Vielen Dank, dass Sie mir das erzählt haben.«


    »Das ist längst nicht die ganze Geschichte, aber es ist nicht an mir, sie zu erzählen. Rufen Sie Reggie an, wenn es Sie interessiert. Doch das alles ist lange her. Ich würde Ihnen raten, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen.«


    Wir gehen zurück zur Party, wo sich mittlerweile alle auf der Terrasse versammelt haben. Der Nachmittag ist herrlich, und am Horizont leuchtet das tiefe Blau des Meeres.


    »Da bist du ja.« Wyatt nimmt meine Hand, um mich in das Gespräch mit Nikki und Jack­son einzubinden. »Ich habe Nikki gerade gesagt, dass wir unseren Fotokurs verschieben müssen. Wie wäre es mit Dienstag? Wir könnten ein paar Aufnahmen vom Sonnenuntergang in Santa Monica machen. Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht, zu uns zu kommen«, sagt er zu Nikki.


    »Für mich wäre das in Ordnung«, sagt sie. »Wir könnten danach noch etwas trinken gehen, Syl, was meinst du?«


    Ich werfe Damien einen Blick zu, denn Nikki wird bis zur Happy Hour längst weg sein. Aber er nickt unmerklich, und ich lasse mir nichts anmerken. Schließlich soll die Reise eine Überraschung sein, und wir können die Verabredung jederzeit nachholen. »Klingt gut.«


    »Und ich würde gerne mit Ihnen ein Treffen auf der Insel vereinbaren«, sagt Jack­son. »Ich kann zwar selbst ein paar Bilder machen, aber je nachdem wie das Terrain beschaffen ist, würde ich Sie vielleicht bitten, ein umfangreicheres Portfolio anzulegen, das ich zur Planung verwenden kann.«


    »Sagen Sie mir einfach Bescheid. Ich bin wahnsinnig gerne dort und kann es kaum erwarten, wieder hinzufahren.«


    »Damien war erst heute Morgen dort«, sagt Nikki.


    »Und du nicht?«, frage ich.


    »Ich habe einen Investor mitgenommen«, erklärt Damien. »Dallas Sykes. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, einen Teilbereich seiner Firma zu kaufen. Und ich wollte die Wogen glätten, nachdem er die Gerüchte über Glau gehört hatte.«


    »Damien hat Sykes und seine neue Flamme mitgenommen«, sagt Nikki in einem Tonfall, der deutlich macht, dass wir jetzt beim Gossip gelandet sind.


    Das Gespräch wechselt immer wieder zwischen Gossip, Beruflichem und Privatem hin und her, bis Jack­son verkündet, dass wir selbst auch noch vorhaben, heute Nachmittag die Insel auszukundschaften, und langsam losmüssen.


    Wir verabschieden uns, und ich beobachte, wie sich Jack­son und Damien die Hand schütteln– wie zwei Männer, die nicht das geringste Problem miteinander haben.


    Ich atme erleichtert aus und merke, dass ich auch nachdem sich beide offenbar gut miteinander unterhalten haben, immer noch Sorge hatte.


    Aber jetzt sieht es so aus, als sei alles im Lot, und als sei die Feindseligkeit, die Jack­son möglicherweise gegen Damien hegt, entweder ausgeräumt oder tief verborgen.


    Und das ist, falls es denn stimmt, ein sehr gutes Zeichen.

  


  
    


    Kapitel 18


    »Ein Boot?«


    Ich stehe auf einer Anlegestelle in der Nähe von Fisher­man’s Village in Marina del Rey mit Blick auf ein äußerst schickes cremefarbenes Boot und frage mich, was genau wir hier eigentlich machen.


    »Wir wären schon längst auf der Insel, wenn wir mit Clark oder Grayson im Hubschrauber geflogen wären«, sage ich, aber Jack­son zuckt nur mit den Schultern und tippt weiter auf seinem Handy herum. »Die Fahrt von Malibu hierher hat länger gedauert als der Flug gedauert hätte.«


    Ich warte auf seine Antwort, aber er sagt nichts. »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Er sieht hoch. »Meine Checkliste.« Er hält das Handy in die Höhe. »Und ich schreibe dem Sicherheitsteam eine Nachricht, dass wir das Boot nehmen.«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre ihn so­lange an, bis er wegsieht. Ich frage mich, ob ich genervt oder amüsiert sein soll, entscheide mich aber für Letzteres. »Warum nehmen wir eigentlich das Boot von irgendwem, um auf die Insel rauszufahren?«


    »Nicht von irgendwem«, sagt er. »Sondern mein Boot. Ich wollte es dir zeigen.«


    »Du hast ein Boot?«


    »Ja.« Er deutet auf das Boot, neben dem wir stehen. »Hier ist es.«


    »Komiker bist du also auch«, sage ich, aber ehrlich gesagt bin ich ziemlich erfreut. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr auf einem Boot und freue mich auf ein bisschen Abenteuerfeeling. »Wie schnell fährt es? Was meinst du, wie lange wir bis zur Insel brauchen?«


    »Ungefähr zwei Stunden.«


    Ich schaue in den Himmel. Es ist vier und die Sonne geht bereits unter. »Es ist Oktober. Bis wir dort sind, bleibt uns kaum noch eine Stunde Tageslicht.«


    »Zum Glück ist mein Schlafzimmer an Bord. Dann können wir gleich morgen früh frisch ans Werk gehen.« Er grinst so jungenhaft glücklich, dass ich nicht anders kann als lachen.


    »Na schön, du hast gewonnen. Erzähl mir mehr.« Ich mache eine Pause. »Warte mal. Schlafzimmer? Du lebst hier?«


    »Das schien mir nur vernünftig. Und günstiger als immer von Hotel zu Hotel zu ziehen, wenn ich in der Stadt war. Natürlich hatte ich auch überlegt, einfach ein Zelt auf meinem Land aufzustellen, aber das Boot hat ein Klo.«


    »Wirklich eine sehr kluge Entscheidung«, sage ich todernst.


    »Dachte ich mir auch. Nein, mal im Ernst, ich hatte ein paar Meetings mit Kunden in Santa Barbara, und so kann ich mein Büro direkt mitnehmen.« Er zeigt auf eine Art zweite Ebene, die aus einem Raum mit gläsernen Wänden besteht. »Hinter dem Oberdeck befindet sich ein großer Bereich, der für Empfänge gedacht ist und den ich in ein Arbeitszimmer umfunktioniert habe. Viel Tageslicht. Meeresrauschen. Herrlich. Und ich habe Boote immer geliebt.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Mein Vater hatte, wie gesagt, nicht viel Zeit für mich, aber immerhin hat er mir das Segeln beigebracht.«


    Ich lasse meinen Blick über die prächtige Jacht wandern. »Das ist aber gar kein Segelboot.«


    »Schau mal einer an. Ich wusste gar nicht, dass du auf dem Gebiet der Schifffahrt so bewandert bist.«


    Ich grinse und laufe das Boot in seiner ganzen Länge bis zum Ende ab. Heck, oder wie das heißt. Im Gegensatz zu Jack­son kenne ich mich überhaupt nicht mit Booten aus. Ich weiß aber, dass sie immer einen Namen tragen. Und dieses hier heißt Veronica.


    »Wer ist sie?«


    »Das Boot«, sagt er.


    »Sehr witzig. Ich meine, nach wem ist es benannt?«


    »Wer sagt, dass es nach jemandem benannt ist?« Er hält mir seine Hand hin. »Komm schon. Lass uns einen Rundgang machen und dann ablegen. Ich möchte gerne unsere Insel sehen.«


    Ich nehme seine Hand und folge ihm an Bord. Ich hake nicht weiter nach, auch weil er es mir ganz offensichtlich nicht erzählen will. Aber ich komme genauso wenig gegen meine Neugier an wie gegen den unangenehmen Anflug von Eifersucht.


    Der verfliegt jedoch schnell, sobald wir an Deck sind. Es fällt schwer, eifersüchtig auf einen Namen zu sein, wenn er seine Hände überall auf meinem Körper hat und sein Mund sich heiß und fordernd auf meinen presst. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es war, dich nicht einfach bei Stark zu Hause ins Bad zu schleppen und dich bis zur Besinnungslosigkeit zu vögeln?«, fragt er und schiebt eine Hand unter mein Kleid.


    »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich die ganze Zeit wollte?« Ich laufe ja nicht jeden Tag ohne Unterwäsche herum und schon gar nicht, weil ein Mann es von mir verlangt. Ein Mann, nach dessen Händen ich mich in den letzten Stunden verzehrt habe. Denn obwohl ich es geschafft hatte, mich abzulenken und als seriöse Mitarbeiterin aufzutreten, hatte mich die Tat­sache, dass mein Höschen die ganze Zeit über in seiner Hosentasche steckte, ganz heiß gemacht.


    »Ja, habe ich«, sagt er und greift in meinen Schritt, der sehr feucht und sehr erregt ist. Er knabbert an meiner Unterlippe. »Es war mir eine Freude, dich so zu quälen.«


    »Du Arsch.«


    Grinsend steckt er zwei Finger in mich, und ich stöhne auf. »Glaub mir, ich weiß schon, wie ich das wiedergutmache.«


    »Was, wenn uns jemand sieht?« Mein Protest ist nur sehr zaghaft, denn jetzt dringt er tiefer in mich, zieht seine Finger heraus und beginnt, langsam meine Klitoris zu liebkosen, während ich in einen Nebel aus Wollust abdrifte.


    »Hier ist niemand.«


    »Jack­son.«


    »Nein, still. Du gibst nur ein Geräusch von dir, wenn du kommst. Hast du mich verstanden?«


    Seine Regeln befolgend, nicke ich stumm. Dann sehe ich nach oben in seine Augen, die dunkel und begierig funkeln. Ich ändere meine Haltung, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und beobachte, wie sich dieser Beweis meiner freiwilligen Unterwerfung in seinem Gesicht spiegelt– wie ein dräuendes Gewitter, das sich jeden Moment entlädt.


    Er brummt leise vor Lust, schlingt seinen anderen Arm um meine Hüfte, um mich festzuhalten, während er es mir mit den Fingern macht, und presst seinen Mund auf meinen, um seine Zunge ins Spiel zu bringen. Ich bin ihm völlig ausgeliefert und habe jegliche Sorge, dass uns jemand sehen könnte, vergessen. In diesem Moment will ich nur eins: mehr davon. Mehr von dieser wilden, ungestümen Leidenschaft.


    Ich stand den ganzen Tag unter Spannung, und so sehr ich auch seine sinnlichen Berührungen auskosten will, kann ich mich doch nicht zurückhalten und werde, für uns beide über­raschend, von einem heftigen Orgasmus überrollt. Er löst den Kuss und zieht mich dicht zu sich. »Weißt du, was das mit mir macht? Wenn ich dich halte? Spüre, wie du auf mich reagierst?«


    Ich bringe ein schelmisches Lächeln zustande. »Glaub mir, gern geschehen.«


    Er lacht, nimmt mich hoch und trägt mich über das Deck, während ich ihm lachend befehle, mich abzusetzen.


    »Leider muss ich deinem Wunsch nachkommen.« Er stellt mich auf die Füße und nickt zur Leiter. »Wahrscheinlich besser, wenn wir das nicht zu zweit probieren.«


    »Wahrscheinlich«, stimme ich zu. Ich blicke zurück zur Anlegestelle und runzle leicht die Stirn.


    »Bedenken?«


    Mein Lächeln ist breit und aufrichtig. »Nur, was meine Kleidung betrifft.« Ich deute auf mein Kleid. »So kann ich nicht auf die Insel.«


    »Auch wenn ich gerne vorschlagen würde, dass du nackt und barfuß über die Insel spazierst, hast du vermutlich recht.«


    »Kannst du mich zurück zu meiner Wohnung fahren?« Ich denke an den Verkehr zwischen Marina del Rey und Santa Monica und lasse die Schultern sacken. Das wird ewig dauern.


    »Ich habe eine bessere Idee. Komm mal mit.«


    Er erklimmt die Leiter, und ich folge ihm in den großen Raum, der jetzt sein Arbeitszimmer ist. Ich habe allerdings keine Zeit mich umzusehen, denn er geht eine Ebene nach unten, wo sich zu beiden Seiten des Korridors Türen befinden. Die Tür auf der rechten Seite ist offen, und als ich hineinsehe, stelle ich fest, dass das Jack­sons Schlafzimmer ist. Dafür, dass wir auf einem Boot sind, ist es erstaunlich geräumig und äußerst sauber. Ich will mich gerade umschauen, als mein Blick an einem Foto hängen bleibt, das neben der Tür hängt.


    Darauf ist eine rothaarige Frau in einem Park zu sehen, die ein kleines, dunkelhaariges Mädchen hält. Offenbar ein glücklicher Moment, denn beide lachen in die Kamera.


    Ich erkenne die Frau wieder– sie war auch bei der Premiere.


    Ich sehe Jack­son an und fühle mich plötzlich zittrig. »Sie bedeutet dir etwas«, sage ich und kann den vorwurfsvollen Unterton nicht verbergen.


    Er runzelt die Stirn. »Bitte was?«


    »Du hast im Auto gesagt, dass dir die anderen Frauen, mit denen du geschlafen hast, nichts bedeutet haben. Aber sie bedeutet dir etwas.« Ich hasse mich selbst für meinen eifersüchtigen Ton, komme aber nicht dagegen an.


    Er stellt sich neben mich und nimmt das Bild vom Nagel. »Ich habe Megan nie gefickt. Nicht wie die anderen.«


    Neugierig, und ja, auch eifersüchtig auf den zärtlichen Ton, mit dem er über sie spricht, sehe ich ihn an.


    »Ich habe mit ihr geschlafen, aber da hatten wir beide einen schwachen Moment.«


    »Wer ist sie?«


    »Eine Freundin«, sagt er, doch entgegen meinen Erwartungen führt er das nicht näher aus. »Es war ein Fehler. Kannst du das verstehen?«


    Ich denke an Louis und all die anderen Fehler, die ich gemacht habe. »Es geht mich nichts an, mit wem du die letzten fünf Jahre geschlafen hast.«


    »Nein, das nicht. Aber mir ist trotzdem wichtig, dass du es weißt.«


    Ich nicke, ein wenig schuldbewusst angesichts meiner eigenen Geheimnisse. Ich hatte ihm gesagt, dass ich nach ihm mit keinem anderen Typen mehr geschlafen habe. Technisch gesehen stimmt das. Aber ich habe mit Cass geschlafen. Ein einmaliger Ausrutscher, als ich gerade zurück war. Wir waren beide ziemlich betrunken und haben es sofort bereut. Ich weiß, ich sollte es ihm erzählen, aber ich will das Verhältnis zwischen meiner besten Freundin und meinem Freund nicht unnötig belasten, denn momentan sind die beiden die wichtigsten Menschen in meinem Leben.


    Deshalb nicke ich nur. »Ist schon okay, ich habe auch schon Fehler gemacht.«


    »Wir sind immer noch befreundet. Sie und Ronnie bedeuten mir unendlich viel.«


    »Ronnie?«


    Er streicht mit dem Finger über das Bild des kleinen Mädchens. »Ihre Tochter.«


    »Sie ist total süß.«


    »Sie ist wirklich toll.« Er dreht seinen Kopf und sieht mich sekundenlang einfach nur an, sodass ich nervös werde.


    »Was?«


    »Nichts. Ich bin einfach nur froh, dass du hier bist.« Er zieht mich zu sich und küsst mich. »Irgendwann möchte ich dir die beiden vorstellen«, fügt er hinzu, während er das Foto zurückhängt. »Megan hat jedenfalls ungefähr dieselbe Größe wie du. Ich glaube, in dem anderen Schlafzimmer sind Klamotten von ihr, die du auf der Insel tragen kannst.«


    Er führt mich über den Gang in das andere Schlafzimmer, das seinem ähnelt, aber etwas kleiner ist. »Ist das ihr Zimmer?«


    »Das ist das Gästezimmer«, sagt er bestimmt. »Und sie ist oft zu Gast.«


    »Klar. Sorry. Ich bin immer noch etwas misstrauisch.«


    Er lacht. »Ich mag, wenn du eifersüchtig bist. Nur bitte nicht zu sehr.«


    »Verständlich«, sage ich, ziehe eine Schublade auf und nehme eine Yoga-Hose und ein T-Shirt heraus.


    »Da ist auch eine Jeans, falls dir das lieber ist.«


    Ich halte mir die Hose prüfend an den Körper. »Nein, die hier ist okay. Was ist mit Schuhen?«


    Das ist ebenfalls kein Problem, denn Megan hat sowohl Flip-Flops als auch Slipper dagelassen. Sie sind ein ganz klein wenig zu groß, aber nicht so sehr, dass es stört. »Ich würde sagen, damit bin ich rundum ausgestattet.«


    »Gut. Denn ich möchte jetzt nur noch eins: Mit dem Boot den Hafen verlassen, auf Autopilot schalten und auf dem Deck Liebe mit dir machen.«


    »Nun«, sage ich strahlend. »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


    Ich folge ihm zurück aufs Deck und fühle mich etwas nutzlos, während er die Seile losmacht, mit denen das Boot an der Anlegestelle vertäut ist, und uns aus dem Hafen manövriert.


    Als wir auf dem offenen Meer sind, bietet er mir den Kapitänssitz an.


    »Im Ernst?«


    »Es ist wie Autofahren«, sagt er, und obwohl das nicht ganz stimmt, kommt es dem recht nahe. Eigentlich ist es sogar ein wenig leichter, denn ich muss immer nur geradeaus fahren. Vorgegebene Bahnen einzuhalten fällt mir nicht schwer.


    Er steht hinter mir, seine Hände auf meinen Schultern, und streicht mir mit den Lippen übers Haar, während ich versuche mich zu konzentrieren. »Dir ist klar, dass du mich ablenkst, oder?«


    »Ich mache mir keine Sorgen über mögliche Kollisionen.«


    »Kann ich dich was fragen?«


    »Natürlich.«


    »Warum war Megan wütend? Bei der Premiere, meine ich.«


    Seine Hände halten inne. »Weil ich etwas Dummes gemacht habe.«


    Ich drehe mich zu ihm um. »Und hast du das wieder in Ordnung gebracht?«


    »Ja«, sagt er. »Ich glaube schon.«


    Er geht nicht näher darauf ein, und ich frage auch nicht nach. Stattdessen schaltet er den Autopilot ein und führt mich zur anderen Seite des Oberdecks, wo sich eine riesige Matratze und kleine Tische für Snacks und Drinks befinden.


    »Bald ist Sonnenuntergang«, sagt er. »Ich hole uns Wein.«


    Ich sehe ihm nach und spüre, wie die Sonne auf mich niederbrennt. Die Luft ist kühl, aber das Deck liegt etwas ab­gesenkt, sodass der Fahrtwind mir nichts anhaben kann, während wir über das Wasser dahinrauschen.


    Jack­son ist dennoch bestens ausgestattet, denn ich finde sowohl Decken als auch Kissen in einer kleinen Holzkiste, die ich jetzt herausziehe, um uns auf der Matratze ein kleines Lager zu bauen, in das wir uns kuscheln können.


    Und weil ich mich in diesem Moment unglaublich frei und unbändig fühle und ihm das auch zeigen will, ziehe ich mich aus und schlüpfe splitterfasernackt unter eine der Decken.


    »Oho, das ist ja interessant.« Er kommt mit dem Wein zurück und sieht mich mit solch feurigem Verlangen an, dass ich froh bin, meine lästige Kleidung bereits los zu sein. Sein Blick wandert zu meinem Kleid, das ich über einen Stuhl gehängt habe, und zurück zu mir, die ich die Decke knapp bis über die Brust gezogen habe. »Wirklich sehr interessant.«


    Er beugt sich hinunter und legt einen Schalter auf einem koffergroßen grauen Kasten um, der ein paar Meter weiter steht. »Die Bodenheizung«, erklärt er auf meinen fragenden Blick hin. »Ich habe vor, dir diese Decke herunterzuziehen und könnte mir nie verzeihen, wenn du dich dabei verkühlst.«


    Ich grinse. »Sehr aufmerksam von dir. Und was hast du vor, wenn du die Decke heruntergezogen hast?«


    »Ach, alles Mögliche.«


    Ich zögere und versuche ganz normal zu klingen, als ich sage: »Die Dinge, von denen du im Auto gesprochen hast?«


    Er wirft einen Blick in meine Richtung, als er sich neben mich auf die Matratze setzt. »Würde dir das gefallen?« Er fährt mit dem Finger die obere Kante der Decke nach. Es ist nur eine hauchzarte Berührung, die aber in mir ein solches Feuer entfacht, dass ich ein wenig aus der Fassung gerate. »Wenn wir uns ein bisschen gehen lassen? Neues ausprobieren?«


    Seine Stimme ist weicher, sein Ton fordernder geworden. Diese Kombination ist so intensiv, dass meine Klitoris allein kraft seiner Worte zu pulsieren beginnt. »Sehnst du dich danach, dich mir völlig zu unterwerfen, darauf zu vertrauen, dass ich dir gebe, was du brauchst? Dass ich dich an jenen Punkt bringe, nach dem es dich so sehr verlangt?«


    Ich nicke, kaum imstande ein Wort herauszubringen. Sein Lächeln wird langsam breiter, sexy und triumphierend. Er beugt sich zu mir und haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Gut, denn mir würde das auch gefallen.« Sein Finger hakt sich unter die obere Kante der Decke. Ganz langsam zieht er sie hinunter und enthüllt mich. Meine Brüste, meine Hüfte, meine Scham. Dabei macht er ein tiefes, kehliges Geräusch, und ich spüre, wie meine Lust wächst in dem Wissen, dass er mich begehrt. Dann erschauere ich, als er auch den Rest der Decke hinunterzieht und meine Beine, Füße und Zehen freilegt.


    »Wunderschön.« Seine Stimme ist voller Staunen, als ob er gerade einen Schatz entdeckt hätte, und ich erzittere, weil ich weiß, dass ich es bin, der diese Bewunderung gilt.


    Er beugt sich hinunter, umschließt mit seinem Mund meinen großen Zeh und beginnt zärtlich daran zu lutschen. Überrascht bäume ich mich auf, während elektrische Impulse meine Innenschenkel hinauf bis zu meiner pulsierenden Klit durchzucken. »O Gott.«


    »Gefällt dir das?«, fragt er und legt sich neben mich, immer noch vollständig bekleidet.


    »Kein bisschen«, sage ich.


    »Wer lügt, wird bestraft.«


    »Ach, wirklich?« Ich ziehe meine Unterlippe durch die Zähne. »Gut zu wissen.« Ich habe Spanking noch nie ausprobiert– das passte nicht so recht in mein bisheriges Sexleben–, aber in diesem Moment, mit diesem Mann, kann ich mir so ziemlich alles vorstellen.


    Er lacht und küsst mich. »Da ist wohl jemand ungezogen.«


    »Muss an der Seeluft liegen.«


    »Bestimmt.« Er streicht mit der Fingerspitze sanft über meine Brust. »Ich kenne immer noch nicht alle Geschichten, die sich hinter deinen Tattoos verbergen.«


    »Rate doch einfach mal.«


    Er setzt sich auf und schenkt jedem von uns ein Glas Wein ein. »Was bekomme ich, wenn ich richtigliege?«


    »Einen Kuss.«


    »Wie könnte ich da widerstehen?« Er macht mit dem Finger eine Drehbewegung. »Umdrehen.«


    Kaum habe ich mich auf den Bauch gedreht, beginnen seine Finger auch schon über meine Haut zu tanzen, mich zu streicheln und meine Tattoos nachzuziehen. Dann läuft er mit zwei Fingern meine Wirbelsäule entlang bis zu dem kleinen Symbol zwischen meinen Schulterblättern. »Das hier.«


    »Das wird schwer«, sage ich.


    »Es ist leicht zu erkennen. Die Pfeile stehen für Rückwärts, Vorwärts und Wiedergabe. Das Quadrat für Stopp und das geteilte Quadrat für Pause. Wie bei einem Aufnahme­gerät.«


    »Kluger Junge. Aber die Frage ist: Wofür steht das?«


    »Keine Ahnung«, gibt er zu. »Aber ich bin so neugierig, dass ich dafür auch einen Kuss opfere.«


    »Ich habe mir meine Haare abgeschnitten«, sage ich. »Sie gingen mir früher bis hierher. Und als…« Ich hole tief Luft und beginne von vorn. »Bob mochte mein langes Haar, wie er immer wieder betont hat. Als alles vorbei war, habe ich es abgeschnitten. Und deshalb hat mir Cass das hier tätowiert.«


    »Kontrolle«, sagt er nachdenklich. »Du hast die Kontrolle über dein Haar. Wie lang. Wie kurz. Welche Farbe.«


    Ich drehe mich um, stütze mich auf und gebe ihm einen langen, tiefen Kuss. Beim Wegdrehen ziehe ich meine Zähne über seine Unterlippe. »Du hast den Dreh offenbar raus.«


    »Ich glaube, ich würde gerne noch mal raten«, sagt er, und ich nehme zufrieden das Verlangen in seiner Stimme zur Kenntnis.


    Ich will gerade zurück auf den Bauch rollen, aber er hält mich fest. »Nein. Das hier.« Er deutet auf das von einer Rose umrankte Weiblichkeitssymbol auf meiner Brust.


    Ich fühle mich ertappt, denn dieses Tattoo steht für Cass und ich weiß nicht, ob ich ihm davon erzählen will. Aber ich bin diejenige, die das Spiel begonnen hat, also kann ich mich schlecht herauswinden. Und ehrlich gesagt habe ich schon genügend Geheimnisse vor ihm, da will ich nicht noch eins mit mir herumtragen.


    »Na gut, aber das errätst du sowieso nie. Eigentlich schade, denn ich hatte mich schon darauf gefreut, dir deinen Preis zu verleihen.«


    »Du hast aber wenig Vertrauen.«


    »Im Gegenteil, ich bin mir sogar ziemlich sicher.«


    »Gib mir einen Moment.« Er setzt sich rittlings auf mich. Er ist immer noch komplett angezogen, und das Gefühl der rauen Jeans auf meiner nackten Haut ist überraschend reizvoll. Er legt seine Hände auf meine Hüfte und wandert langsam nach oben. Eine Hand wölbt sich über meine rechte Brust und spielt mit meiner Brustwarze, während die andere federleicht über mein Tattoo streicht.


    »Das ist doch bloß eine Hinhaltetaktik.« Ich bin ein wenig außer Atem. Nicht nur durch seine unglaubliche Handarbeit an meinen Brüsten, sondern auch weil er direkt über meiner Scham sitzt. Und obwohl ich nicht sein ganzes Gewicht trage, kann ich seine Hitze und die Reibung seiner Jeans an meiner Klitoris spüren. Und das macht mich völlig fertig.


    »Vielleicht ein wenig, aber ich dachte, das gefällt dir.«


    Da hat er absolut ins Schwarze getroffen.


    Ich ignoriere nur mit Mühe mein unbändiges Verlangen und beginne die Wartemusik von Jeopardy! zu summen.


    Er lacht. »Na gut.« Er sieht mir in die Augen. »Es steht dafür, dass du mit Cass geschlafen hast.«


    Ich bin mir sicher, dass ich vollkommen schockiert aussehe. »Wie konntest du das nur anhand eines Tattoos erraten?«


    »Eben weil es nicht irgendein Motiv ist. Und weil ich dich kenne. Und als du mir gesagt hast, dass sie lesbisch ist, war mir alles klar.«


    Ich stehe immer noch etwas unter Schock. Aber ich bin auch erleichtert. Wäre mein bester Freund ein Mann, wäre die Frage früher oder später aufgekommen. Und, hast du mit ihm geschlafen?, und dann hätten wir das geklärt. Aber trotz aller Political Correctness kommt kein Typ auf die Idee, seine Freundin zu fragen, ob sie schon mal mit ihrer besten Freundin geschlafen hat. Und trotz aller Verlegenheit über eine Sache, für die ich mich nicht im Geringsten schäme, bin ich froh, dass es nun raus ist. Denn ich möchte nicht, dass irgendetwas zwischen den beiden Menschen steht, die mir am Nächsten sind.


    Ich seufze, als mir plötzlich klar wird, wie schnell Jack­son so ein wichtiger Teil meines Lebens geworden ist.


    Andererseits, wenn man all die verlorenen Jahre berücksichtigt, war es alles andere als schnell.


    Er betrachtet eingehend mein Gesicht. »Bist du wütend, weil ich gefragt habe?«


    »Nein. Im Gegenteil, ich bin sogar erleichtert.«


    »Also wart ihr beide mal zusammen?«


    »Nein… Nein, das war eine einmalige Sache, und wir ­beide waren etwas angetrunken. Sie hat es probiert, und ich bin gewissermaßen darauf eingestiegen.« Ich zucke mit den Schultern. »Wir hatten Spaß. Es war nett. Schön. Ich meine, du weißt schon. Aber ich bin nicht lesbisch, auch wenn ich es mir vielleicht manchmal gewünscht habe. Vielleicht habe ich gedacht, dass das einige meiner Probleme lösen würde. Jedenfalls hatte sie keinerlei Erwartungen, und unser Verhältnis war danach ganz normal, wie zuvor.« Ich zucke erneut mit den Achseln. »Sie ist meine beste Freundin und ich liebe sie, aber wir sind wirklich nur Freunde.«


    Er beobachtet mich mit intensivem Blick. »Du vertraust ihr.«


    »Natürlich tue ich das.«


    »Deshalb war es okay.«


    Er bewegt sich von mir herunter und ich nutze die Gelegenheit, um die Decke hochzuziehen, weil ich mich plötzlich nackt fühle.


    »Sie hatte die Kontrolle, Syl. Sie war diejenige, die die Macht hatte. Aber es ging dir gut. Du hattest keine Albträume. Du fandest es schön.«


    Er nimmt meine Hand und führt sie zu seinen Lippen. »Du kannst mir auch vertrauen.«


    »Das weiß ich«, sage ich, aber ich sehe den Ernst in seinen Augen. Er meint das nicht ganz allgemein. Er meint meine Vergangenheit. Die Dinge, die ich geheim gehalten habe.


    Er meint Bob.


    Ich lächle mühsam und greife nach dem Wein. »Ich vertraue dir«, sage ich in sorglosem Ton. »Auch wenn ich nicht weiß, warum. Schließlich hältst du deine Versprechen nicht.«


    »Nicht?«


    »Du hast mir vorhin versprochen, dass wir uns gehen lassen würden. Und was machen wir stattdessen? Reden, reden, reden.« Ich lasse den Kopf auf das Kissen fallen, als sei ich zu Tode gelangweilt.


    »Da hast du nicht unrecht«, sagt er. »Aber das, was ich mit dir vorhabe, steht vermutlich nicht auf der Liste der erlaubten Akti­vitäten der Küstenwache, solange das Boot auf Autopilot geschaltet ist. Aber sobald wir an der Anlegestelle festgemacht haben…«


    Er verstummt, als er sich über mich beugt und mit den Lippen meinen Bauch streift. »In der Zwischenzeit kannst du Ausschau halten, ob wir Gefahr laufen, einen Wal oder eine Insel zu rammen.«


    Seine Lippen hauchen zarte Küsse meinen Bauch hinunter und ich spüre, wie meine Muskeln zucken und mein gesamter Körper brennt. Dann hat er meine Scham erreicht und ich stöhne, als er mich mit der Zunge befriedigt, während seine Hände meine Hüften festhalten, sodass ich mich nicht gegen die Lust wehren kann, die sich umso schneller steigert, da ich schon den ganzen Tag so verdammt nah dran war.


    Allerdings will ich es jetzt noch nicht. Weil ich beschlossen habe, es ihm später zu erzählen. Nicht alles. Aber das meiste. Denn ich vertraue ihm. Und ich will, dass er mich versteht.


    Und deshalb werde ich meinen Orgasmus noch zurückhalten. Als Anreiz. Als Belohnung dafür, dass ich ihm mein Geheimnis anvertraue.


    »Jack­son«, sage ich, als ich knapp davor bin. »Stopp.« Ich kralle meine Finger in sein Haar und ziehe ihn zurück.


    Er sieht mich an und hinter dem Fragezeichen in seinen Augen sehe ich die lodernde Leidenschaft.


    »Ich möchte genau hier aufhören. Kurz davor. Ich will noch nicht weiter gehen.«


    »Nicht? Das werde ich mir merken.«


    Ich schlucke und frage mich, welcher neuen erotischen Spielart ich damit gerade den Weg geebnet habe.


    »Die Sache ist die«, fahre ich fort. »Du hast immer noch nicht deinen Kuss für Tattoo Nummer zwei bekommen. Und da ich mich nicht qualifiziert fühle, ein Auge auf das Schiff zu haben, finde ich, du solltest das Ruder übernehmen.«


    »Findest du?«


    Ich lächle nur unschuldig.


    Er lacht, geht aber hoch aufs Oberdeck und ich folge ihm kurz darauf. Der Kapitänssitz ist gepolstert und erinnert mich mit seinen hoch- und herunterfahrbaren Armlehnen an den Schalensitz eines Luxus-SUVs. Er ist auf einem Schwenksockel montiert und momentan nach vorne ausgerichtet, während ­Jack­sons Hand auf dem Steuer ruht. Während wir dahinziehen und die Lichter von Catalina hinter uns lassen, beobachte ich, wie Santa Cortez in der Ferne immer größer wird.


    »Wie lange noch?«


    »Ungefähr eine halbe Stunde«, sagt er.


    »Gut«, sage ich und drehe seinen Sitz herum. Ich gehe auf die Knie und presse meine Hand über seinen Schritt, mein Gesicht ihm zugewandt. Ich möchte ihm sagen, dass ich mich bei ihm sicher fühle. Dass ich ihm vertraue. Aber ich bringe kein Wort heraus.


    Ich hoffe, dass das, was ich tue, für sich spricht.


    Ich senke meinen Blick auf seine Jeans, knöpfe sie langsam auf und hole seinen Schwanz heraus. Er ist hart und riesig, und ich will ihn. Will ihn schmecken. Will seine wachsende Erregung spüren. Ich will ihm geben, was er braucht– diesem Mann, der mir bereits so viel gegeben hat.


    Ich muss ihm diese Lust bereiten, bevor ich ihn mit der harten Realität meiner Geheimnisse konfrontiere.


    Ich lecke ihn langsam mit der Zungenspitze. Mit einer Hand halte ich seinen Schwanz und spüre, wie sich seine Muskeln anspannen. Wie er lautlos nach mehr verlangt. Ich fühle und genieße es. Dieses Gefühl von Macht. Dieses Wissen, dass ich ihm etwas gebe, das er sich sehnlich wünscht.


    Ich nehme ihn in den Mund und benutze meine Zunge und meine Hand, um ihn zu stimulieren, während mein Mund ihn fest umschließt und an ihm saugt. Und mit jedem kleinen Geräusch, das er macht, steigert sich meine eigene Erregung. Mit jedem Mal, das er seine Finger fester in meine Haare krallt. Mit jedem Mal, das sein Schwanz härter wird und er immer näher dran ist, so verdammt nah.


    »Stopp«, fordert er leise und zieht mich sanft hoch. Widerstrebend lasse ich von ihm ab und stehe auf, um ihn zu küssen und ihm meine Zunge in den Mund zu stecken, damit er seine eigene Erregung schmecken kann.


    »Bist du sicher?«, frage ich, als ich den Kuss unterbreche.


    »Ich will auch an diesem Punkt verharren, so kurz davor.«


    »Ach wirklich?«


    »Ich habe noch etwas mit dir vor«, sagt er.


    »Ach was, wie interessant.«


    »Komm her.« Er zieht mich auf seinen Schoß. Die Arm­lehnen sind unten, und so sitze ich mit gegrätschten Beinen auf ihm. Mir ist ein wenig kalt vom Wind, aber ich will nicht extra aufstehen, um die Decke zu holen. Ich kuschle mich enger an ihn und seufze, als er den Knopf auf dem Bedienfeld drückt, um die Deckheizung für den Kapitänssitz hochzudrehen, bevor er seine Arme um mich schlingt.


    Ich fühle mich warm, sicher und geborgen und spreche in einem Tonfall, als ob es das Normalste der Welt sei, ihm das anzuvertrauen. »Ich habe dir noch nicht alles erzählt. Über Bob, meine ich.«


    Ich spüre, wie sich sein Körper unter mir anspannt, und als er mit kontrollierter Stimme spricht, scheint es mir, als ob er seine Worte sorgfältig wählt. »Willst du es mir erzählen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich es will, aber ich glaube, ich muss es tun.« Ich blicke ihn lang genug an, um aus der Art, wie er mich ansieht, Kraft zu schöpfen. Dann schmiege ich mich an seine Brust, weil es mir leichter fällt, wenn er mich fest in den Armen hält.


    »Das, was er getan hat, war eine Vergewaltigung. Das weiß ich. Aber ich glaube, ich habe dir einen falschen Eindruck vermittelt, als ich dir das erste Mal davon erzählt habe. Es war nicht so… Also, er hat mich nicht dazu gezwungen.«


    »Er hat dich verführt«, sagt Jack­son mit giftiger Stimme. »Wenn man das so nennen will bei einer Vierzehnjährigen.«


    Ich nicke und fühle mich plötzlich wieder wie vierzehn. »Er fasste mich an, wenn er mein Kostüm zurechtrückte. Er sagte, dass ich hübsch sei. Dass er mein Haar berühren wolle. Dass er mich nur richtig in Szene setzen wolle.« Mein Mund fühlt sich an wie mit Wattebäuschen vollgestopft, aber ich zwinge mich weiterzusprechen, denn ich will endlich alles loswerden. Aus irgendeinem Grund habe ich gerade das Gefühl, als sei es das Wichtigste der Welt, mich ihm zu offen­baren. »Viele schöne Worte. Und immer neue Ausreden, weshalb seine Mitarbeiter nicht bleiben durften. Und dann…«


    Ich atme tief ein und schlucke. »In meinen Albträumen ist es nie so, wie es wirklich war. Oft bin ich zweifach anwesend. Ein Ich schaut zu, während das andere Ich bei ihm ist. Oftmals fesselt er mich. Oder lässt mich eine bestimmte Position einnehmen. Oder er wird zudringlich und schiebt seine Hand unter mein Oberteil. Oder droht mir. Jedenfalls drängt er mich immer irgendwie in eine Falle.« Ich lecke mir über die Lippen. »Aber so war es nicht. Ich meine, ich weiß, ich wusste, dass das, was er tat, falsch war. Aber es war gewissermaßen gewaltlos.«


    Ich blicke hoch und sehe in Jack­sons Gesicht, dass er dieses Wort am liebsten in der Luft zerreißen würde, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Denn es hat mit dem zu tun, was ich so sehr hasse.


    »Das macht es noch schlimmer«, sage ich. »Denn die Sache ist die…«


    »Du hast darauf reagiert. Du bist zum Höhepunkt gekommen.«


    Ich vergrabe mein Gesicht wieder an seiner Brust und nicke. »Ich habe gehasst, was er tat– es gehasst–, aber ich mochte, wie es sich anfühlte. Und egal, wie sehr ich dagegen kämpfte, ich kam nicht dagegen an. Ich wollte nicht, aber…«


    »Er hat dir die Kontrolle genommen«, sagt Jack­son. Aus seinen beherrschten, sorgfältig gewählten Worten spricht eine solche Wut, dass ich fürchte, bei einem weiteren Wort von mir geht er in die Luft. »Er hat deine Lust pervertiert. Dieser Wichser hat eine so tiefe Wunde hinterlassen, als hätte er ein Messer benutzt, Sylvia.«


    Zärtlich zieht er meinen Kopf hoch, sodass ich ihm direkt in die Augen blicke. Seine Stimme ist jetzt so sanft wie ein Kuss. »Du hast nichts falsch gemacht, Baby. Er war das Monster. Und ich schwöre bei Gott, wenn ich ihn je in die Finger kriege, bringe ich diesen Hurensohn um.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Es ist bereits spät, als Jack­son das Boot am Ufer vertäut. Ich hatte überlegt, ob wir noch heute Abend einen Rundgang über die Insel machen sollten, aber die einzige Beleuchtung befindet sich hier an der Anlegestelle und um den Hubschrauberlandeplatz herum, und ich habe keine Lust, mit Taschenlampen durch die Gegend zu stolpern.


    Im Moment bin ich auch mehr daran interessiert, in Jack­sons Armen zu liegen, als ihm meine Insel zu zeigen. Außerdem ist heute Sonntag, da ist es doch nur mein gutes Recht, mein Wochenende zu genießen.


    Ich stehe in Jack­sons Kabine, eingehüllt in seinen Morgenmantel, während mir diese Gedanken durch den Kopf gehen. Ehrlich gesagt will ich im Moment nur eins: Jack­son.


    Und als ob ich ihn herbeigezaubert hätte, steht er plötzlich in der Tür. Sein Grinsen ist leicht verschmitzt und seine Augen funkeln schelmisch, und ich merke, wie froh ich bin, dass wir das Boot sicher an der Insel festgemacht haben, sodass wir uns keine Sorgen mehr machen müssen, dass uns der Auto­pilot auf direktem Weg in ein Kreuzfahrtschiff lenkt. Mit anderen Worten, wir können uns dem Vergnügen zuwenden.


    »Mir gefällt der Anblick von dir in meinem Morgenmantel.« Er lehnt sich gegen den Türpfosten. »Sehr sogar.«


    »Vielleicht gefällt es dir sogar noch mehr, wenn ich ihn ausziehe.«


    »Schon möglich.« Die Kabine ist klein, sodass er mit nur drei großen Schritten bei mir ist. »Warum ziehst du ihn nicht aus und schlüpfst unter die Decken?«


    »Das könnte ich tun«, stimme ich zu.


    Ich will gerade den Gürtel lösen, als seine Worte mich innehalten lasen: »Wir sollten etwas schlafen.«


    Ich ziehe den Mantel wieder fest und schaue zu ihm hoch. »Schlafen?«


    Er haucht mir einen schmetterlingsleichten Kuss auf die Lippen. »Nach allem, was du mir erzählt hast…«


    Ich ergreife seine Hand. »Nach allem, was ich dir erzählt habe, brauche ich es umso dringender. Bitte, Jack­son, ich will nicht mit diesen Erinnerungen im Kopf einschlafen. Ich will dich. Ich will das, was du mir versprochen hast.«


    Er betrachtet mich einen Moment mit undurchdringlicher Miene. Dann deutet er zum Bett. »Zieh den Mantel aus.«


    »Jack­son…«


    »Nein.« Er bringt mich mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen. »Keine Widerrede. Keine Einwände. Verstanden?«


    Das habe ich. Sehr sogar. Ich muss mir ein triumphierendes Lächeln verkneifen. Stattdessen sehe ich äußerlich ungerührt zu ihm hoch, öffne den Morgenmantel und lasse ihn zu Boden fallen. Ich rühre mich nicht von der Stelle und warte auf seine nächste Anweisung.


    Doch er sagt nichts. Er steht einfach neben mir und strahlt eine solche Hitze aus, dass ich fürchte, sie könnte uns beide verbrennen. Seine Augen wandern über meinen Körper, und ich sehe die Beule in seiner Jeans, die seine Erektion verrät. »Gott, du bist wunderschön. Ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, dich einfach nur anzusehen und würde nie genug davon kriegen.«


    Er kommt näher und fährt mir mit dem Finger über die Unterlippe, bevor er mir befiehlt, daran zu lutschen. Ich gehorche und fühle, wie die Hitze zwischen meinen Beinen beständig wächst und nach mehr verlangt.


    »So ist’s recht, Baby«. Mit der freien Hand nimmt er eine meiner Hände und gleitet damit zwischen meine Beine. Er führt mich, sodass ich mich selbst berühre, mit dem Finger meine glitschige Spalte streichle. Das allein wäre schon antörnend genug, aber die Kombination aus seiner und meiner Hand und dem Saugen an seinem Finger steigert meine Erregung immer mehr und mehr, bis ich so nah dran bin, dass ich nur noch unsere vereinten Hände in mich reinstoßen möchte.


    Aber als ich kurz davor bin, genau das zu tun, zieht er seinen Finger aus meinem Mund und meine Hand sanft zwischen meinen Beinen hervor. Ich atme schwer und muss mich zwingen, nicht gegen dieses abrupte Ende zu protestieren. Aber ich weiß, das wäre gegen die Regeln.


    »Auf das Bett. Spreiz deine Beine.«


    Ich komme seinem Befehl nach, wenn auch etwas zaghaft. Der Ausdruck von purer Leidenschaft auf seinem Gesicht befeuert jedoch meinen Mut, und ich spreize sie weiter auseinander. Und während seine Augen auf mich geheftet sind, gleite ich mit den Fingern in mich hinein und bäume mich auf, als ich von der Intensität dieser Berührung überrascht werde, die umso überwältigender ist, da er mich beobachtet.


    »Gutes Mädchen. Berühr dich. Streichel dich. Ich brauche noch eine Minute, und wenn ich zurück bin, will ich dich heiß und bereit für mich, also hör nicht auf. Aber wehe, du kommst. Dann ist es für heute Abend gelaufen, Süße.«


    Spielchen. Aber ich mag sie, also bin ich folgsam und berühre mich selbst. Und weil ich ihn ebenso sehr anheizen will, wie er mich, schiebe ich meine andere Hand nach oben und spiele mit meiner Brust und knete an meinen Nippeln, immer in dem Wissen, dass ich nicht zu weit gehen darf, denn Jack­son ist ein Mann, der meint, was er sagt– und ich werde nicht riskieren, dass dieser Abend endet, ohne dass ich ihn in mir gespürt habe.


    Allerdings hat er nichts dazu gesagt, dass ich still sein soll, also rufe ich ihm zu. Er kniet vor dem geöffneten Wandschrank im Schlafzimmer. Vor ihm steht ein aufgeklappter Koffer, aber ich kann nicht sehen, was sich darin befindet. Das sehe ich erst, als er aufsteht und ein Stück Seil und etwas Schwarzes, Seidiges in der Hand hält. Er zögert und lässt das Seil zurück in den Koffer fallen.


    Ich muss nicht nachfragen, um zu verstehen, weshalb. In unserer ersten Nacht, als er mich ans Bett gefesselt und mir die Augen verbunden hat, war ich aus dem Hotel getürmt. Und nun fürchtet er, dass die Kombination zu viel für mich ist.


    Das ist es aber nicht. Wirklich nicht. Selbst wenn die Albträume zurückkehren sollten, werde ich nicht wieder davonrennen. Sondern allerhöchstens in Jack­sons Arme.


    »Sagst du mir, was in dem Koffer ist?«


    Er lächelt, als er mit dem schwarzen Seidenband zurückkommt. »Besser noch, ich zeige es dir. Aber nicht heute Abend. Heute Abend will ich, dass du gar nichts siehst.« Er bedeutet mir, mich aufzusetzen. »Knie dich breitbeinig hin, Hände auf den Rücken.«


    »Du willst mich wohl schonen?«, sage ich, während er mir die Augenbinde umlegt und sie zuknotet. Ich versuche einen neckenden Ton anzuschlagen, aber es klingt trotzdem ein kleiner Vorwurf durch.


    »Schonen?«, entgegnet er. »Oder vielmehr, es langsam angehen lassen? Sodass wir auf etwas hinarbeiten können? Aber wenn du dich beschweren möchtest, bitte.« Während er spricht, gleitet sein Finger in mich und ich drücke vor Lust meinen Rücken durch.


    Er hatte mich zuvor nirgends berührt und durch diese völlig unerwartete Penetration bin ich wie elektrisiert, sind all meine Sinne geschärft. Ich fühle mich wie eine Sprungfeder, die jeden Moment losschnellt, und als er seinen Finger herauszieht, stöhne ich enttäuscht auf. Jetzt besteht keinerlei Körperkontakt mehr zwischen uns, und ich bin mit dem Gefühl höchster Anspannung und Erwartung alleingelassen.


    Diesen Zustand habe ich noch nie erlebt, und ich bin so erregt wie nie zuvor. Also, nein. Ich werde mich ganz bestimmt nicht beschweren.


    »Du bist so wunderschön«, sagt er. »Deine Brüste«, flüstert er und berührt meine Lippen. »Deine Muschi«, murmelt er und zwickt mir in die Brustwarze. »Deine Lippen«, sagt er und streicht über meine Klit. Jede Berührung steht in Kontrast zu seinen Worten, und ich beiße mir auf die Unterlippe, um dieser Sinfonie der Sinne standzuhalten, die er auf meinem Körper spielt.


    »So will ich dich«, sagt er. «So offen und unverstellt. So erregt und wunderschön. Du passt perfekt zu mir. Wir passen perfekt zueinander. Jedes Mal, wenn ich dich berühre, ist das wie ein Geschenk. Und jedes Mal, wenn ich dich küsse, finde ich etwas mehr zu mir selbst.«


    »Jack­son…« Seine Worte lassen mein Herz dahinschmelzen.


    »Lehn dich nach vorne«, befiehlt er mir. »Auf die Knie und Unterarme.«


    Ich führe seinen Befehl aus und fühle, wie die Matratze sich senkt, als er neben mich kommt. Anhand der Bewegung versuche ich abzuleiten, wo er mich berühren wird, doch eigentlich liegt gerade in der Überraschung der Reiz. Ich spüre seine Lippen im Nacken, die meine Wirbelsäule entlang nach unten wandern. Und als Nächstes seine Hände, die sich über die Rundungen meines Hinterns wölben.


    »Du hast den schönsten Hintern, den ich kenne«, sagt er und küsst beide Pobacken, wie um ihnen Tribut zu zollen, bevor er mich wortlos anweist, die Beine zu spreizen.


    Ich zögere, nicht weil ich nicht will. Im Gegenteil, ich bin selbst überrascht, wie gern ich genau das möchte. Wie leicht und vollkommen ich mich ihm öffne. Das Gefühl von Kon­trolle, das ich mir bei meinen Eroberungsstreifzügen in Klubs wie dem Avalon geholt hatte, war nicht mehr als eine Illusion. Ein Pflaster für den Schmerz und die Erinnerungen. Aber das hier– das ist es, was ich wirklich will. Was mich fühlen lässt. Und ich vertraue Jack­son genug, um ihm genau das zu überlassen.


    »Jetzt«, ermahnt er mich, und ich erbebe genussvoll, als ich meine Beine spreize und seine Hand sich über meine Vulva wölbt und dann hoch über meinen Damm, meinen Hintern und entlang meiner Wirbelsäule streicht, während er sich dichter über mich beugt. Das Gefühl ist unbeschreiblich, es ist, als würde er mit dieser intensiven Berührung meinen Körper in Brand setzen.


    In der Zwischenzeit hat er sich ausgezogen, und bei jedem Hautkontakt sprühen die Funken. »Ich sollte das hinauszögern. Ich sollte dich so lange quälen, bis du kurz davor bist zu zerbersten. Aber verdammt, Sylvia, ich war schon den ganzen Tag geil auf dich. Ich habe mir auf der Party vorgestellt, wie deine Muschi feucht ist und du mich erwartest. Wie ich es dir mit dem Mund mache. Wie du oben auf Deck nackt auf meinem Schoß sitzt. Ich habe mir heute so oft vorgestellt, wie ich dich ficke, dass ich es nicht mehr länger abwarten kann.«


    »Das musst du auch nicht«, sage ich und beuge meine Arme, sodass ich offen und bereit und feucht für ihn bin.


    »O Gott, Sylvia. Du machst mich fix und fertig.«


    Ich fühle, wie er sich bewegt. Fühle, wie seine Hände meine Hüften umgreifen. Und dann den verführerischen Druck seiner Finger, die mich massieren, mich öffnen und dehnen, bevor er mich nimmt. Sein Schwanz ist dick, aber ich bin bereit, und als er, zunächst langsam, in mich eindringt und dann mit zunehmendem Tempo in mich stößt, schreie ich überwältigt auf.


    Ich liege vornübergebeugt, während er mich von hinten nimmt. In dieser Position kann ich mich seinen Bewegungen nicht angleichen und überlasse es deshalb völlig ihm, mich festzuhalten und seinen eigenen Rhythmus zu finden, während seine Finger bei jedem Stoß meine Klitoris reiben. Ich wurde noch nie auf diese Weise gefickt, und ich genieße es. Es gibt mir das Gefühl, offen und wild zu sein. Es gibt mir das Gefühl, ihm zu gehören.


    Und als er in mir explodiert– als er weiterhin meine Klit reibt und »Lass es raus, Baby, lass es einfach raus« stöhnt– komme auch ich zum Orgasmus, und explodiere so heftig, dass meine Beine nachgeben und ich auf dem Bett zusammensacke, immer noch blind, aber vollkommen befriedigt.


    Ich fühle, wie er seinen erschlafften Penis herauszieht und mich mit einem Taschentuch abwischt, bevor er sich von hinten an mich herankuschelt. Er nimmt mir behutsam die Augenbinde ab, und ich drehe mich zu ihm um. Ich will gerade etwas sagen, als er mich so wild, tief und leidenschaftlich küsst, dass mich das gleiche erfüllende und sinnliche Gefühl überkommt wie eben, als er seinen Schwanz in mir hatte.


    »Jetzt«, sagt er sanft, als er den Kuss löst, »solltest du aber wirklich unter die Decke schlüpfen und schlafen.«


    »Nur wenn du bei mir bist.«


    »Süße, mich werden keine zehn Pferde mehr aus diesem Bett kriegen.«


    Er zieht die Decke nach unten, aber ich bin dermaßen erschöpft, dass er mir helfen muss, darunterzukriechen. Und als er sich neben mich legt, schmiege ich mich an ihn, unsere Beine ineinander verschränkt, und schlafe glücklich und zufrieden in seinen Armen ein.


    Als ich Stunden später aufwache, hüllt mich der Duft von Kaffee und Zimt ein. »Daran könnte ich mich glatt gewöhnen«, sage ich, setze mich an mein Kissen gelehnt auf und nehme das Tablett mit Kaffee, Sahne und einer aufgebackenen Zimtschnecke darauf entgegen.


    »Ich mich auch«, sagt er und gibt mir einen zärtlichen Kuss.


    Ich nehme einen Schluck vom Kaffee und genieße die wohltuende Wärme, noch mehr aber den Anblick von Jack­son in seiner Kaki-Hose und einem lässigen Leinenhemd.


    »Soll ich mich beeilen?«


    »Lass dir ruhig Zeit. Ich muss sowieso noch ein paar Dinge am Computer erledigen, und die Insel läuft uns nicht weg.«


    Er drückt meine Hand und geht raus. Ich lehne mich wieder gegen das Kissen und genieße das Gefühl hierherzuge­hören. Ein Teil dieser Welt zu sein. Seiner Welt.


    Nachdem ich fertig gefrühstückt habe, hüpfe ich unter die Dusche und schlüpfe in die Yogahose und das Shirt, die ich mir gestern Abend ausgeborgt hatte. Dann gehe ich nach oben, wo er in seinem Büro vor drei riesigen Computerbildschirmen sitzt. Auf dem ersten ist eine CAD-Software zum Technischen Zeichnen geöffnet, auf dem zweiten eine topo­grafische Karte der Insel und auf dem dritten ein Textverarbeitungsprogramm.


    Ich werfe einen Blick auf die Karte und stelle fest, dass es eine der Seekarten ist, die uns Nigel nach dem Kauf der Insel geschickt hatte. »Wo hast du die her?«


    »Aiden hat sie mir geschickt. Ich habe ihn angerufen, als du unter der Dusche warst. Er hat auch gemeint, dass die Karten in deinem Ordner im Stark-Firmenverzeichnis liegen, aber dass er mir darauf natürlich keinen Zugriff geben kann.«


    »Ich sehe schon, du bist sehr effizient«, sage ich und quetsche mich neben ihn, um auf die Firmenwebsite und den passwortgeschützten Bereich zuzugreifen. In weniger als fünf Minuten habe ich alle Dateien offen und kopiere alle Karten, Studien und Fotos der Insel in einen Ordner auf Jack­sons PC.


    »Jetzt hast du alle Infos, die ich auch habe.«


    »Das sind wertvolle Infos«, sagt er, öffnet die Dateien und sendet sie an den Drucker. »Lass mich das nur kurz ausdrucken, und dann können wir los. Ich habe schon ein paar Snacks eingepackt, aber wenn du noch ein paar Wasserflaschen einstecken könntest, wäre das super.«


    Als ich das Wasser hole, überlege ich kurz, ob ich eine gekühlte Weinflasche mitnehmen soll, entscheide mich aber dagegen. Dies mag zwar eine romantische, abgeschiedene Insel sein, aber wir sind beruflich hier, und es ist wohl besser, das eine vom anderen klar zu trennen.


    Wir verlassen das Boot und gehen das Schwimmdock zum Hubschrauberlandeplatz und jenem Bereich der Insel hinunter, der als Sammelpunkt und Lagerplatz dient.


    Ich deute auf den Weg, dem ich erst kürzlich gefolgt war, um Nikki und Damien zu finden. »Wir könnten da langgehen und die Küste ablaufen. Die Insel ist nicht riesig, aber auch nicht winzig. Wir brauchen zirka drei Stunden, um die Insel einmal komplett zu umrunden, und noch länger, wenn wir Fotos und Notizen machen.«


    Ich wünschte, ich hätte meine Kamera bei mir, aber immerhin hat Jack­son einen kleinen Fotoapparat mit einem anständigen Zoom dabei, sodass wir seine Ideen zumindest mit Bildern dokumentieren können.


    Während ich noch darüber nachdenke, ob ich zurück­gehen und einen zusätzlichen Notizblock holen sollte, zieht mich Jack­son an der Hand zu sich und gibt mir einen langen, innigen Kuss, der mich dahinschmelzen lässt. Eine Hand hat er in mein Haar vergraben, die andere gleitet meinen Hosenbund entlang. Er umgreift meinen Hintern und kneift hinein, während seine Zunge meine massiert, und ich spüre, dass ich schon wieder feucht bin.


    Ich entziehe mich ihm und ringe nach Luft. »Das ist aber kein sonderlich professionelles Verhalten, Mr. Steele.«


    »Das wird auch nicht mehr vorkommen, Miss Brooks. Aber ich dachte, ein Kuss als Wegzehrung wäre in Ordnung. Wenn ich schon nicht eine filmreife Liebesszene im kalten Pazifik wie in Verdammt in alle Ewigkeit bekomme, dann möchte ich wenigstens einen Kuss unter der glühenden Sonne.«


    Ich kann nicht anders als lachen. Ich hatte ihm gesagt, dass wir uns auf die Arbeit konzentrieren müssen, insbesondere weil wir morgen wieder im Büro sein müssen. Offenbar hat er sich meine Ermahnung zu Herzen genommen.


    »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es sich lohnt, weiterhin auf professionell zu machen«, sagt er und deutet auf die Sicherheitskamera, die mit Sicherheit alles aufgezeichnet hat.


    »Keine Angst. Dein Ruf ist bei mir sicher.« Er geht zu dem Mast, findet den Knopf, der die Kamera nach unten und oben fahren lässt, öffnet das Gehäuse und zieht die Speicherkarte heraus.


    »Jack­son!«


    »Gibt es ein Problem?« Er zieht eine Unschuldsmiene, und ich gebe mir Mühe, ernst zu bleiben.


    »Dir ist klar, dass das nur ein Backup ist? Der Live-Feed geht direkt an die Sicherheitsabteilung im Stark Tower.«


    Er zuckt nur mit den Achseln, grinst und steckt die Karte in seine Hosentasche. »Ein Souvenir«, sagt er. »Ich glaube, ich ziehe mir das Bild raus und mache das zu meinem neuen Bildschirmschoner.«


    Ich lache und deute auf den Mast mit der Kamera. »Du warst bestimmt ein ganz schöner Rabauke als Kind.«


    »Wenn du wüsstest«, sagt er. »Warte mal.«


    Und während er zurück zum Boot rennt, frage ich mich, was er jetzt schon wieder vorhat.


    Als er nicht gleich zurückkommt, überlege ich, ob ich ihm nachgehen soll, beschließe aber, die Zeit dazu zu nutzen, die hier gelagerte Ausrüstung durchzusehen. Ich will gerade den Schuppen öffnen, als er angelaufen kommt. Ich verschränke die Arme und trommle mit dem Fuß auf den Boden.


    »Ich befolge nur deine Anweisungen«, sagt er, steckt die Karte zurück und bringt die Kamera wieder in Position.


    »Lass mich raten. Du hast einen neuen Bildschirmschoner.«


    »Junge Dame«, sagt er und stupst mich an die Nase, »Sie sind ziemlich clever.«


    »Da ist heute wohl jemand ganz besonders gut gelaunt?«


    »Wie auch nicht? Ich hatte eine atemberaubende Nacht. Bin neben einer wunderschönen Frau aufgewacht. Und jetzt darf ich diese außergewöhnliche Leinwand füllen.« Sein Arm schweift über die Insel. »Danke«, sagt er, und die aufrichtige Freude in seiner Stimme lässt meine Knie weich werden.


    »Ich wollte dich von Anfang an für das Projekt. Glau war nur ein armseliger Ersatz.«


    »Aber echt«, sagt Jack­son, und wir müssen beide lachen. Er nimmt seinen Rucksack hoch, den er neben der Sicherheitskamera abgestellt hatte, und nickt zum Weg hinüber. »Dann zeig mir mal unsere Insel.«


    Unsere Insel.


    Ich mag, wie das klingt.


    Wie sich herausstellt, hatte ich recht damit, dass wir länger als drei Stunden brauchen würden, um die Insel zu umrunden. Tatsächlich brauchen wir letztlich sechs Stunden. Während unseres Rundgangs sprechen wir über meine Ideen für das Resort. Darüber, dass es einen Bereich nur für Paare und einen Bereich für Familien geben soll. Wie die verschiedenen Freizeit- und Sporteinrichtungen eingebunden werden sollen. Die Anzahl und Art der Restaurants, die ich mir vorstelle.


    »Das Resort soll sich an Familien richten, aber gleichzeitig ein paar abgeschiedene Bereiche beinhalten. Ich möchte nicht, dass Pärchen, die hier ihre Flitterwochen oder ihren Jahrestag verbringen, sich gestört fühlen.«


    Wir sind mit unserer Runde fast fertig und befinden uns jetzt an einem Sandstrand, nur ein paar Hundert Meter vom Dock entfernt. »Hier könnte ein exklusiver Bereich mit gehobenen Bungalows und Privatstränden entstehen. Die schmale Bucht wäre ideal«, sagt er. »Warte, ich zeig’s dir.«


    Er zieht ein Notizbuch heraus und setzt sich in den Sand, völlig unbekümmert, dass seine Hose nass wird und das Wasser seine Füße umspült. Zum Glück haben wir unsere Schuhe oben auf den Dünen gelassen und sind barfuß heruntergekommen.


    Ich beobachte sein konzentriertes Gesicht und die Skizze, die er auf dem Papier zum Leben erweckt. Er ist völlig versunken in diese neue Welt, die momentan nur in seiner Fantasie existiert.


    Ich hocke mich neben ihn und beobachte fasziniert, wie seine Vision immer mehr Gestalt annimmt. Die Skizze beinhaltet alle Aspekte, die ich mir gewünscht habe, nur dass er sie sehr viel klarer und besser herausarbeitet.


    Er hält inne und sieht mit leicht abwesendem Blick hoch, als ob er zwischenzeitlich vergessen hätte, wo er ist. Als er mich ansieht, klart sich sein Blick jedoch auf und er hebt fragend eine Augenbraue.


    »Perfekt«, sage ich. Und als ich ihm einen Kuss auf die Wange drücke, hoffe ich, dass er verstanden hat, dass ich damit nicht nur das Resort meine.

  


  
    


    Kapitel 20


    »Ich verstehe jetzt, was Glau dazu bewegt hat, alle Freizeiteinrichtungen in einem Bereich zu konzen­trieren«, sagt Jack­son, als sich die Fahrstuhltür öffnet und wir in das Penthouse-Foyer des Stark Towers treten. Wir haben den Vormittag auf der sechsundzwanzigstenEtage verbracht, die bislang leer stand und die Stark International Jack­son und seinem Team für den Projektzeitraum zur Verfügung gestellt hat.


    Wir sind auf dem Weg zu einem Meeting mit Damien, aber Jack­son ist gedanklich immer noch bei seinen Entwürfen, die er an die Wand geheftet und sofort mit kühnem Strich über­arbeitet hat.


    »Das ist zwar gar keine schlechte Nutzung des Naturraums, schränkt aber die Flexibilität des Resorts insgesamt ein.« Er sieht hoch zu Rachel, die uns herüberwinkt, und winkt abwesend zurück, während er weiter in seinem Notizbuch blättert. »Ich würde auch gern über das Bauteam sprechen. Falls ihr vertraglich nicht gebunden seid, würde ich lieber mit meinem eigenen Team arbeiten.«


    »Falls es da Probleme geben sollte, können wir uns an ­Aiden wenden, aber ich denke, das können wir beide allein regeln. Ist Mr. Stark bereit?«, frage ich Rachel, als wir ihren Tresen erreichen.


    Ich blicke hinunter und erkenne an dem Lämpchen auf dem Telefon, dass er noch nicht bereit ist. Ich schaue stirnrunzelnd auf meine Uhr. Damien ist überaus pünktlich, und ich wundere mich, dass er immer noch am Telefon ist, obwohl wir mit ihm verabredet sind.


    Nicht dein Problem, rufe ich mir selbst in Erinnerung.


    Ich habe so lange hinter diesem Empfangstresen gesessen, dass ich mich immer noch nicht daran gewöhnt habe, dass ich nun unter der Woche nicht mehr hier arbeite, sondern ins Management gewechselt bin.


    »Wie läuft es so?«, frage ich Rachel, als ich die Neugier nicht mehr aushalte.


    »Es ist viel mehr los als am Wochenende«, sagt sie. »Danke, dass ich heute und Montag übernehmen durfte.«


    »Nichts zu danken. Mich freut es auch sehr. Dadurch habe ich mehr Zeit für das Immobiliengeschäft.«


    »Apropos, rate mal, mit wem ich gestern Abend etwas trinken war?«


    »Aiden?« Rachel ist hübsch und besitzt Humor, und ich habe immer gedacht, dass sie ein gutes Paar abgeben würden. Doch sie schüttelt den Kopf: »Schön wär’s! Nein, mit Trent.« An ihrem Lächeln kann ich jedoch ablesen, dass Trent für sie keinesfalls nur zweite Wahl ist.


    Und obwohl ich mich selbst weit weniger für ihn erwärmen kann, muss ich zugeben, dass Trent nett und kompetent ist, wenn auch langweilig. Letzteres behalte ich aber für mich.


    »Aha?«, sage ich. »Details, bitte.«


    »Ach, eigentlich ist es keine große Sache«, sagt sie, doch ihr Erröten deutet auf das Gegenteil hin. »Aber er war gestern Abend hier. Und ich auch, weil Damien von zu Hause aus eine seiner internationalen Telefonkonferenzen abgehalten hat, und ich sollte hier sein, um notfalls Unterlagen heraus­zusuchen oder so.«


    »Wieso war Trent hier? Ging es bei der Konferenz um Century City oder das Bahamas-Projekt?« Beide Projekte fallen nicht in meinen Bereich, aber ich hoffe, dass ich bald offiziell zu seiner Abteilung gehöre, und falls irgendetwas am Brodeln ist, möchte ich Bescheid wissen.


    »Ach so, nein. Er hat nicht gesagt, weshalb er hier war, aber da er mich auf einen Drink eingeladen hat, nehme ich an, dass das der eigentliche Grund war. Er war während der gesamten Konferenz hier. Einmal hat er sogar meinen Platz bewacht, als ich in die Wohnung rennen musste, um Unterlagen zu holen, die Damien in der Küche hat liegen lassen«, sagt sie und meint Damiens Privatwohnung, die sich über eine Hälfte dieser Etage erstreckt. »Danach haben wir uns eine ganze Flasche Wein unten in der Bar vom Biltmore geteilt. Wenn wir beide heute nicht so früh hätten aufstehen müssen, wäre ich jetzt bestimmt immer noch bei ihm.«


    »Freut mich für dich«, sage ich mit einem ehrlichen Lächeln.


    »Und mich erst. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich S-e-x ­hatte.« Dabei blickt sie zu Jack­son, als ob er durch das Buchstabieren des Worts nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen würde.


    Ich will gerade fragen, was aus dem Typen geworden ist, mit dem sie zuletzt ausging, als die Gegensprechanlage summt.


    »Sind sie hier?«


    Ich runzle die Stirn. Damiens Stimme ist selten so angespannt, und ich frage mich, welche morgendliche Krise er klären musste, während Rachel hier saß und nicht ich.


    »Ich wollte sie gerade reinschicken«, sagt Rachel.


    Während Jack­son sich von der Besuchercouch erhebt, nicke ich Rachel zu und sie drückt den Türöffner.


    Damien steht am Fenster, als wir hereinkommen, und sobald die Tür hinter uns ins Schloss fällt, drückt er auf eine Taste auf der Fernbedienung in seiner Hand. Sofort fährt die elektrische Jalousie herunter und dunkelt den Raum ab.


    Die Beamer-Leinwand fährt herunter, und es erscheint eine Überschrift im Stil einer Boulevardzeitschrift:


    Sex, Strand & ein echt STARKer Skandal!


    »Kann mir jemand verdammt noch mal erklären, was das soll?« Damiens Stimme ist zum Bersten angespannt.


    Ich sehe zu Jack­son hinüber, der mich nicht ansieht. Stattdessen richtet er seine Aufmerksamkeit auf die Leinwand, wo jetzt unter der Überschrift der vollständige Artikel samt Hyperlinks zu anderen Website-Artikeln von LA Scandal eingeblendet wird.


    Damien Stark– der sich seinen Platz im Skandal-Himmel durch seinen kürzlichen Mordprozess (die Klage wurde abgewiesen– das heißt, Stark wurde nicht freigesprochen!) und den Sex-Deal mit seiner mittlerweile angetrauten Nikki Fairchild (mehr dazu hier) sicherte– macht wieder von sich reden!


    Stellt er sein problemgeplagtes, noch nicht realisiertes Resort auf der kürzlich erworbenen Insel Santa Cortez neuerdings Investoren als private Spielwiese zur Verfügung? Eine Liebesoase für außereheliche ­Affären? Werfen Sie einen Blick auf diese Fotos des Skandal-Magneten Dallas Sykes und seiner »Freundin« Melissa Baronne, und ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse. Wir können uns jedenfalls denken, was der Ehemann von Miss Baronne dazu sagt!


    »O mein Gott!« Ich bin geschockt, als ein animiertes Gif startet, auf dem Sykes mit einem heißen Feger um die zwanzig herumknutscht. »Wie…?«


    »Das ist eine sehr gute Frage«, unterbricht mich Damien, dessen unterschiedlich gefärbte Augen seine nur mit Mühe aufrechterhaltene Beherrschung widerspiegeln. Seine Aufmerksamkeit richtet sich auf Jack­son. »Wir haben noch nicht einmal Ihre Entwürfe, Mr. Steele, aber bereits einen Skandal. Das läuft nicht nur unseren Plänen für ein familienfreund­liches Ambiente des Resorts zuwider, sondern setzt meine Firma auch dem Verdacht aus, Klatsch und Tratsch über einen unserer wichtigsten Investoren zu verbreiten. Ganz zu schweigen davon, dass ich mit diesem Mann derzeit auch anderweitige Verhandlungen führe.«


    »Verdächtigen Sie mich etwa, Stark?«, fragt Jack­son.


    »Es war nur eine kleine Gruppe von Leuten bei unserer Party am Sonntag, als Nikki Sykes und seine Freundin erwähnte.«


    »Sofern Ihre Sicherheitskameras nicht aus dem Mittelalter stammen, werden die Bilder mit Sicherheit direkt digital an Ihre Sicherheitsabteilung übermittelt. Und vermutlich gleichzeitig auch an Ihren Server und den Backup-Server.« Jack­sons Stimme ist scharf und präzise wie ein Skalpell. Was mich betrifft, so ist mir im Moment ziemlich übel.


    »Sie haben doch sicher ein Überwachungsteam, das das eingehende Videomaterial prüft. Und ich wette, dass mindestens einer Ihrer Mitarbeiter dafür zuständig ist, die Überwachungsbilder von der Insel auszuwerten. Wozu haben Sie schließlich all die teuren Geräte, wenn nicht dazu, die Akti­vitäten vor Ort zu überwachen?«


    Er sieht sich im Raum um, als ob er etwas sucht. »Ich war nicht der Einzige bei Ihrer Party, Mr. Stark. Diese Bilder sind durch viele Hände gegangen. Und trotzdem bin ich der Einzige, gegen den Sie Vorwürfe erheben.«


    »Und wenn ich herausfinde, dass einer dieser Leute wegen einer früheren geschäftlichen Angelegenheit Groll hegt, werde ich denjenigen ganz sicher zur Rede stellen«, sagt Damien, während er nach der Fernbedienung greift und den Artikel weiter nach unten scrollt.


    Ich lese weiter, und mit einem Mal wird mir noch übler.


    Vielleicht sorgen ja die Konflikte mit Stararchitekt– oder sollten wir sagen »Starkitekt«– Jack­son Steele für zusätzlichen Stress im Hause Stark International. Unsere Skandal-Informanten haben erfahren, dass Steele, das neueste Mitglied im The-Resort-at-Cortez-Team, alles an­dere als ein Fan von Damien Stark ist. Noch vor wenigen Monaten hatte Steele verkündet, keinerlei Interesse an einer Mitarbeit an einem Stark-International-Projekt zu haben.


    Was könnte sein Herz aus Stahl wohl zum Schmelzen gebracht haben? Wir wittern einen Skandal!


    »Könnten Sie mir das bitte mal erklären?«


    »Das habe ich einmal vor Monaten zu Ihrer Frau gesagt«, sagt Jack­son ruhig. »Und es Ihnen gegenüber wiederholt. Was jemand, der uns belauscht, der Presse erzählt, darauf habe ich keinerlei Einfluss.«


    »Sind Sie unglücklich darüber, was damals in Atlanta passiert ist, Mr. Steele?«


    »Was?« Jack­son wirft sofort einen Blick in meine Richtung.


    »Mit dem Brighton Consortium«, erklärt Damien ungerührt. »Ich habe erfahren, dass wenn das Projekt fortgeführt worden wäre, Sie den Auftrag bekommen hätten, den Komplex für das gesamte 160-Hektar-Grundstück zu entwerfen und zu bauen.«


    Ich blicke zwischen beiden Männern hin und her. Mir war nicht klar, wie viel Jack­son durch den geplatzten Brighton-­Deal durch die Lappen gegangen war.


    »Ich war nicht der einzige Verlierer, nachdem Sie dem Konsortium das Grundstück unter der Nase weggeschnappt haben. Es gab bereits Investoren, und trotzdem haben Sie Ihre Beziehungen spielen lassen und sich genug Land gesichert, sodass der Komplex nicht realisiert werden konnte. Alle Beteiligten haben Verluste davongetragen. Alle, bis auf Sie.«


    »In der Geschäftswelt geht es darum, Chancen zu erkennen. Nicht darum, sich Freunde zu machen.«


    »Verstehe. Ich muss mich wohl von den Worten ›kriminelle Machenschaften‹ und ›Betrug‹ verleitet haben lassen, die damals im Zusammenhang mit der Geschichte gefallen sind.«


    Ich stütze mich mit einer Hand auf der Kante von Damiens Schreibtisch ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich weiß zwar nicht, was genau in Atlanta passierte, aber ich weiß, dass die Atmosphäre in diesem Raum vergiftet ist.


    »Also hegen Sie basierend auf Ihrer verdrehten Sicht der Dinge seit fünf Jahren insgeheim einen Groll gegen mich, und als sich die Chance bot, mir ein paar Steine in den Weg zu legen, haben Sie sich sofort darauf gestürzt– und damit Miss Brooks und unserer Immobilienabteilung geschadet.«


    »Wollen Sie mir etwa unterstellen, dass ich absichtlich ein Projekt sabotieren würde, das mittlerweile auch meinen Namen trägt, nur um es Ihnen heimzuzahlen?«


    Damien macht einen Schritt auf Jack­son zu. »Ich kenne meine Ansichten. Meine Werte. Aber ich weiß sehr wenig über Sie, Mr. Steele. Für den Moment gilt: im Zweifel für den Angeklagten. Falls ich jedoch herausfinde, dass Sie dahinterstecken, dann gnade Ihnen Gott.«


    »Verstanden«, sagt Jack­son.


    Er dreht sich um und geht, und ich mache Anstalten, ihm zu folgen. Denn ich will wissen, was in Jack­sons Kopf vorgeht.


    »Bleiben Sie«, sagt Damien.


    Jack­son begegnet meinem Blick, nickt und geht dann mit der coolen und ruhigen Haltung eines Mannes durch die Tür, dem niemand etwas anhaben kann.


    »Was ist Ihnen aufgefallen?«, fragt Damien, sobald sich die Tür schließt.


    Ich zwinge mich, aufrecht zu stehen und nicht in Panik zu verfallen. »Er hat es nicht abgestritten.«


    »Nein«, sagt Damien und nimmt hinter seinem Schreibtisch Platz. »Hat er nicht.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich und fürchte, dass ich die Antwort bereits kenne.


    Damien überrascht mich jedoch, als er sanft den Kopf schüttelt. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten.« Er begegnet meinem Blick. »Ich an seiner Stelle hätte ebenfalls weder etwas zugegeben noch abgestritten. Warum einem Arschloch, das dich in die Ecke drängt, diese Genugtuung geben?«


    Ich atme aus und lasse meine Schultern erleichtert sacken. »Ja, verstehe.« Meine Erleichterung ist jedoch nur von kurzer Dauer, als mir einfällt, was Damien immer noch nicht weiß– nämlich, dass Jack­son auf der Insel die Speicherkarte herausgenommen hat–, und ich spüre, wie verraten ich mich fühle. Ich koche innerlich vor Wut.


    »Aber ich werde ein Auge auf ihn und das Projekt haben. Er befindet sich in einer einmaligen Position, in der er großen Schaden anrichten kann. Sie sollten auch die Augen offen halten«, fügt er hinzu und etwas in seiner Stimme verrät, dass er nicht nur den Schaden an der Firma meint.


    Ich setze ein unbestimmtes Lächeln auf. »Mache ich.« Ich will so schnell wie möglich raus hier und mache einen halben Schritt zur Tür hin, als mich Damiens Worte erstarren lassen. »Es gibt noch etwas, das Sie sehen sollten.«


    Etwas in seiner Stimme erfüllt mich mit einer bösen Vorahnung, und ich drehe mich zu ihm um. »Was ist passiert?«


    Er nickt zur Leinwand hinüber. Der LA-Scandal-Artikel ist verschwunden und durch ein einzelnes Foto ersetzt.


    Ich schlucke, als meine Wangen vor Scham zu glühen beginnen. Auf dem Foto sind Jack­son und ich eng umschlungen zu sehen. Und zwar nicht bei einem unschuldigen Happy-­End-Filmkuss. Nein, das war, als Jack­son mich gepackt und mich leidenschaftlich und wild geküsst hat. Mit einer Hand krallt er mir ins Haar, während die andere gerade über den Bund meiner Yogahose wandert, um meinen Hintern zu massieren.


    Allein bei dem Anblick des Bildes winde ich mich– vor Scham, ja, aber auch, weil es süße Erinnerungen weckt.


    »Mr. Stark«, beginne ich und muss mich räuspern, weil meine Stimme viel zu hoch und piepsig klingt. »Ich…«


    Ich gebe auf, unschlüssig, ob ich mich zuerst dafür entschuldigen sollte, dass ich mich auf Band dabei habe erwischen lassen, oder dafür, dass ich so unprofessionell war. Und unschlüssig, wie ich es formulieren soll.


    »Setzen Sie sich hin.«


    Ich setze mich, die Hände auf dem Schoß, die Augen zu Boden gerichtet.


    »Sehen Sie mich an.«


    Ich hole Luft, hebe den Kopf, und bereite mich innerlich darauf vor, gleich den Kopf gewaschen zu bekommen. Aber ich sehe nur Besorgnis in seinem Gesicht. »Keine Sorge, Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, Syl«, sagt er sanft. »Aber ich mache mir Sorgen.«


    Ich merke, wie ich mich sofort entspanne. »Ich habe nicht an die Sicherheitskameras gedacht. Und als es mir einfiel, na ja… Ich hätte nie gedacht, dass Sie oder irgendwer das ­sehen.« Das stimmt nicht ganz. Ich wusste, dass die Leute vom Sicherheitsdienst die Überwachungsbilder sehen würden, aber keiner von ihnen hätte etwas an Damien geschickt, ohne vorher mit mir zu sprechen.


    »Hätte ich wohl auch nicht, wenn der Scandal-Artikel nicht gewesen wäre. Ich habe das Video höchstpersönlich einkassiert.«


    »Also ist es nicht an die Öffentlichkeit gelangt?« Erst als ich die Worte ausspreche, wird mir klar, dass ich schon halb befürchtet hatte, dass das Bild zum Stoff des nächsten LA-Scandal-Artikels werden könnte.


    »Soweit ich weiß, hat niemand es gesehen, außer Nikki und mir. Ich habe die Bilder entdeckt, als ich gerade mit Nikki zu Hause war. Tut mir leid.«


    »Nein, ist schon okay.« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und weiß nicht recht, was ich denken soll, außer dass ich mich unglaublich beschämt und unprofessionell ­f­ühle. »Sie sollten wissen, dass…«


    Aber ich breche erneut ab. Ich wollte gerade abstreiten, aber was? Dass Jack­son und ich etwas miteinander haben? Haben wir. Dass das nichts mit dem Resort zu tun hat? Hat es.


    Letztlich entscheide ich mich dafür, es allgemein zu halten. »Ich möchte Ihnen versichern, dass auch wenn ich mich fürchterlich dafür schäme, dass Sie das gesehen haben, das keinerlei negative Auswirkungen auf das Resortprojekt haben wird. Weder auf mein berufliches Engagement noch auf Jack­sons.«


    »Ich werde das nur ein einziges Mal sagen: Ich glaube Ihnen. Aber falls sich herausstellt, dass ich mich täusche, lasse ich Sie so schnell durch Trent ersetzen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.«


    Ich knete an meinen Fingern herum. »Ich verstehe.«


    »Das ist jedoch nicht meine primäre Sorge.«


    »Es gibt keine Richtlinie gegen Beziehungen zwischen Kollegen, und…«


    »Verdammt, Sylvia.«


    Ich erstarre. »Ja?«


    »Es geht mir nicht um Richtlinien. Sondern um Sie.«


    Ich frage mich, was er damit meint und warte ab.


    »Sie sind eine gute Mitarbeiterin, aber auch eine gute Freundin. Ich weiß, wie Männer vom Schlag eines Jack­son Steele sind, und ich möchte nicht, dass er Sie verletzt.«


    »Ich… Oh.« Ich hole tief Luft.


    »Ich traue ihm nicht. Im Fall der Sykes-Fotos gilt für ihn im Zweifel die Unschuldsvermutung, aber der Knackpunkt ist das Wort Zweifel.«


    »Das verstehe ich. Aber ich vertraue ihm.« Letzteres stimmt nicht ganz. Denn momentan gerät mein Vertrauen ins Wanken. Ich möchte glauben, dass Jack­son so etwas nicht tun würde – dass er unseren Besuch auf der Insel nicht dazu benutzen würde, um etwas gegen das Projekt in der Hand zu haben. Gegen Stark.


    Ich möchte es glauben– aber die verfluchte Speicherkarte will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen.


    Das ist jedoch etwas, das Damien nicht zu wissen braucht, und trotzdem ist mir nicht wohl dabei. Mir ist übel vor Ärger und Sorge, aber auch aufgrund der simplen Tatsache, dass ich etwas vor meinem Chef verheimliche.


    Damien lächelt schmal. »Ich weiß, dass Sie ihm vertrauen. Und damit kommen wir auf den Punkt zurück, weshalb ich mir Sorgen mache.«


    Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Lassen wir das jetzt. Aber, Syl, ich werde aufpassen. Und falls ich den Eindruck habe, dass er Sie benutzt, um an das Projekt heranzukommen, oder wenn er Sie irgendwie verletzt, mache ich ihn fertig. Ich beschütze meine Mitarbeiter, Miss Brooks. Und meine Freunde.«


    Gerührt über seine Worte nicke ich, auch wenn mich die dahinterstehende Sorge beunruhigt. Denn angesichts der Geschichte mit der Speicherkarte und den Zweifeln, die Damien bei mir gesät hat, dreht sich mir der Kopf. Ich stehe auf, um rauszugehen und einen klaren Kopf zu bekommen.


    »Noch eine Sache, bevor Sie gehen. Es ist möglich, dass mein Vater damit zu tun hat.«


    »Ihr Vater?«


    »Er hat sich schon einmal in meine geschäftlichen Angelegenheiten eingemischt, die Gerüchteküche angeheizt, Dinge zu seinem eigenen Vorteil manipuliert.«


    Ich nicke. Ich weiß nur zu gut, dass das stimmt.


    »Und ich würde ihm zutrauen, dass er auch hierbei heimlich im Hintergrund die Fäden zieht.«


    »Denken Sie, er hat einen Informanten hier in der Firma?« Ich ziehe die Stirn kraus, als mir einfällt, dass Jeremiah Stark bei der Filmpremiere war. Evelyn meinte, er sitze genau wie Michael Prado im Vorstand des National Historic and Architectural Conservation Project. Hieß das, dass er Jack­son kannte? Und selbst wenn, was machte das schon aus?


    Ich will Damien gerade von dieser Verbindung erzählen, entscheide mich aber dagegen. Es gibt keine Verbindung– das sind einfach nur meine eigenen Verschwörungstheorien. Und solange ich Jack­son nicht selbst danach gefragt habe, gibt es keinen Grund, das zu erwähnen– obwohl die verdammten Zweifel an mir nagen.


    »Ich denke, das ist eine mögliche Erklärung, die man im Hinterkopf behalten sollte. Aber denken Sie nicht zu viel darüber nach. Konzentrieren Sie sich auf die Arbeit, nicht auf den Skandal, Sylvia. Das ist viel Lärm um nichts.«


    Ich nicke. Was ihn anbelangt, stimmt das. Was mich anbelangt, brennen mir tausend Fragen unter den Nägeln, die ich Jack­son stellen will. Zu dem Skandal. Zu der verdammten Speicherkarte. Und sogar zu Damiens unausstehlichem Vater.


    »Ich fahre bereits in ein paar Stunden. Ich hasse es, gerade dann wegzufahren, wenn jemand seine Spielchen mit meiner Firma treibt.«


    »Ich weiß ja, wie ich Sie erreichen kann, falls irgendetwas passiert. Oder falls irgendetwas Konkretes bekannt wird.«


    Ich schaffe es, ruhig und professionell zu bleiben, während wir anschließend seine Reisedaten und die Dinge durchgehen, die ich erledigen oder an Rachel delegieren muss.


    Als ich endlich den Raum verlasse, hat sich bei mir jedoch so viel Sorge und Angst angestaut, dass ich kurz davor bin zu explodieren.


    »Was ist los?«, fragt Rachel, aber ich wische die Frage mit einer Handbewegung fort. Ich muss sie über viele Dinge in Kenntnis setzen, aber das muss warten. Im Moment will ich nur mit Jack­son sprechen.


    Ich finde ihn auf der sechsundzwanzigstenEtage in dem Eckbüro, das als einziges auf dieser Etage bereits fertiggestellt ist. Der Rest wird innerhalb der nächsten Wochen ausgebaut, um zusätzlichen Platz für Zeichner und andere Mitarbeiter zu schaffen, die Jack­son in das Projekt mitbringt.


    Es gibt vor dem Büro auch einen Empfangstresen für Jack­sons übereifrige Sekretärin. Im Moment ist sie in New York, aber Jack­son hat bereits angekündigt, dass er sie eventuell herbringt und sein Büro in New York vorübergehend schließt, während er hier an der Westküste zu tun hat.


    Er steht an einem Zeichentisch und blickt überrascht hoch, als ich in sein Büro stürme.


    Das Büro ist ein einziges Chaos. Überall liegen Papiere und umgestürzte Kisten herum, und ich könnte nicht sagen, ob es sich um allgemeines Umzugschaos handelt oder um Spuren der Verwüstung, die Jack­son angerichtet hat.


    Ich vermute aber Letzteres, was meine Wut und meine Ängste wegen der Speicherkarte nur umso mehr befeuert.


    »Ich hätte es wissen müssen.« Mein Ton ist schroff, aber kontrolliert. Zu kontrolliert. »Du hast es mir von Anfang an gesagt. Du hast gesagt, es geht um Rache. Ich dachte, du meinst mich. Aber eigentlich ging es dir die ganze Zeit um Damien, nicht wahr?«


    Er hebt den Finger und streckt ihn mir entgegen. Sein angespanntes Gesicht verrät, welche Mühe es ihn kostet, nicht zu explodieren. Ehrlich gesagt kenne ich das Gefühl.


    »Fang mir bloß nicht so an. Platz nicht einfach hier herein und erzähl mir, dass du glaubst, was dieser Hurensohn sagt.«


    »Verdammt, ich habe dir vertraut. Bedingungslos. Vorbehaltlos. Wie konntest du mein Vertrauen so schamlos missbrauchen, Jack­son?«


    Einen Augenblick lang sehe ich Verletztheit in seinen Augen, die jedoch sofort in kalte Berechnung umschlägt. »Was genau glaubst du zu wissen?«


    »Die Speicherkarte? Der Bullshit mit dem Bildschirmschoner. Du hast mich benutzt.« Ich spüre, wie meine Augen brennen, und das erste Mal in meinem Leben bin ich froh, dass ich nicht in Tränen ausbrechen kann. »Du hast mich verdammt noch mal benutzt. Und warum? Um Damien eins reinzuwürgen?«


    »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, sagt Jack­son langsam. »Und was das Thema Vertrauen angeht, kann ich bei dir nicht viel davon erkennen.«


    Ich hole tief Luft und versuche mich zu beruhigen. »Na schön. Okay.« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und versuche mich zu sortieren. »Kennst du Jeremiah Stark?«


    »Starks Vater?«


    »Damien denkt, dass sein Vater möglicherweise seine Firma sabotieren will.«


    Ich versuche, in Jack­sons Gesicht zu lesen, einen wissenden Ausdruck zu finden, aber ich sehe nur Verwirrung und bin erleichtert.


    »Weshalb?«


    »Das ist schon vorgekommen. Ich kann nicht ins Detail gehen, aber ich habe mehrfach erlebt, wie dieser Mann sich absolut inkorrekt verhalten hat. Die Tatsache, dass er Damiens Vater ist, macht es nur noch schlimmer. Ich meine, Väter sollten ihre Kinder doch beschützen und sie nicht benutzen.«


    Jack­son macht einen Schritt auf mich zu, aber im Moment will ich sein Mitgefühl nicht. Ich habe meine eigenen Probleme mit ins Spiel gebracht, aber ich will darauf jetzt nicht eingehen.


    Ich hebe den Kopf, bestärke mich in meinem Vorsatz und frage ihn rundheraus: »Arbeitest du mit Jeremiah Stark zusammen?«


    Er bleibt abrupt stehen, und der Ausdruck von Zärtlichkeit von eben ist verschwunden. »Willst du mich verarschen?«


    »Stark war bei deiner Premiere«, sage ich. »Ich habe ihn gesehen. Und jetzt will ich eine Antwort. Kennst du ihn? Arbeitest du mit ihm zusammen?«


    »Ich arbeite ganz bestimmt nicht mit Jeremiah Stark zusammen«, sagt er, und ich glaube ihm.


    Dennoch weiß ich nicht, was ich denken soll. Ich habe mit eigenen Augen das mit der Speicherkarte gesehen. Ich weiß, was Trent mir über Jack­sons Recherchen zur Insel erzählt hat, noch bevor ihm das Projekt überhaupt angetragen wurde.


    Ich denke an all das und frage mich, was es zu bedeuten hat.


    »Also, was ist jetzt?«, fragt Jack­son. »Feuert mich dein Boss?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Es gibt keinen Beweis.« Ich begegne seinem Blick. »Damien weiß nicht, dass du die Speicherkarte herausgenommen hast.«


    »Ich habe die Speicherkarte genommen, weil ich ein Bild von uns wollte. Das habe ich dir bereits gesagt.«


    »Ja, das hast du. Aber du hast auch gesagt, dass du auf ­Rache sinnst.« Ich atme ein. »Die Wahrheit ist, Jack­son, ich weiß nicht, was los ist. Aber eins ist sicher: Ich werde nicht zulassen, dass du mein Resort kaputtmachst, nur weil du dich an ­Damien wegen eines Grundstückkaufs rächen willst, der fünf Jahre zurückliegt.«


    »Du musst es ja wissen«, sagt er mit eiskalter Stimme.


    »Ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss. Dass ich klug sein muss.« Ich habe Angst, fürchterliche Angst, dass ich mich diesem Mann zu sehr geöffnet habe. Dass ich es besser hätte wissen müssen. Und dass ich jetzt den Preis dafür zahle.


    »Dann sei klug«, sagt er. »Denn wenn du deinen Kopf benutzt, wirst du feststellen, dass ich niemals dieses Projekt aufs Spiel setzen würde. Mein Ruf bedeutet mir viel zu viel. Du bedeutest mir zu viel. Alles, was du mir anvertraut hast. Alles, was du mir von dir gezeigt hast. Glaubst du wirklich, ich würde dein Vertrauen derart missbrauchen?«


    »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu, und es bricht mir fast das Herz. »Ich weiß es einfach nicht.«


    »Nicht? Das solltest du aber.«


    »Jack­son.«


    »Geh«, befiehlt er mir.


    »Jack­son, verdammt, wir müssen…«


    »Ich will, dass du gehst, Sylvia.«

  


  
    


    Kapitel 21


    Ich will, dass du gehst, Sylvia.


    Diese Worte schneiden mitten durch mich hindurch, kalt und unbarmherzig. Es sind meine Worte, die ich damals zu ihm gesagt habe. Und nun hallen sie in meinem Kopf wider, während ich dusche und in der Umkleidekabine mein Make-up auffrische.


    Als ich mich nicht länger unter diesem Vorwand verstecken kann, gehe ich hoch zu meinem Arbeitsplatz in der siebenundzwanzigsten Etage, in der Hoffnung, dass mich die Arbeit am Resort ein wenig ablenkt und keinen Platz für Gedanken an Jack­son lässt.


    Aber da meine Tagesaufgabe darin besteht, mich mit der Luftfahrtbehörde wegen der geplanten Landebahn abzustimmen, hat sich meine Laune nicht sonderlich gebessert, als ich meine Arbeit beiseitelege, um mich auf den Weg zur Anwaltskanzlei von Bender, Twain & McGuire zu machen, wo Cass ihr Franchise-Beratungsgespräch mit Ollie hat.


    Ich war schon Dutzende Male mit Damien in der Kanzlei, deshalb bin ich nicht überrascht, als mich Cyndee, die Empfangsdame, bittet, einfach nach hinten in den kleinen Konferenzraum durchzugehen. Die Jalousien sind heruntergelassen und sofort ereilt mich mein schlechtes Gewissen, als ich merke, dass ich fünf Minuten zu spät bin und das Meeting bereits ohne mich begonnen hat.


    Ich klopfe an die Tür und will mich beim Hineingehen entschuldigen, doch das Wort erstirbt auf meinen Lippen, als ich Jack­son neben Cass sitzen sehe.


    Ihnen gegenüber am Tisch sitzt Ollie, der hochsieht. ­»Sylvia, wir haben gerade erst angefangen. Bedien dich«, sagt er und deutet auf das mir wohlbekannte Tablett mit Keksen und Plunderteilchen. Das Gebäck ist unglaublich lecker und mein persönliches Highlight, immer wenn ich hier zu Besuch bin.


    Ich schnappe mir einen Haferflocken-Rosinen-Cookie und nehme neben Cass Platz, sodass sie als Puffer zwischen mir und Jack­son sitzt. Ich spüre seine Augen auf mir, schaue aber nicht hin. Denn wenn ich ihn jetzt ansehe, kann ich für nichts garantieren. Und dieses Meeting bedeutet Cass zu viel, als dass ich zulassen würde, dass meine privaten Probleme dazwischenfunken.


    Trotz ihrer Nervosität und ihrer Ängste stellt Cass Ollie sehr gute Fragen. Aber ich bin auch von Ollie beeindruckt. Ich habe nie direkt mit ihm zusammengearbeitet und hatte ein wenig Sorge, dass er sich mit Franchising nicht im Detail auskennt. Aber er weiß, wovon er spricht, und erklärt Cass nicht nur alle Voraussetzungen, die erfüllt sein müssen, sondern geht auch geduldig auf all ihre Fragen ein und verfällt dabei nicht in Juristenjargon.


    Jack­son ist ebenfalls auf Zack und bringt einige Punkte an, um zu verdeutlichen, was Ollie meint, oder um ihn zu bitten, einen Sachverhalt näher zu erläutern. Er ist so engagiert bei der Sache, dass ich trotz allem dankbar bin, dass er gekommen ist.


    »So, jetzt habe ich dir jede Menge zum Nachdenken mitgegeben«, sagt Ollie, als sich das Meeting dem Ende zuneigt. »Deine Hausaufgabe bis zum nächsten Mal ist es, darüber nachzudenken, ob du dir Investoren suchen willst. Dadurch senkst du dein Risiko ganz erheblich, aber auch deinen Eigenkapitalanteil insgesamt. Letztlich dreht sich alles um Risiko und Rendite. Und Kontrolle«, sagt er. »Bislang hattest du ganz allein bei Totally Tattoo das Sagen. Denk mal darüber nach, ob das etwas ist, dass du aufzugeben bereit wärst.«


    »Mach ich«, verspricht sie.


    Wir verabschieden uns und gehen zurück in die Lobby, während Ollie in die entgegengesetzte Richtung in sein Büro geht.


    »Vielen Dank, dass ihr beide da wart«, sagt Cass und umarmt mich. Dann dreht sie sich zu Jack­son um und umarmt ihn ebenfalls. »Du bist genauso toll, wie Syl gesagt hat.«


    »Bin ich das?«, fragt Jack­son und sieht mich über ihren Kopf hinweg an.


    Ich beiße mir auf die Lippe, als mir bewusst wird, dass sich die beiden zum ersten Mal sehen. Und dass ich noch keine Gelegenheit hatte, Cass von dem neuesten Drama zu erzählen.


    »Zee war ziemlich eingeschnappt, weil ich mich nicht direkt nach der Arbeit mit ihr getroffen habe, also werde ich sie jetzt wohl auf einen Drink treffen. Wollt ihr mitkommen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich habe mit Wyatt einen Termin für einen Fotokurs. Und ich muss vorher nach Hause und meine Kamera holen.« Ich hatte kurz überlegt abzusagen, als Nikki mir ganz begeistert auf die Mailbox gesprochen hat, nachdem sie erfahren hatte, dass Damien sie heute Abend nach New York mitnimmt. Aber es ist schon so lange her, seit ich zuletzt fotografiert habe. Und ich bin im Moment dermaßen durch den Wind, dass die Aussicht darauf, an nichts anderes zu denken als an Motiv, Licht und Bildaufbau, ziemlich verlockend ist.


    »Ach so, dann viel Spaß«, wünscht mir Cass und deutet auf den Aufzug. »Fahrt ihr auch runter?«


    Ich will gerade Ja sagen, als Jack­son meinen Ellenbogen berührt. »Geh ruhig schon vor«, sagt er. »Ich möchte Sylvia einen Moment für mich haben.«


    Cass grinst. »Klar, verstehe.« Sie nickt zum Empfangstresen, wo Cyndee mit dem Headset telefoniert. »Aber schön diskret.«


    Sie winkt und geht durch die Tür zu den Fahrstühlen.


    »Danke«, sage ich, als sie weg ist. »Es war nett von dir zu kommen.«


    »Ich habe dir ja gesagt, dass ich kommen würde.«


    »Ja, das hast du.« Ich trete von einem Fuß auf den anderen und ärgere mich, dass es mir so unangenehm ist, in seiner Nähe zu sein. »Aber ich hätte es nicht gedacht.«


    »Du solltest mehr Vertrauen in mich haben«, sagt er, und ich weiß, dass er damit nicht Cass’ Beratungstermin meint.


    Vielleicht hat er recht. Vielleicht sollte ich das. Aber ich spreche es nicht laut aus. Stattdessen zucke ich nur mit den Schultern und wiederhole mich. »Wie gesagt, schön, dass du gekommen bist. Das bedeutet ihr viel.«


    »Und dir.«


    »Ja. Und mir.«


    Er betrachtet mich eine Minute lang so intensiv, dass es sich anfühlt, als würde er sich mein Gesicht einprägen. »Du weißt, was du weißt, Sylvia. Zweifle nicht dich selbst an.«


    Ich weiche seinem Blick aus. Es ist mir unangenehm, wie seine Worte mir einen Stich versetzen, wie sie all das zusammenfassen, vor dem ich mich fürchte.


    Aber vor allem fürchte ich, dass ich es verbockt habe. Und dass ich ihn erneut verloren habe.


    Am Mittwoch sitze ich wieder an Damiens Rezeption und da er nicht im Büro ist, habe ich so viel um die Ohren, dass ich kaum Zeit habe, über Jack­son und uns nachzudenken.


    Ich bin dankbar für diese kleine Auszeit.


    Und noch dankbarer dafür, dass ich ihn den ganzen Tag nicht gesehen habe. Doch als es kurz vor sieben ist und sich das Gebäude allmählich leert, erwische ich mich dabei, wie ich immer wieder an ihn denke. Was blödsinnig ist, weil ich mich noch nicht bereit fühle, ihn wiederzusehen. Ich weiß nicht einmal, was ich ihm sagen oder wie ich es ihm sagen will.


    Aber das ändert nichts daran, dass ich mich nach ihm sehne, und die Tatsache, dass er nicht hochgekommen ist, um mich zu sehen– dass er sich offenbar nicht nach mir sehnt–, stört mich mehr, als ich mir eingestehen möchte.


    Und obwohl ich mir ein bisschen wie ein verknallter Teenager vorkomme, rufe ich unten beim Sicherheitsdienst an und frage Joe, ob Jack­son im Gebäude ist.


    »Nein, Miss Brooks. Er ist heute den ganzen Tag nicht hereingekommen.«


    Ich lege auf und fühle mich wie ein Idiot. Denn eigentlich hätte ich bereits vor einer Stunde heimgehen können und war nur deshalb dageblieben, weil ich hoffte, Jack­son zu sehen.


    Ich bin mit den Nerven am Ende, und als ich nach Hause fahre, rufe ich Cass an, die ungefähr genauso gestresst klingt, wie ich mich fühle.


    »Was ist passiert?« Es mag erbärmlich sein, aber es muntert mich auf zu wissen, dass ich offenbar nicht die Einzige bin, die einen verdammt beschissenen Tag hatte.


    »Nichts. Ich drehe nur wegen dieser Franchise-Sache am Rad. Zee denkt, dass das alles ein großer Fehler ist.«


    »Warum?«


    »Weiß nicht.« Cass klingt erschöpft und verzweifelt. »Sie meint, es wäre eine zu große Verpflichtung. Dass es zu viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Und bereits nimmt, weil ich heute den Großteil des Tages damit verbracht habe, die Unterlagen zu lesen, die mir Ollie gegeben hat. Außerdem war sie angepisst, dass wir uns gestern nur kurz gesehen haben.«


    Ich runzle die Stirn. »Sie will eben Zeit mit dir verbringen«, sage ich und hoffe, dass ich recht habe. »Ihr habt euch gerade erst kennengelernt, da ist es normal, dass sie eifersüchtig ist auf alles und jeden, mit dem du Zeit verbringst. Deine Arbeit eingeschlossen.«


    »Wahrscheinlich. Du, hör mal, ich habe furchtbare Kopfschmerzen und bin bis heute Abend komplett ausgebucht. Ich werde mir jetzt noch schnell eine Ibuprofen einwerfen, bevor gleich der nächste Kunde kommt. Hey«, setzt sie nach. »Warum hast du eigentlich angerufen? Geht’s dir gut?«


    »Mir geht’s prima«, lüge ich, und wir beenden das Gespräch.


    Ich beschließe, mir das einfach so lange einzureden, bis ich selbst daran glaube, und als ich meine Wohnung betrete, wiederhole ich meine Worte immer wieder wie ein Mantra. Mir geht’s prima. Mir geht’s fantastisch. Alles bestens.


    Das Mantra funktioniert jedoch nicht besonders gut, also nehme ich mir Cass zum Vorbild und entscheide mich für Selbstmedikation.


    Allerdings ist Ibuprofen kein Heilmittel nach meinem Geschmack. Dann schon eher Vanille-Eiscreme und so viele Folgen Friends hintereinander, wie ich aushalte.


    Ich weiß, dass ich eingeschlafen sein muss, als Ross aus dem Bildschirm steigt und sich in Bob verwandelt.


    »Du bist nicht real«, sage ich. »Nicht mehr. Du bist nur Teil meines Traums.«


    »Ich könnte nicht realer sein, und das wissen wir beide genau.« Er macht einen Schritt auf mich zu, seine Kamera auf mein Gesicht gerichtet. »Hattest du etwa geglaubt, dass er dich retten würde? Er hat dich genauso benutzt wie ich.«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


    »Er kann dir nicht helfen. Aber ich kann dir geben, was du willst. Wir wissen doch beide, dass es dir gefallen hat.«


    »Nein.«


    Er streckt seine Finger nach mir aus, die kalt über meine Haut gleiten. Er versucht mein Handgelenk zu umgreifen, aber ich reiße mich los und renne, renne den dunklen Flur hinunter, durch einen halb fertigen Wolkenkratzer und nach draußen auf lange Stahlträger, die in den Himmel ragen.


    »Er kann dich nicht retten. Du kannst dich ja nicht einmal selbst retten.«


    Er kommt näher, aber er darf mich nicht kriegen. Ich drehe mich panisch um, ohne zu wissen, wonach genau ich suche. Ich weiß nur, dass ich es finden muss.


    Und dann sehe ich ihn.


    Jack­son.


    Er steht unten am Boden, mindestens dreißig Stockwerke unter mir.


    Er breitet seine Arme aus. »Spring, Sylvia! Spring, ich fange dich auf!«


    Ich drehe mich zu Bob um, der näher kommt. »Niemand wird dich auffangen. Du wirst einfach abstürzen.«


    »Verdammt, Sylvia, du musst mir vertrauen.« Trotz der Entfernung kann ich Jack­sons Stimme glasklar hören.


    Und obwohl ich mich vor dem Sprung fürchte– obwohl ich mich in den Abgrund stürzen werde und nur darauf vertraue, dass seine Arme mich auffangen werden–, springe ich vom Gebäude und rase durch den blauen Himmel auf den Mann zu, der am Boden wartet, um mich zu retten.

  


  
    


    Kapitel 22


    Ich habe Rachel gebeten, mich Donnerstagnachmittag am Empfang zu vertreten, weil ich es einfach nicht länger im Büro aushielt. Weil ich mich bei Jack­son entschuldigen musste, und ich wusste auch schon genau, wie.


    Doch jetzt stehe ich bereits seit zwanzig Minuten hier am Jachthafen und starre unschlüssig die Veronica an.


    Jack­son ist auf dem Boot, da bin ich mir sicher. Ich habe seinen Schatten durch das Arbeitszimmer huschen sehen, als ich ankam. Und obwohl er der Grund ist, dass ich hergekommen bin, kann ich mich nicht durchringen hineinzugehen. Ich habe Angst, dass er mich zurückweisen könnte– ich glaube, das könnte ich nicht ertragen.


    Nein, das wird er nicht. Er ist dein Ritter. Er ist derjenige, der dich retten wird.


    Bestärkt durch diesen Gedanken, nicke ich. Dann schiebe ich den Henkel meiner Tote-Bag noch ein Stück höher über die Schulter und gehe auf das Boot zu.


    Nirgends ist abgesperrt. Weder das Tor vor dem Bootssteg noch die Türen an Bord sind abgeschlossen.


    Nicht unbedingt sicher, aber immerhin macht es mir die Sache leichter.


    Ich gehe zuerst in sein Arbeitszimmer, aber er ist nicht dort, sodass ich nach unten zum Schlafzimmer gehe.


    Das Wasser rauscht in der Dusche, und ich stehe kurz vor dem Bad und bin versucht hineinzuschlüpfen. Dann blicke ich hinter mich zum Bett und habe einen besseren Plan.


    Das heißt, sofern er mich nicht einfach in hohem Bogen rausschmeißt. Aber das Risiko besteht ohnehin, also mache ich mir lieber keine Gedanken darüber.


    Ich stelle meine Tasche auf dem Boden ab und nehme die Dinge heraus, die ich schnell unterwegs besorgt habe. Als ich jetzt jeden einzelnen Gegenstand auf dem Bett platziere, beiße ich mir auf die Unterlippe, aus Angst, dass ich vielleicht etwas zu weit gegangen sein könnte.


    Aber wie heißt es so schön? Geh aufs Ganze oder geh nach Hause. Meiner Meinung nach ein hervorragendes Lebens­motto.


    Ich höre, wie die Dusche abgedreht wird, und weiß, dass er jeden Moment zurückkommen wird. Ich hadere kurz und entscheide mich in letzter Sekunde. Ich streife mir Rock, Bluse, BH und Slip herunter, lasse aber die schwarzen Stilettos an. Dann greife ich mir ein weißes Anzughemd von Jack­son, ziehe es mir über und lasse nur die obersten drei Knöpfe offen.


    Das Hemd reicht mir bis über die Mitte meiner Oberschenkel und soweit ich das anhand meines Spiegelbilds im kleinen Spiegel über der eingebauten Kommode beurteilen kann, sehe ich süß und sexy aus– und hoffentlich so, dass er mir verzeihen und mich vernaschen möchte.


    Nun ist es ohnehin zu spät, denn die Tür öffnet sich. Ich ziehe scharf die Luft ein, als Jack­son den Raum betritt, mit sonnengebräuntem, athletischem Körper und mit nicht mehr bekleidet als einem dünnen Handtuch, das tief um seine Hüften geschlungen ist.


    »Sylvia.«


    Da ich den Ton seiner Reaktion nicht deuten kann, räuspere ich mich einfach und bringe ein schwaches Lächeln zustande. »Du solltest dein Boot abschließen, wenn du duschst. Man weiß nie, wer sich sonst heimlich in deine Kabine stiehlt.«


    »Normalerweise dusche ich nachmittags auch nicht. Aber aus irgendeinem Grund war ich abgelenkt.« Seine Augen wandern über meinen Körper, und obwohl seine Stimme immer noch tonlos ist, kann das Handtuch seine Erregung nicht verbergen. Und auch wenn ich weiß, dass das nicht unbedingt heißt, dass er mir vergeben wird, bin ich optimistisch und werte das als gutes Zeichen.


    Ich will gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, aber ­Jack­son kommt mir zuvor.


    »Was ist das alles?«, fragt er und nickt zum Bett. Und diesmal ist die Hitze in seiner Stimme nicht zu überhören.


    Ich räuspere mich, während er ein Nylonseil in die Hand nimmt.


    »Ich, ähm, ich war beim Come Again«, sage ich und meine damit einen Erotikshop in der Gegend. »Ich habe überlegt, wie ich mich am besten dafür entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe. Dass ich dir nicht vertraut habe.«


    Er legt das Seil hin und hält einen Vibrator hoch. Als er mich ansieht, legt er den Kopf leicht schräg, und obwohl mein Gesicht mittlerweile glüht, bin ich dankbar, dass er nicht nur amüsiert, sondern auch angetan zu sein scheint. »Und du vertraust mir jetzt?«


    »Ja.« Meine Antwort ist schlicht und die volle Wahrheit.


    Er wendet sich jetzt dem kurzen Leder-Paddle zu und klatscht damit einmal leicht gegen seine Handfläche, bevor er mich mit einer solch unbändigen und gefährlichen Lust ansieht, dass ich versucht bin, die Entschuldigung zu überspringen und ihn anzubetteln, mich auf der Stelle zu ficken.


    »Warum hast du deine Meinung geändert?«


    Ich lecke mir die Lippen. »Habe ich nicht. Ich habe gemerkt, dass ich dir immer vertraut habe. Ich wurde einfach von all dem Chaos und den Zweifeln überwältigt. Ein fieses Gefühl. Es sickert durch feinste Risse. Und richtet großen Schaden an.« Ich hole tief Luft. »Jack­son, es tut mir leid.«


    Anstatt darauf einzugehen, blickt er auf die Auswahl an Sexspielzeugen. »Und damit willst du den Beweis antreten?«


    »In dem Moment kam es mir wie eine gute Idee vor.«


    Sein Gesichtsausdruck ist undurchdringlich, und ich bin nervös und frustriert. Ich will, dass er mir vergibt. Ich will, dass er mich berührt.


    Ich will ihn. Punkt.


    Und momentan weiß ich nicht, wie ich es überleben soll, falls er mich gleich rausschmeißt.


    »Du wirst das alles nicht brauchen.«


    »Heißt das, ich soll gehen?«


    Etwas wie Betroffenheit huscht über sein Gesicht. »Gott, nein.«


    »Dann ist es das, was ich brauche, Jack­son. Das hast du selbst gesagt.«


    »Sylvia…«


    »Verdammt, ich bin nicht zerbrechlich. Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich dir vertraue. Ich möchte das hier.« Ich greife nach dem Paddle. »Ich habe Mist gebaut, Jack­son. Willst du mir nicht den Hintern versohlen?«


    Ich verringere den Abstand zwischen uns und atme seinen frischen Duft nach Seife und Shampoo ein, während ich das Feuer in seinen Augen lodern sehe. Er nimmt mir das Paddle aus der Hand und wirft es aufs Bett. Er packt mein Handgelenk und zieht mich dicht zu sich. »Verstehst du das denn nicht? Ich bin in Atlanta zu weit gegangen, und du bist davongelaufen.«


    »Darüber haben wir doch auf dem Weg nach Malibu gesprochen. Darüber, weshalb ich weggelaufen bin. Wovor ich weggelaufen bin. Du warst derjenige, der mir erklärt hat, dass ich vertrauen muss. Bondage. Spanking. Spielzeug. Das hast du mir versprochen. Und du hattest recht.«


    »Das war davor…«


    »Bevor ich dir die ganze Geschichte erzählt habe?«


    Ich sehe das Bejahen in seinen Augen. »Ich will dich nicht zu hart rannehmen.«


    »Ich will aber, dass du mich hart rannimmst«, halte ich entgegen. »Hart und fest. Ich will, dass du mich so fest rannimmst, wie du willst, wie du es brauchst. Du hältst dich zurück, weil du denkst, dass du das musst. Du unterdrückst, was du willst, wer du bist. Macht und Kontrolle, weißt du noch? Das waren deine Worte.«


    Er sagt nichts, also rede ich schnell weiter.


    »Du hast gesagt, du kannst mein Anker sein. Dass es mich anmacht, benutzt zu werden, aber nur, wenn ich vertraue. Dass du gern die Kontrolle hast. Dass dich das anmacht.« Ich hole Luft und versuche mich etwas zu bremsen. »Du hast mir gesagt, dass es dir gefallen würde, wenn ich mich dir unterwerfe. Möchtest du das immer noch?«


    »Absolut«, sagt er, und es klingt, als ob man ihm das Wort entrissen hätte. »Aber ich sage es noch einmal: Nicht, wenn ich dich damit zerstöre.«


    »Das wirst du nicht. Das kannst du gar nicht.« Ich schlinge meine Arme um seine Hüften und lege den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Diesen Mann, der stark genug ist, sich zurückzuhalten und mir nicht wehzutun. »Du bist der Mann, der mich rettet, Jack­son. Mein Retter, mein Ritter, mein Held.«


    »Das ist ganz schön viel Verantwortung.«


    Ich kneife die Augen zusammen und grinse, denn endlich habe ich bei ihm eine Einwilligung herausgehört. »Meinst du, du kannst damit umgehen?«


    »Ich denke, ich kann mich durchbeißen.«


    »Dann fangen wir langsam an und steigern uns immer weiter.«


    Er macht einen Schritt zurück, um sich mit nur einem schnellen Blick ein vollständiges Bild von mir zu machen, von meinen Absätzen bis hoch zu meinen Augen. »Was trägst du unter meinem Hemd?«


    »Nichts.«


    Seine Augen verdunkeln sich mit einem Ausdruck von Leidenschaft und Verheißung, der meine Vagina vor Vorfreude pulsieren lässt. Er umkreist mich langsam, und obwohl ich regungslos stehen bleibe, spüre ich seine Augen auf mir, und jeder Zentimeter meines Körpers prickelt vor Anspannung.


    Er geht zum Bett und holt das Paddle, das er vorhin dort hingeworfen hatte. »Du warst sehr ungezogen. Aber ich will das hier nicht.«


    Ich bin überrascht von der Welle der Enttäuschung, die über mich hereinbricht. Ich habe zwar keinerlei Erfahrungen damit, aber ich muss zugeben, dass ich neugierig darauf bin. Ich möchte, dass mir Jack­son genau wie bei einem Tattoo ein Mal verpasst. Als ich ihm das gerade gestehen will, stellt er sich hinter mich und flüstert dicht an meinem Ohr. »Wenn ich dir den Hintern versohle, dann mit der bloßen Hand, ­Süße. Nicht mit Leder. Nicht mit einem Gegenstand. Nichts, das zwischen mir und dir steht. Hast du verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    »Warst du ungezogen?«


    »Ja.«


    »Inwiefern?«


    »Ich hätte dir vertrauen sollen.«


    »Vertraust du mir jetzt?«


    Ich drehe mich um, weil ich ihm dazu in die Augen sehen muss. »Voll und ganz.«


    Meine Antwort scheint etwas in ihm auszulösen, denn er packt meine Schultern und zieht mich heran, wie um mich zu küssen. Doch er tut es nicht, und ich bin ganz atemlos vor Spannung. Als er sich auf die Sitztruhe setzt, die am Fußende vom Bett steht, beginne ich vor wachsender Begierde zu keuchen.


    »Hierher«, sagt er. »Über meine Knie.«


    Ich befolge seine Anweisung und lege mich so über seinen Schoß, dass er meinen Hintern genau vor sich hat. Und wie ich mit Freude feststelle, kann ich seine harte Erektion unter dem Handtuch spüren– offenbar macht ihn das genauso an wie mich.


    Sanft schiebt er mein Hemd hoch, um meinen Po freizu­legen. Er hat eine Hand auf meinem Rücken, während die andere über die Wölbung meines Hinterns streichelt und allein diese einfache Bewegung macht mich ganz hibbelig.


    »Stillhalten«, befiehlt er, und ich gehorche sofort. Oder versuche es zumindest, denn seine Bewegungen sind lang­samer geworden. Erotischer. Und als er seinen Finger nach unten gleiten lässt, um zu sehen, wie feucht ich bin, kann ich nicht anders, als mich vor Lust zu winden. »Das gefällt dir«, sagt er. »Mal sehen, ob wir das noch steigern können.«


    Er hebt seine Hand und lässt sie nach unten auf mich sausen. Der Schmerz ist zunächst lokal und breitet sich dann aus, wie Millionen winzige Funken, die meine Haut erhitzen und zu einem wohligen Glühen abklingen. Er wiederholt das Ganze, und diesmal entfährt mir ein lustvolles Stöhnen.


    »Genau so, Baby«, sagt er und rutscht mit seinem Finger tiefer, um meine nasse, offene Scham zu erkunden. »O ja, das gefällt dir definitiv.«


    Er versetzt mir einen erneuten Hieb, und noch einen, und streichelt beruhigend über meinen Hintern, während in mir ein Feuer entbrennt, das mich vor unbändigem Verlangen beinahe verzehrt.


    Dann gleitet er erneut mit der Hand nach unten, aber anstatt nur über meine Vulva zu streichen, dringt er diesmal hart in mich ein, und ich stelle mich auf meinen Zehen auf und hebe meinen Po an, um ihm besseren Zugang zu gewähren, denn ich will das genauso sehr wie er. Dieses Gefühl, immer mehr abzudriften, während Jack­son mich mit Lust erfüllt. Das Wissen, dass ich mich einfach treiben lassen kann, aber dass er mein Anker ist und mich zurückholt.


    Er fickt mich mit dem Finger und bewegt sich in einem Rhythmus rein und raus, der mich immer geiler werden lässt. Als sein Schwanz unter mir zuckt, stelle ich mir vor, dass er es ist, der in mich stößt, und die Vorstellung ist so überwältigend, dass mein Atem stoßweise geht und ich keuche.


    »Spürst du das?«


    »Ja.«


    »Das bin ich, Baby. Mein Schwanz. Meine Hand. Meine Haut. Du hast den Vibrator mitgebracht, und ich verspreche, ich werde ihn eines Tages einsetzen, aber nicht jetzt. Heute verschafft dir niemand anderes Befriedigung als ich. Hast du verstanden?«


    »Ja«, sage ich, während sich meine Muskeln immer enger um seinen Finger schließen, ihn immer tiefer hineinziehen wollen. Ich bin ganz nass, kurz davor zu kommen, und mein Kopf dreht sich mir, denn im Moment wünsche ich mir nichts mehr, als dass Jack­son mich zum Höhepunkt bringt, hart und schnell, dass er mich zum Äußersten bringt.


    Doch weil das ja meine Bestrafung sein soll, zieht er seinen Finger mit einem Mal raus.


    Ich wimmere, und er lacht leise. »Nur Geduld, Süße.« Er versetzt mir einen leichten Hieb auf den Po, aber selbst dieser kurze Hautkontakt reicht aus, dass ich wie elektrisiert bin. »Zum Bett«, befiehlt er und ich weiß, dass ich mich noch etwas gedulden muss, bis mein süßes Verlangen gestillt wird.


    Gleichzeitig genieße ich diesen Zustand, diesen Tanz über dem Abgrund. Mein gesamter Körper zittert vor Erregung und ist bereit, abzuheben und davonzufliegen. Und o Gott, ich will wissen, was er als Nächstes für mich bereithält.


    Ich steige wie befohlen aufs Bett und beobachte, wie er dasteht und sein Handtuch beiläufig fallen lässt. Sein Schwanz ist steif, sein muskulöser Körper angespannt, sein Gesicht so voller Leidenschaft, dass er wie die fleischgewordene Wollust aussieht. Mehr noch, er sieht aus wie ein junger Gott, und ich bin überwältigt, dass jemand wie Jack­son– ein brillanter, starker, umwerfender Mann– mich mit grenzenlosem Verlangen anblickt. Aber genau das tut er, und ich fühle meine Knie weich werden unter seinem Blick.


    Er hält das Seil hoch und lockt mich mit gekrümmtem Finger zu sich.


    Ich krabble über das Bett auf ihn zu und mache vor ihm Halt. Ich spüre jeden Zentimeter meiner Haut ganz bewusst. Jeden Luftzug, der vom Ventilator über mir herüberweht.


    »Dreh dich um«, fordert er mich auf, und ich gehorche.


    »Jetzt leg deine Arme hinten auf den Rücken, die Ellen­bogen im 90-Grad-Winkel. Umgreif deine Ellenbogen mit den Händen, sodass deine Arme ein Viereck bilden.«


    Als ich so weit bin, knebelt er mit dem Seil meine Arme an meinen Handgelenken fest, sodass ich sie nicht bewegen kann. Das Gefühl ist ungewohnt, ich fühle mich gefangen und ausgeliefert, aber gleichzeitig ist es erregend. Aber nur weil ich mich bei Jack­son sicher fühle und mich nach seiner Berührung sehne.


    »Jetzt knie dich hin und leg dich mit angewinkelten Beinen auf die Seite, die Waden an die Oberschenkel gepresst.«


    Die Position ist etwas merkwürdig, aber ich bekomme sie hin. Er nimmt ein Messer vom Beistelltisch und schneidet ein Stück vom Seil ab, um damit meine linke Wade an meinen linken Oberschenkel binden zu können.


    »Deine Arme habe ich mit einem Boxtie, einem Takate-­Kote, gefesselt«, sagt er. »Und deine Beine mit einem Frogtie.«


    Ich nehme mal an, es stimmt, was er sagt, und verkneife mir die Frage, woher er das alles weiß. Dabei ist es kein Geheimnis, dass Jack­son nicht gerade wie ein Mönch gelebt hat. Alles andere als das. Ich sage mir, dass das gut so ist. Schließlich pro­fitiere ich von seiner Erfahrung. Und gebe mir größte Mühe, meine Eifersucht beiseitezuschieben.


    Angesichts der Aufmerksamkeit, die er mir widmet, fällt mir das auch nicht allzu schwer. Mit jeder Seilschlinge liebkost er mich. Mit jedem neuen Knoten streichelt er mich. Er war so eifrig damit zugange, mich zu fesseln, erst die linke Seite, dann die rechte Seite, und hat mich dabei immer wieder so subtil berührt, dass ich erst jetzt merke, wie erregt ich bin. Wie bereit ich für ihn bin– und für das, was mich als Nächstes ­erwartet.


    Als er fertig ist, sind meine Beine so fest geknebelt, dass ich gezwungen bin zu knien, die Arme auf dem Rücken, bei­nahe wie eine Büßerin.


    »Du siehst atemberaubend aus.« Seine Augen spiegeln seine Worte wider, genau wie seine Erektion. »Nächstes Mal probieren wir noch mehr aus. Ein Seil um deine Brüste herum, damit sie noch empfindlicher sind. Oder zwischen deinen Beinen hindurch, sodass jede Bewegung deine Klit reizt. Es gibt so viele verführerische Möglichkeiten.«


    Ich lecke mir über die Lippen und bin bereits jetzt so angetörnt, dass ich kurz vor dem Orgasmus stehe, und das allein durch die Position, in der ich daliege, Beine gespreizt und mein Geschlecht komplett entblößt.


    »Weißt du, weshalb ich dich fessele?«


    Ich schüttele den Kopf und bin gespannt auf seine Antwort.


    »Damit du alles in vollem Umfang spürst, was ich mit dir mache. Damit du dich gegen das Gefühl nicht wehren kannst. Dich nicht der Lust entziehen kannst, wenn sie sich so sehr steigert, dass es an Schmerz grenzt. Gefesselt hast du gar keine andere Wahl, als dich dem auszusetzen. Du hast gar keine andere Wahl, als zu fühlen.«


    Er lässt eine Hand zwischen meine Beine gleiten und streichelt mich langsam. Ich zittere und verliere mich in dem überwältigenden Gefühl, jeden Hautkontakt ganz bewusst wahrzunehmen. »Und weißt du, weshalb diese Posi­tion so beliebt ist?«


    Ich schüttele erneut den Kopf.


    »Weil du in dieser Position vollkommen offen daliegst. Ich kann dich überall nehmen. In deiner Muschi. In deinem Hintern. In deinem Mund.« Bei jedem Wort streicht er mit dem Finger über mich, und ich erschauere bei dem Gedanken, dermaßen durchgefickt zu werden. »Das werde ich auch eines Tages tun. Ich will dich ganz und gar, Sylvia. Aber heute will ich dich auf mir spüren. Ich will dir nahe sein. Ich will dich festhalten und jede Bewegung kontrollieren. Und ich will dir nah genug sein, um dir in die Augen sehen und deinen Mund versiegeln zu können, wenn du kommst.«


    »Ja«, flüstere ich, mittlerweile so feucht, dass ich die Nässe auf meinem Oberschenkel fühle. »O ja, bitte.«


    Er spreizt meine Beine, kniet sich dazwischen und hebt meine Hüften an, um mich mit einer Hand auf den Rücken zu legen, bevor er mit einem kurzen, heftigen Ruck in mich stößt. Ich bin feucht, so unglaublich feucht, sodass keinerlei Zögern, keine langsame Annäherung nötig ist, und ich schreie auf, überwältigt davon, so heftig und intensiv durchgenommen zu werden.


    Ich liege auf dem Rücken und das Gefühl, wenn ich mich gefesselt aufbäume, während er mich fickt, ist unbeschreiblich geil. Meine Haut ist so angespannt und hochempfindlich, dass selbst der leichteste Windhauch meine Brüste erregt. Doch das ändert sich schon bald, als er mit einer Hand unter mich greift und mich anhebt, sodass ich rittlings auf ihm sitze.


    Ich habe keine Hand frei und kann meine Beine nicht benutzen, um das Gleichgewicht zu halten, sodass ich zwar auf ihm sitze, aber er die ganze Arbeit übernehmen muss. Er hält mich an der Taille fest und hebt mich hoch und runter, sodass ich ihn reite, während er in mich stößt.


    Das Gefühl, gleichzeitig zu ficken und gefickt zu werden, ist unfassbar erotisch, und ich tue das Einzige, was ich in dieser Position machen kann, und spanne bei jedem Stoß meine Muskeln an, damit er schnell und hart kommt, auch wenn ich dieses Gefühl liebend gern noch länger auskosten würde.


    »Ja«, spornt er mich an weiterzumachen. »So ist’s gut, ­Baby.« Mit jedem Wort hebt und senkt er mich fester. Schneller. Ich kann die Spannung in ihm wachsen spüren, er steht kurz vor der Explosion.


    Genau wie ich, denn in dieser Stellung ist er so tief in mir, dass mit jedem Stoß meine Erregung steigt, während das kontinuierliche Wiegen auf seinem Schoß meine Klit reizt, sodass ich mich Stück für Stück dem Orgasmus nähere.


    »Bitte«, stöhne ich, als wir näher kommen, immer näher und er mich fester und schneller auf- und abbewegt, bis seine Hände schließlich meinen Rücken umgreifen, sodass ich aufrecht auf ihm sitze, und als ich ihm in die Augen blicke, sehe ich, dass wir uns auf demselben Kollisionskurs befinden.


    Und als wir gemeinsam kommen, ist es beinahe wie eine Kernspaltung, und das Einzige, das mich auf den Boden zurückholt, ist Jack­sons Mund, der sich hart auf meinen presst, während seine Zunge mich tief erforscht, mich ergründet, als ob dieser Kuss ein Geheimnis birgt, das nur wir beide kennen.


    Wir bleiben so lange in dieser Position, bis unsere Körper aufgehört haben zu zittern, dann zieht er mich an sich.


    Er streichelt mich sanft, und das Gefühl seiner Hände auf meiner Haut ist warm und wohlig.


    Ganz langsam beginnt er mich zu entfesseln und reibt sanft meine Arme an den Stellen, wo das Seil in meine Haut eingeschnitten hat. »Wie fühlst du dich?«


    Ich grinse ihn an, müde, ausgepowert und vollauf befriedigt. »Hervorragend«, sage ich schläfrig und murmle dann: »Können wir das wiederholen?«


    Ich spüre die Vibration seines Lachens, als er mich dicht an sich zieht. »Ich denke, das lässt sich machen. Schlaf jetzt, Süße.«


    Mir ist, als würden seine Worte über mich hinwegplätschern, und als ich merke, dass ich bereits halb am Einschlafen bin, wird die Welt um mich herum auf einmal dunkel und ich lasse mich von der Geborgenheit in Jack­sons Armen einlullen.


    Wie sich herausstellt, ist Jack­son ein typischer Junggeselle in der Hinsicht, dass er nichts im Kühlschrank hat außer etwas Käse und nichts zu trinken außer Wein, Scotch und Bier.


    Da ich nicht scharf darauf bin, mir gefrorenes Gebäck aufzubacken oder eine Stunde auf den Lieferdienst zu warten, entscheiden wir uns dafür, einfach an Bord einen Filmabend mit Popcorn zu machen.


    Jetzt liege ich ausgestreckt auf dem Sofa in Jack­sons Arbeitszimmer, habe die Füße auf seinem Schoß abgelegt und meinen Computer auf meinem Bauch abgestellt. Gegenüber, auf der anderen Seite des Raumes, läuft im Fernseher Tote schlafen fest, ein alter Film mit Humphrey Bogart in der Haupt­rolle. Jack­son hatte ihn beim Herumzappen gefunden und, typisch Mann, darauf bestanden, dass wir den unbedingt sehen müssen.


    Da ich Bogie mag und alles besser ist, als Sport zu gucken, bin ich mit der Wahl ganz zufrieden.


    Theoretisch sollte ich arbeiten, da es noch nicht spät ist und ich den ganzen Nachmittag nichts zustande gekriegt habe. Deshalb habe ich meinen Laptop vor mir und gehe Aidens Kommentare zu meinem überarbeiteten Marketingplan und -budget durch. Zwischendurch verschiebe ich alte E-Mails und beantworte die ungelesenen E-Mails in meinem und Damiens Postfach.


    Mit anderen Worten: Multitasking pur. Das Leben einer Projektmanagerin eben. Das Leben einer Assistentin.


    Ein gutes Leben, denke ich, als ich Jack­son ansehe und grinse.


    Ich habe mir eine von Megans Shorts und ein Tanktop übergezogen, und Jack­son, der auf der Sofalehne sein Zeichenbrett abgelegt hat, schaut immer wieder hoch, um mich lasziv anzugrinsen.


    »Du bist so durchschaubar«, sage ich.


    »Ach, wirklich? Vielleicht hast du einfach nur eine gute Intuition. Lass uns das mal testen. Woran denke ich gerade?«


    »Sex.«


    »Gut geraten«, sagt er mit einem Grinsen. »Langsamer, träger Blümchensex? Oder heißer, hemmungsloser, dreckiger Sex?«


    Ich hebe eine Augenbraue. »So was von durchschaubar«, sage ich und winkle mein Knie an, sodass mein Fuß über seine Jeans rutscht und genau über seinem besten Stück Halt macht. »Heißer«, sage ich und reibe mit dem Fuß vor und zurück, »hemmungsloser, dreckiger Sex.«


    »Wie recht du hast.« Er umgreift mit einer Hand meinen Fuß, sodass meine Fußsohle sich gegen seine wachsende Erek­tion presst. »Mehr«, sagt er und plötzlich bricht an diesem gemütlichen Herbstabend eine sommerliche Hitze aus.


    Und natürlich klingelt just in diesem Moment mein Handy.


    »Ignorier es einfach«, sagt er, aber das Handy liegt direkt vor uns auf dem Couchtisch und wir beide haben auf dem Display gesehen, wer anruft. Cass. »Na gut, dann geh ran. Aber sag ihr, dass sie sich bei mir damit Punkte verspielt.«


    Ich lache und verspreche, das später wiedergutzumachen. Dann gehe ich ans Handy und werde sofort von einer Stress­lawine überrollt. »Es wird mir einfach alles zu viel«, macht sie sich Luft. »Der Franchise-Kram. Zee. Ich weiß, dass wir gerade in der Wir-verbringen-jede-freie-Minute-zusammen-Phase sind, aber so langsam kriege ich Beklemmungen.«


    »Jetzt beruhig dich erst mal«, sage ich. »Wollen wir uns auf einen Drink treffen?« Ich lächle Jack­son entschuldigend an.


    »Ehrlich gesagt wäre das toll. Meinst du, Jack­son hat nichts dagegen?«


    »Warte kurz.«


    Als ich ihm die Situation erkläre, sagt er mir, dass er natürlich nichts dagegen habe, schlägt mir aber vor, dass es doch geschickter sei, sie hierher einzuladen.


    »Im Ernst?«


    »Sie ist immerhin deine beste Freundin. So kannst du etwas mit ihr trinken und musst nicht fahren. Außerdem lerne ich sie bei der Gelegenheit ein bisschen besser kennen– aber natürlich ziehe ich mich in mein Büro zurück, damit ihr beide ungestört reden könnt. Und sie kann hier übernachten. Übrigens, du kannst sie gerne auch für das Fundraising-Event einladen. Wir können sie unterwegs mit der Limousine abholen.«


    Ich starre ihn einfach nur an, bis es ihm offensichtlich unangenehm wird und er anfängt, hin- und herzurutschen.


    »Was?«


    »Du bist der Beste.«


    »Merk dir das, wenn wir uns das nächste Mal streiten.«


    Ich grinse. »Ich mach mir eine Notiz.« Ich hebe die Stummschaltung meines Handys auf und gebe alle Infos an Cass weiter, die begeistert in die Hände klatscht, als ich ihr von der Party erzähle.


    »Ganz im Ernst, Syl, das ist der Mann fürs Leben.«


    »Da kann ich nicht widersprechen. Also, schwing deinen Hintern hierher.«


    Leider wohnt Cass nicht weit genug entfernt, als dass Jack­son und ich noch Gelegenheit hätten, unseren Plan vom heißen, hemmungslosen, dreckigen Sex umzusetzen.


    »Morgen Abend«, sagt er und zieht mich für einen Kuss heran, bevor ich nach unten gehe, um das Gästebett frisch zu beziehen. »Nach der Party. Sei bereit.«


    »Ich bin immer bereit für dich.«


    Sein Lächeln zeigt mir, dass er genau weiß, dass ich nicht übertreibe.


    Als Cass eintrifft, zeigt ihr Jack­son zunächst das Boot und gesellt sich dann für einen Drink zu uns auf das Oberdeck. Die Stimmung ist ganz entspannt, und ich bin dankbar, als Jack­son sie fragt, wie es mit dem Franchising läuft, und ihr sogar einige Fragen beantwortet, die sie umtreiben.


    »Ich muss einfach mal mit jemandem darüber reden«, sagt sie. »Zee will absolut nichts davon hören.«


    »Jederzeit gern«, sagt Jack­son und ich beobachte gerührt, wie meine beste Freundin nach diesem ernstgemeinten Angebot strahlt.


    Wir reden ein wenig über das Resort, was Jack­son als Aus­rede benutzt, uns alleinzulassen. »Was mich daran erinnert, dass ich unbedingt am Resort arbeiten sollte«, sagt er mit einem Blick zu mir. »Die Frau, die mich angeheuert hat, ist eine echt strenge Projektleiterin.«


    »Du wolltest wohl sagen, eiskalte Executive-Bitch.«


    »Hey!«, protestiere ich. »Ich bin eine angehende eiskalte Executive-Bitch, bitte schön.«


    »Du machst das schon, glaub mir«, sagt Cass und tätschelt mir die Hand.


    Jack­son lacht über unseren albernen Schlagabtausch, gibt mir einen festen Kuss und geht dann hinunter zu seinem Büro.


    »Ich mag ihn«, sagt Cass, als wir allein sind.


    Ich lächle. »Ja, ich auch.« Ich hole tief Luft, ziehe die Beine heran und starre auf den Jachthafen. »Ich habe es ihm erzählt, Cass. Das mit Bob.«


    »Gut gemacht.«


    Mein Magen verkrampft sich etwas. »Ich habe ihm alles erzählt. Ich habe ihm sogar mehr erzählt als dir.«


    Sie runzelt die Stirn und einen Augenblick lang denke ich, dass sie sauer ist. Was insofern berechtigt wäre, als ich ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber deswegen habe. »O Mann, dachtest du echt, ich wusste das nicht?«


    Ich blinzle und bin kurzzeitig verwirrt. »Warte. Wusstest was nicht?«


    »Na, was wohl? Dass es da noch mehr gab, worüber du nicht sprechen wolltest.«


    »Echt? Das wusstest du?«


    »Klar. Und ich bin froh, dass du Jack­son den Rest erzählt hast.«


    Ich lehne mich zurück und fühle mich einerseits erleichtert und andererseits verwirrt.


    »Das ist kein Wettbewerb, Syl. Was erzählst du ihm? Was erzählst du mir? Ich bin hier, wenn du mich brauchst. Ich bin immer für dich da.«


    Ich schließe die Augen und ziehe meine Knie dichter an die Brust. »Danke.«


    »Das ist zwar nichts, wofür man sich bedanken müsste, aber trotzdem: bitte. Ernsthaft, Syl. Ob du mit mir redest oder nicht: Ich liebe dich, und nichts wird daran etwas ändern. Und ich meine das in rein platonischem Sinn.«


    Ein Lachen sprudelt aus mir heraus. »Okay, danke.« Ich schlucke. Dann atme ich ein und sage ihr das, was ich bislang nicht einmal mir selbst gegenüber zu sagen imstande war. »Ich glaube, ich verliebe mich in ihn.«


    Sie macht ein abschätziges Geräusch. »Glaube ich nicht.«


    »Wirklich?« Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht, verletzt oder überrascht bin.


    »Schätzchen, ich glaube, du warst seit Atlanta die ganze Zeit über in ihn verliebt.« Sie drückt meine Hand. »Glückwunsch, dass du es auch endlich kapiert hast.«


    Meine beste Freundin, muss ich feststellen, ist ganz schön schlau. »Ich liebe dich auch, das weißt du, oder?«


    »Ja, klaro. Ich bin ja auch extrem liebenswert.«


    Wir reden den Rest des Abends über Gott und die Welt, und es ist einfach schön, bei einer Flasche Wein, oder auch zwei, auf dem Boot zu sitzen, während im Hintergrund das Plätschern der Wellen zu hören ist.


    Als ich Cass gähnen sehe und merke, dass kein Licht mehr in Jack­sons Arbeitszimmer brennt, beschließe ich, dass es Zeit wird, ins Bett zu gehen, und begleite Cass nach unten.


    Vor dem Gästezimmer umarme ich sie und sage ihr, dass sie ausschlafen kann, aber dass ich in aller Frühe losmuss ins Büro und ihr eine SMS schreibe, um ihr mitzuteilen, wann die Limousine sie abholt.


    Dann öffne ich leise die Tür zum Schlafzimmer, um zu dem Mann zu gehen, den ich liebe.


    Er schläft bereits, der Laptop steht noch aufgeklappt neben ihm. Ich stelle ihn weg und schlüpfe neben ihm ins Bett. Während er noch schläft, zieht er mich zu sich und diese eine, simple, unbewusste Geste rührt mich mehr als alles, was er je gesagt oder getan hat.


    Und ich merke, ich bin glücklich.


    Glücklich und zufrieden. Und ja, verliebt.

  


  
    


    Kapitel 23


    »Schön, dass ihr gekommen seid«, sagt Michael ­Prado, als er mich, Jack­son und Cass im Foyer seiner beeindruckenden Villa in Beverly Hills begrüßt.


    »Danke für die Einladung«, sagt Jack­son und schüttelt seinem Freund die Hand. »Darf ich dir meine Freundin Sylvia Brooks vorstellen? Und das ist ihre Freundin Cassidy Cunningham.«


    Meine Freundin.


    Es ist das erste Mal, das Jack­son mich so genannt hat, und ich bin so erstaunt, dass ich beinahe die Hand übersehe, die Michael mir zum Handschlag entgegenstreckt.


    »Schau nicht so überrascht«, flüstert Jack­son, nachdem die Vorstellungsrunde vorbei ist und wir uns unter die anderen Gäste im Saal gemischt haben. »Stimmt doch, oder?«


    »Ja.« Das Wort sprudelt aus mir heraus, und ich begegne Cass’ Blick. »Ja, es stimmt.«


    »Es ist nicht einfach, sie zu schocken«, sagt Cass zu Jack­son. »Ich glaube, das schaffst du höchstens noch mal, indem du sie einfach vor allen Leuten ausziehst.«


    Er schmunzelt und legt einen Arm um ihre Schulter. »Netter Versuch, aber ich werde nicht deinen lüsternen Fantasien Vorschub leisten.«


    »Einen Versuch war’s wert.«


    Ich verdrehe meine Augen in Richtung der beiden, aber nur zum Spaß. Nicht nur schwebe ich immer noch wie auf Wolken, nachdem Jack­son mich seine Freundin genannt hat, sondern meine beste Freundin und mein Freund haben sich zudem inzwischen richtig angefreundet. Alles in allem ist das Leben schon echt dufte.


    Ich lehne mich an Jack­son und nehme die Umgebung in Augenschein. Ich habe schon oft gesehen, was man mit Unmengen an Geld kaufen kann, aber selbst ich muss mich zwingen, nicht mit offenem Mund dazustehen. Überall im Saal sind architektonische Reliquien aus verschiedenen Epochen kunstvoll platziert; daneben findet sich ein Mix aus Antiquitäten und Hollywood-Erinnerungsstücken. Filmposter, Schnappschüsse von Stars, Seiten aus Drehbüchern und sogar drei Oscars zieren die Wände und füllen die Vitrinen.


    »Es ist wie ein Museum«, sage ich und laufe rot an, als ich merke, dass Michael zu unserer Dreiergruppe gestoßen ist.


    »Das war auch die Idee«, sagt er. »Ich bewahre all meine Erinnerungen hier auf. Das schien mir leichter, als ein Sammelalbum anzulegen, und es gibt dem Raum eine einzigartige Atmosphäre für Veranstaltungen wie diese. Wie Jack­son weiß, ist das National Historic and Architectural Conservation Project eines meiner Herzensprojekte, und als ich gefragt wurde, ob ich eine Cocktailparty und eine stille Auktion veranstalten würde, habe ich sofort zugesagt.«


    »Ein wundervolles Projekt«, sage ich aufrichtig. »Ich fand Stone and Steele übrigens hervorragend«, füge ich hinzu, obwohl ich immer noch nicht mehr als die ersten Minuten ge­sehen habe.


    »Fand ich auch«, wirft Cass ein, die heute blond ist und so elegant aussieht, dass man sie glatt für eine von Prados Statuen halten könnte.


    »Das ist sehr nett von Ihnen beiden«, sagt Prado und winkt in Jack­sons Richtung. »Ich hatte natürlich auch hervorragendes Material. Aber eins nach dem anderen. Bevor ihr zu der stillen Auktion geht, müssen wir euch unbedingt Drinks be­sorgen. Ich habe genug Events wie dieses veranstaltet, um zu wissen, dass es eine direkte Korrelation gibt zwischen der Menge an Alkohol, die jemand konsumiert, und der Höhe des Ge­bots. Und ich will schließlich, dass diese Spendenaktion ein voller Erfolg wird.«


    »Also, wenn Alkohol hilft«, sagt Cass, »sage ich nicht Nein.«


    Prado ruft einen Kellner, der ein Tablett mit Getränken trägt, und bestellt einen Amsterdamer Kunst und Wissenschaft für mich, einen Sydney Opernhaus für Cass und einen Guggenheim für Jack­son. »Da hätten wir also einen Cosmopolitan, einen Old-Fashioned und einen Wodka-Martini mit Zitrone«, erklärt er. »Wir wollten die Party thematisch ausrichten.«


    Er deutet auf den Bereich unterhalb einer massiven Wendeltreppe, die sich auf der anderen Seite des Raumes an der Wand hochschlängelt. »Die Auktionsgegenstände sind vor dieser Wand auf Tischen aufgereiht. Man kann es von hier aus nicht sehen, aber es geht hinter der Treppe noch weiter. Dort warten allerlei tolle Dinge auf einen Käufer. Ich habe ein paar Leute eingeladen, die mehr Geld als Zeit besitzen, also gehe ich davon aus, dass es nicht nur jede Menge Gebote geben wird, sondern auch ein paar stattliche Preise. Du hast dreißig Arbeitsstunden für den Entwurf eines Einfamilienhauses gespendet, nicht wahr, Jack­son?«


    »Ein schwacher Moment«, sagt er, und wir lachen alle.


    »Ich mag ihn«, sage ich zu Jack­son, als Prado uns zu den anderen Gästen entlässt.


    »Ich auch. Bislang meine einzige angenehme Erfahrung in Hollywood.«


    »Ich weiß nicht, ob sie in die Kategorie ›angenehm‹ fällt«, sagt Cass, »aber da ist eine weitere Hollywood-Erfahrung, die deine Aufmerksamkeit sucht.« Sie nickt zur Treppe hinüber, wo Irena Kent mit einem glatzköpfigen Mann um die Vierzig mit Ziegenbart und jener Art von dunkel umrandeter Brille herunterkommt, die man trägt, um als hipper Künstler durchzugehen. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Irena Kent hingegen nimmt meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie hat einen Arm bei ihrem glatzköpfigen Begleiter eingehakt und winkt mit dem anderen Jack­son zu.


    »Was soll’s«, schnauft er.


    »Du könntest sie einfach ignorieren«, sage ich. Ich glaube ihm, dass nichts mehr zwischen ihm und Irena läuft, aber das heißt nicht, dass ich sie in unsere kleine Runde einladen möchte. Und man mag mich kleinlich nennen, aber die Tatsache, dass er mit ihr geschlafen hat, wurmt mich immer noch.


    »Das könnte ich, aber sie ist mit Robert Reed hier.«


    Cass und ich sehen uns schulterzuckend an.


    »Dieses Arschloch von Produzent«, erklärt er.


    »Der, der den Film über das Haus in Santa Fe drehen will?«


    »Genau der«, sagt Jack­son. »Und deswegen werde ich rübergehen und mit ihnen reden.«


    »Warum?«, fragt Cass. »Ich meine, wenn du doch gar nicht willst, dass er den Film dreht.«


    »Aus zwei Gründen. Erstens, weil ich fest daran glaube, dass man seine Feinde am besten mit Freundlichkeit entwaffnet. Meine Anwälte können die Bösen spielen. Ich werde höflich und charmant sein und im Stillen mein Gift versprühen, falls es dazu kommt.«


    »Mir gefällt deine Sichtweise«, sagt Cass.


    »Und zweitens«, fährt er fort, »will ich Informationen. Falls sie das Projekt vorantreiben, möchte ich das wissen. Vielleicht erfahre ich etwas, das meinen Anwälten nutzt.«


    »Dein Freund hat es faustdick hinter den Ohren«, neckt mich Cass. »An deiner Stelle würde ich lieber ein Auge auf ihn haben.«


    »Ihr dürft mich gern begleiten. Syl?«


    »Geh du nur. Ich glaube, Cass und ich gehen lieber mal nachsehen, ob wir uns leisten können, auf einen der Auktionsgegenstände zu bieten.«


    Bevor er mich küsst, blickt er mir in die Augen, und ich sehe Verständnis darin. Cass hat weniger Gespür dafür. »Warum gehst du nicht mit? Immerhin hat er was mit ihr gehabt.«


    »Eben genau deshalb. Sie, die große, statuenhafte Filmstar-Schönheit. Daneben bin ich im Vergleich völlig unscheinbar.«


    »Wohl kaum. Du siehst fabelhaft aus, und das weißt du auch. Und Jack­son vergöttert dich.«


    »Und wenn ich neben ihr stünde, nähme ich womöglich eine unschöne grüne Färbung an. Außerdem wollte ich mal allein mit dir reden. Was ist jetzt los mit Zee?«


    »Weiß nicht recht. Sie war eingeschnappt, weil Jack­son und du bei meinem Treffen mit Ollie dabei wart.«


    »Echt? Wieso?«


    »Keine Ahnung. Ich habe ihr gesagt, ich würde auch gerne ihre Meinung dazu wissen. Aber sie war nicht sauer, weil sie dabei sein wollte. Sondern weil ihr beide dabei wart.«


    »Hast du ihr von heute Abend erzählt?«


    Cass zieht die Nase kraus. »Nein.«


    »Cass…«


    »Hey, wir lernen uns doch gerade erst kennen. Da gelten die Abend-Ausgeh-Regeln noch nicht.«


    Da hat sie recht. Ich habe vergessen, wie schnell sich die Dinge mit Jack­son entwickelt haben. Vor allem, weil ich das Gefühl habe, ihn schon eine Ewigkeit zu kennen. Oder zumindest fünf Jahre.


    Wir schauen uns jedes einzelne Auktionsobjekt an, und ich biete sogar auf ein Wochenende für zwei Personen in einem Boutique-Hotel in Laguna Beach. Falls ich gewinne, über­rasche ich Jack­son damit. Und falls ich nicht gewinne, überrasche ich ihn vielleicht trotzdem.


    »Ich dachte, Evelyn wäre auch hier.« Wir haben unseren Rundgang beendet und stehen jetzt neben einer Glasvitrine, in der Seiten aus dem Drehbuch für Der Zauberer von Oz liegen. Ich lasse meinen Blick durch den Raum streifen, aber ich sehe sie nicht. Jack­son im Übrigen auch nicht. Aber ich sehe Irena Kent und registriere mit großer Genugtuung, dass mein Freund nicht in ihrer Nähe ist.


    »Ist sie das nicht?«, fragt Cass und deutet auf die andere Seite des Raumes, wo Robert Reed mit Evelyn und ein paar anderen Leuten steht und plaudert.


    »Gut erkannt«, sage ich. »Lass uns Hallo sagen.«


    Während wir auf das Grüppchen zulaufen, überkommt mich wieder das Gefühl, Reed schon einmal irgendwo begegnet zu sein. Ich denke aber nicht weiter darüber nach. Es ist nichts Ungewöhnliches, in L.A. aufgewachsen zu sein und hier und da Stars zu begegnen, insbesondere jetzt, da ich für Stark arbeite.


    Aber als ich näher komme, kann ich ihr Gespräch hören. Seine Stimme kommt mir ebenfalls bekannt vor, und ich presse meine Finger an die Schläfen, um mich zu erinnern, woher. Dann streckt er einer der hübschen jungen Damen die Hand entgegen. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Robert Cabot Reed. Aber Sie können mich einfach Bob nennen.«


    Mir wird eiskalt.


    »Syl?«


    »Das ist er.« Meine Zunge fühlt sich dick an, und ich bin nicht einmal sicher, ob ich es ausgesprochen habe.


    »Er? Ichversteh nicht, ich…«


    »Ich muss Jack­son finden.«


    »Ich…«


    »Jack­son.«


    »O Gott.« Ich merke, wie Cass begreift, und höre die Panik in ihrer Stimme. »Verdammte Scheiße.«


    Aber ich höre nicht mehr zu. Ich stolpere blind durch das Haus, meine Hände fest an meine Seiten gepresst, denn nein, nein, nein, ich werde nicht ausflippen.


    Ich schaffe es, mich zusammenzureißen, bis ich im Foyer bin, wo Prado die Nachzügler begrüßt.


    »Haben Sie Jack­son gesehen?« Die Dringlichkeit in Cass’ Stimme macht mir bewusst, wie groß ihre Angst sein muss.


    »Cassidy? Ja, warum? Er hat gesagt, er wolle nach draußen, einen Anruf entgegennehmen.« Prado macht einen Schritt auf uns zu. »Ist alles in Ordnung?«


    Ich weiß nicht, was sie zu ihm sagt. Alles, was ich weiß, ist, dass mich meine Beine einfach weitertragen. Dass ich es irgendwie durch die Türen nach draußen geschafft habe und mich im Kreis drehe und nach ihm Ausschau halte. Am Parkstand. In den Schatten an der Straße. Unter der Laterne.


    Da drüben.


    Ich renne zu ihm und bremse abrupt ab, als ich sehe, dass er nicht allein ist.


    »Gottverdammt«, sagt er zu seinem Begleiter. »Was zum Teufel machst du hier? Ich hab dir gesagt, halte dich fern von mir.«


    Ich kann die Antwort des Mannes nicht hören, aber Jack­sons Erwiderung ist glasklar zu hören.


    »So ein Bullshit. Sagst du mir nicht immer, dass man uns nicht zusammen sehen darf? Scher dich zum Teufel, Jere­miah.«


    »Syl!« Cass’ verzweifelte Stimme durchschneidet die Nacht, und beide Männer drehen sich zu mir um, deren Gesichter jetzt durch das sanfte goldene Licht der Straßenlaterne erhellt werden.


    Jack­son Steele.


    Und Jeremiah Stark.


    Ich mache ein wimmerndes Geräusch.


    »Sylvia!« Ich höre die Dringlichkeit in Jack­sons Stimme und sehe Schuld und Schock in seinem Gesicht.


    Ich drehe mich um– und renne.


    »Sylvia, warte!«


    Aber ich renne einfach weiter, bis ich stolpere und aufschreie, als ich einen stechenden Schmerz im Knie spüre.


    Ein Absatz ist abgebrochen, und ich bin auf den Bordstein gestürzt.


    Ich sehe einen in Rot gekleideten Pagen aus der einen Richtung auf mich zurennen.


    Hinter mir sehe ich Jack­son, der in der Dunkelheit auf mich zusprintet.


    Ich krabble auf die Knie, denn ich kann nicht mit ihm sprechen. Nicht jetzt. Vielleicht nie mehr.


    Er hat mich angelogen. O ja, und wie er gelogen hat.


    »Sylvia«, ruft er, und ich komme wacklig auf die Beine und strecke meine Hand nach dem Pagen aus. »Verdammt, Sylvia, warte.«


    »Lass sie in Ruhe!«, schreit Cass, und als ich über meine Schulter blicke, sehe ich sie, wie sie Jack­son am Ärmel zurückhält. »Verdammt, Jack­son, lass sie einfach gehen.«


    Ich drücke die Hand des Pagen. »Ich brauche ein Taxi. Bitte.«


    »Natürlich.« Der Junge sieht aus wie siebzehn und ist völlig durch den Wind. »Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie Hilfe?«


    »Nur das Taxi, bitte schnell.«


    In der Taxischlange wartet bereits ein Fahrzeug, und der Page hilft mir hinein. Ich lasse mich dankbar auf den Rücksitz sinken, als das Auto die geschwungene Auffahrt verlässt und auf die Straße fährt. Das Letzte, was ich sehe, bevor ich in mir selbst Zuflucht nehme, ist Jack­son, der aussieht, als wollte er losrennen, aber von Cass, die neben ihm steht, am Arm zurückgehalten wird.


    Ich sinke zurück in den Sitz und versuche zu überlegen, wohin ich fahren soll. Nicht nach Hause. Jack­son wird dort nach mir suchen.


    Nicht ins Büro, denn da wird man mich auch finden.


    Letztlich entscheide ich mich für ein Motel. Eine unspektakuläre kleine Kette, die viel zu viel verlangt für ihre unspektakulären kleinen Zimmer.


    Aber mir ist sowohl der Preis als auch die Einrichtung völlig egal. Mir ist sogar das Bett egal, weil ich nicht vorhabe zu schlafen.


    Ich kann nicht schlafen, nicht heute. Denn heute Nacht wird es die Hölle werden.


    Heute Nacht werden mich meine Albträume heimsuchen, diese dunklen, Feuer speienden Drachen mit ihren scharfen Klauen.


    Ich werde Bob in meinem Traum begegnen– Cabot Reed–, und er wird mich berühren, mich verführen, und ich werde für ihn kommen und mich anschließend selbst dafür hassen.


    Dann werde ich ihm in die Augen sehen und Jack­son erblicken, und mich selbst noch mehr hassen.


    Ich werde mich hilflos fühlen.


    Verloren und allein, und niemand ist zur Stelle, um den Drachen zu besiegen.


    Mit einem Mal packt mich eine solche Wut, dass ich den Eiskübel von der Kommode schnappe und ihn quer durch das Zimmer schleudere.


    Beim Aufprall an der Gipsbetonwand mit der billigen Farbe ertönt jedoch nur ein unbefriedigender dumpfer Knall, und ich beginne zu fluchen.


    »Zur Hölle mit dir, Jack­son Steele«, schreie ich. »Zur Hölle mit dir, verdammt.«


    Er hatte mir die Wahrheit verschwiegen, wenn nicht gar mich angelogen. Er hatte so getan, als würde er Jeremiah Stark nicht einmal kennen, als ich ihn nach dem LA-Scandal-Artikel fragte. Und vielleicht hätte ich geglaubt, dass sie sich heute Abend zum ersten Mal begegnet sind, hätte ich nicht sein Gesicht gesehen und ihr Gespräch mitgehört. Aber das hatte ich, und ich kenne Jack­sons Gesicht gut genug, um zu wissen, dass sie sich schon lange kennen. Und offensichtlich nicht bloß zufällig miteinander bekannt sind.


    Gott, wie konnte ich so dämlich sein? Ich habe diesem Mann mein Vertrauen, all mein Vertrauen, geschenkt.


    Und ich hatte wirklich geglaubt, dass ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben.


    Nein, schlimmer noch, ich habe mich in ihn verliebt, und deshalb tut es so dermaßen weh.


    Ich liebe ihn, oder zumindest den Mann, den ich glaubte zu kennen.


    Und jetzt muss ich irgendwie überleben, nachdem ich ihn erneut verliere. Weil ich weiß, dass der Mann, in den ich mich verliebt habe, nicht existiert.


    »Scheiße.«


    Das Wort hallt dumpf von den Wänden wider, und ich greife nach meinem Handy, um Cass anzurufen, beende den Anruf aber, noch bevor es zu wählen beginnt. Im Moment sehne ich mich nicht so sehr nach ihrer Gesellschaft als vielmehr nach ihrer Tätowiernadel.


    Aber was sollte ich mir stechen lassen? Was ich fühle, ist viel zu übermächtig, viel zu persönlich, einfach zu viel. Und solange sie nicht direkt auf mein Herz tätowieren kann, glaube ich nicht, dass es irgendetwas gibt, dass diesem Schmerz Ausdruck verleihen kann.


    Fuck, fuck, fuck.


    Ich werfe mich aufs Bett, kneife die Augen zusammen und versuche mich zum Weinen zu zwingen. Aber die Tränen wollen einfach nicht kommen.


    Ich kann mir nicht einmal diese kleine Erleichterung verschaffen, um meinen Schmerz zu lindern.


    Stattdessen liege ich teilnahmslos und wie betäubt im Bett und schaue fern, während ich gegen den Schlaf ankämpfe, der mich in die Tiefe hinabzuziehen sucht. Dauerwerbesendungen. Sitcoms. Schlechte Animes.


    Stunde um Stunde vergeht, bis durch das schmutzige Fenster das erste Tageslicht hereinfällt.


    Übernächtigt wanke ich aus dem Zimmer, meine Haut spannt, meine Sicht ist verschwommen, und laufe rüber zur Motellobby zu dem kostenlosen Frühstücksbüfett, das aus kaltem Gebäck und lauwarmem Kaffee besteht.


    Ich setze mich auf einen der billigen Plastikstühle und trinke eine Stunde lang Kaffee. Auf dem Platz gegenüber liegt eine Zeitung, aber ich habe keine Lust zu lesen. Im Fernsehen läuft eines der absurden Morgenprogramme von Los Angeles, aber ich schaue nicht hin. Ich sitze einfach nur da, ziehe mich in mich selbst zurück, und verliere mich in meinen Gedanken, wie ich es nicht mehr getan habe, seit Jack­son mir bei der Premiere seinen Deal vorgeschlagen hat.


    Seither habe ich nicht mehr den Wunsch verspürt zu verschwinden.


    Und nun gibt es nichts, das ich mir mehr wünsche.


    Außer natürlich, ich könnte den Jack­son zurückhaben, den ich glaubte zu kennen.


    Gott, bin ich armselig.


    Angewidert von mir selbst komme ich auf die Füße. Wenn ich schon deprimiert bin, und dazu habe ich ja wohl jeden Grund, dann wenigstens an einem schöneren Ort als in dieser hässlichen Hotellobby.


    Ich gehe zurück in mein Zimmer und dusche, dann ziehe ich mir eine Jogginghose und ein City-of-Angels-T-Shirt über. Beides habe ich in dem kleinen Souvenir- und Snackbereich an der Rezeption gekauft. Nicht sonderlich schick, aber das passt besser zu meiner Stimmung als mein Cocktailkleid.


    Ich bitte einen der Hotelangestellten, mir ein Taxi zu rufen. Wieder meide ich meine Wohnung und lasse mich stattdessen zu dem Ort fahren, an dem ich in dieser Stadt immer dann Zuflucht suche, wenn irgendetwas schiefläuft. Hier kam ich an den Wochenenden nach meinen »Sitzungen« mit Bob her, um spazieren zu gehen oder zu lesen. Und in meiner Highschool-Zeit, um dem fiesen Spott der anderen Mädchen zu entfliehen. Und manchmal einfach nur, um mich an dem Anblick von etwas Schönem zu erfreuen: dem Getty Center.


    Das Taxi hält am Fuß des Hügels, und ich steige zusammen mit einer Flut von Touristen in die Straßenbahn. Zum Glück ist Samstag und ich kann einfach in der Masse abtauchen, perfekt getarnt zwischen all den T-Shirts, Jeans und Basecaps, an denen man die Besucher von außerhalb erkennt.


    Das gesamte Museumsareal ist beeindruckend, vom Museum über die Forschungseinrichtungen bis hin zu der Straßenbahn, die die Menschen von A nach B bringt. Im Laufe meines Lebens bin ich hier wahrscheinlich schon jeden Zentimeter abgelaufen.


    Heute entscheide ich mich für den Platz vor dem Museum und setze mich an den Springbrunnen, mit Blick auf den Rundbau.


    Ich denke nicht allzu viel darüber nach, aber ein Teil von mir weiß, dass ich hierherkomme, weil mich die schiere Perfektion und die fließenden Formen dieser faszinierenden Gebäude an Jack­son erinnern. Das Center ist ein architekto­nisches Meisterwerk, ein Kunstwerk in sich, und ich bin nicht sicher, ob ich hier bin, um mich daran zu erfreuen oder mich selbst zu quälen.


    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon hier sitze, während die vertraute Benommenheit von mir Besitz ergreift. Alles, was ich weiß, ist, dass ich die Welt völlig ausgeblendet habe. Und als ich ihn höre, ist es, als würde er mir durch einen Tunnel zurufen, aus weiter, weiter Ferne.


    »Sylvia?« Seine Fingerspitze tippt mir auf die Schulter. »Süße, ich bin hier.«


    Jack­son.


    Es ist seine Stimme, seine Berührung, sein Duft.


    Ich drehe mich nach hinten um und schaue zu ihm hoch. Er sieht noch ausgelaugter und fertiger aus, als ich mich fühle. Ich habe wenigstens geduscht. Jack­son hingegen steckt immer noch in dem Anzug von gestern Abend, nur dass er den Kragen jetzt offen trägt und seine Krawatte in eine Tasche gestopft hat, aus der ein kleines Stückchen roter Stoff herauslugt.


    »Ich will dich nicht sehen.« Das ist eine Lüge. Das ist eine furchtbare Lüge, denn in Wirklichkeit will ich ihn. Aber nicht so. Nicht mit all den Spielchen und Unwahrheiten.


    »Was du glaubst zu wissen, entspricht nicht der Wahrheit.«


    »Du verdammter Lügner«, sage ich mit tiefer, beherrschter Stimme. »Ich brauchte etwas Reales, an das ich glauben konnte, und du warst die ganze Zeit über nicht mehr als eine Illusion.«


    »Sylvia…«


    »Ging es die ganze Zeit um Damien? Um Stark International?«


    Er schüttelt den Kopf. »Damien ist der Grund, weshalb ich das Bahamas-Projekt abgelehnt habe. Aber du bist der Grund, weshalb ich bei Santa Cortez zugesagt habe.«


    Ich sage nichts, was soll ich schließlich auch dazu sagen?


    »Am Anfang wollte ich dir wehtun. Du hattest mich verlassen. Schlimmer noch, ich glaubte, du hättest mich für Damien verlassen. Und ja, ich wollte mich an dir rächen. Ich wollte, dass du schwach wirst. Dass du dich nach mir verzehrst. In dieser ersten Nacht wollte ich, dass du mich so sehr brauchst wie die Luft zum Atmen. So sehr, dass es dich umbringen würde, mich zu verlieren.«


    Ich presse meine Kiefer aufeinander, schlinge die Arme um meine Knie und zwinge mich, ihm nicht entgegenzuschleudern, dass er sein Ziel verflucht noch mal erreicht hat.


    »Und dann, wenn ich für dich die Welt bedeutet hätte, hätte ich dich verlassen. So hätte ich mich an dir gerächt, in dem Wissen, dass dich die Wut und der Schmerz auffressen.«


    Ich hebe meinen Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Ich erwarte, Triumph darin zu sehen. Aber stattdessen sehe ich Bedauern. Und Zärtlichkeit – und genau aus diesem Grund bleibe ich, obwohl ich das beinahe überwältigende Bedürfnis habe, aufzuspringen und davonzulaufen.


    »Aber all das hat sich gewandelt, Sylvia. Ich würde lieber sterben als dir wehzutun. Ich dachte, ich sei stark, aber das stimmt nicht. Ich dachte, ich sei mutig, aber das stimmt nicht. Denn was dich angeht, besitze ich nicht die Kraft, dich zu verlassen, und allein der Gedanke daran, dich zu verlieren, bricht mir das Herz.«


    »Ich schätze, daran musst du dich jetzt gewöhnen. Denn du hast mich bereits verloren.«


    »Süße…« Er umfasst mein Handgelenk, und ich reiße mich los.


    »Du hast mich angelogen. Nach allem, was ich dir erzählt habe. Nach allem, was ich dir von mir gezeigt habe. Du hast mich verdammt noch mal angelogen.«


    »Das habe ich nicht.«


    Ich drücke mich hoch auf die Füße. »Ach komm, Jack­son.«


    »Hör mir zu. Nein«, sagt er und packt meine Hand, als ich weggehen will. »Hör zu.«


    Ich drehe mich zu ihm und bleibe stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kiefer angespannt.


    Er steht ebenfalls und vergräbt jetzt seine Hände in den Taschen. »Ich habe Dinge vor dir verheimlicht, ja. Vielleicht mehr, als ich sollte.«


    »Ach was. Meinst du wirklich? Vielleicht zum Beispiel, dass du mit Jeremiah Stark gemeinsame Sache gemacht hast?«


    »Habe ich nicht. Aber ich kenne ihn. Ich kenne ihn schon sehr lange.« Er holt Luft und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Verdammt, Syl. Jeremiah Stark ist mein Vater.«


    Ich taumele. Ich mache einen Schritt zurück, als ob mich eine unsichtbare Hand nach hinten geschoben hätte.


    »Was?«, frage ich schließlich, auch wenn ich sicher bin, dass ich richtig gehört habe.


    »Damien ist mein Halbbruder.« Seine Stimme ist tonlos und es ist kaum zu überhören, dass er auf seinen Stammbaum nicht besonders stolz ist.


    Ich habe das Gefühl, dass ich diese Nachricht erst einmal verarbeiten muss, und setze mich wieder neben den Brunnen. Ein paar Sekunden später setzt sich Jack­son zu mir.


    »Weiß Damien davon?«, frage ich.


    »Nein. Ich habe dir die Wahrheit über meinen Vater und meine Familie erzählt. Ich habe dir nur nicht gesagt, wer er ist.«


    »Hättest du das mal lieber.« Ich versuche meine Gedanken zu sortieren, aber diese Nachricht hat wie eine Bombe ein­geschlagen. »Ich habe dich immer wieder gefragt, was dein Problem mit Damien ist, und du hast kein Wort gesagt.«


    »Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich es dir sagen sollen. Ich weiß es nicht.«


    Ich kann den Kummer in seinem Gesicht sehen, aber ich versuche nicht, ihn zu trösten. Ich bin zu verletzt. Zu betäubt.


    »Verstehst du das denn nicht? Ich habe mein ganzes Leben lang mit diesem Geheimnis gelebt. Ich konnte es nicht einfach so herausposaunen.«


    »Nein«, sage ich gereizt. »Ich kann natürlich nicht nachvollziehen, wie das ist, mit einem belastenden Geheimnis zu leben.«


    »Geht es darum? Auge um Auge, Zahn um Zahn? Du hast mir von Bob erzählt und nur weil ich nicht sofort meinen auf emotionalen Müll bei dir abgeladen habe, bestrafst du mich?«


    »Bob?«, wiederhole ich. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Eine halbherzige Randbemerkung, bevor wir gleich wieder auf deinen Vaterkomplex zurückkommen?« Es ist, als würde er mir meine Stilettos ins Herz rammen, denn verflucht, Bob ist der Auslöser für all diesen Schlamassel. Robert Cabot Reed, dieses Arschloch von Produzent, der den Film über Jack­sons Haus in Santa Fe drehen will. Bob, der Mann, der in unser beider Leben pfuscht. Und alles, woran Jack­son denken kann, ist, dass ich wütend auf ihn bin, weil er mir nicht eher von der Sache mit Damien erzählt hat?


    Ich spreche nichts davon aus, aber ich bin emotional so geladen, dass ich wieder auf die Füße komme und ihm all das entgegenschleudern will.


    Aber dann sieht er mich mit einer solch aufrichtigen Verwunderung an, dass ich mir auf die Zunge beiße.


    Und in diesem Moment wird es mir klar: Jack­son hat keine Ahnung, wer sich hinter Robert Cabot Reed verbirgt. Er weiß nur, dass ich draußen nach ihm gesucht habe. Nicht, weshalb. Er hat keine Ahnung, dass meine Wut, meine Ängste, mein Nervenzusammenbruch nicht allein durch seine kleine Besprechung mit Jeremiah Stark ausgelöst wurden.


    Plötzlich fühle ich mich unglaublich müde.


    »Ich muss nach Hause.« In diesem Moment will ich nur eins: meine Wohnung, meine Terrasse. Ich will mich auf meinem Liegestuhl zusammenkauern und schlafen. Und mit etwas Glück bin ich erschöpft genug, dass mich meine Träume verschonen.


    »Komm mit mir zurück zum Boot. Bitte, Syl. Wir müssen reden. Ich will nicht, dass wir deshalb auseinandergehen. Mein Vater hat mir bereits genug weggenommen.«


    »Er war nicht derjenige, der Geheimnisse vor mir hatte«, flüstere ich. »Sondern du.«


    Ich sehe, wie sehr ihn meine Worte treffen, und will sie fast zurücknehmen. Aber es ist die Wahrheit, und so schüttele ich nur den Kopf. »Es tut mir leid«, sage ich. »Vielleicht sollten wir wirklich reden. Aber im Moment möchte ich allein sein.«


    Noch ehe er irgendetwas antworten kann, gehe ich einfach davon, auch wenn in meinem Herzen ein großes Loch klafft.

  


  
    


    Kapitel 24


    Die Erschöpfung überwältigt mich, und ich schlafe den ganzen restlichen Samstag bis weit in den Sonntagvormittag hinein. Die Sonne steht bereits hoch am Himmel, als ich endlich auf meiner Terrassenliege aufwache, in die völlig zerknüllte Decke eingewickelt, mit der ich mich zugedeckt habe.


    Ich erinnere mich, dass ich Albträume hatte, aber nicht, worum es darin ging. Ich erinnere mich nur an einen, in dem ich davonrannte. Schneller, schneller, immer schneller. Aber ich konnte dem, was mich verfolgte, nicht entkommen.


    Ich weiß nicht einmal mehr, wer oder was mich verfolgte. Ich kann nur vermuten, dass ich einfach vor allem davonlief.


    Ich wickle mir die Decke um und taumele in meine Wohnung. Ich fühle mich vollkommen gerädert und mir ist eiskalt, als ob mein Körper mir den Dienst versagt hätte.


    Und ich merke, ich möchte nicht allein sein.


    Als ich unter die warme Dusche springe, fühle ich mich schon etwas besser, aber innerlich fröstle ich immer noch.


    Die Wahrheit ist, dass ich mir nichts mehr wünsche, als Jack­son bei mir zu haben, aber ich bin noch nicht bereit.


    Und deshalb rufe ich den einzigen anderen wichtigen Menschen in meinem Leben an.


    »Kann ich zu dir kommen?«, frage ich, sobald Cass abnimmt.


    »Gott, Syl, ich sollte rüberkommen und dich erwürgen. Hast du eine Vorstellung, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Warum zum Teufel bist du nicht an dein Handy gegangen?«


    »Es tut mir leid. Ich hatte es stumm geschaltet. Ich brauchte Zeit für mich.«


    Ich höre sie seufzen. »Sorry. Ich weiß. Ich versteh dich. Scheiße. Sag, geht es dir gut?«


    »Ja, ich werde es überleben. Aber ich möchte nicht allein sein.«


    »Ich bin in fünfzehn Minuten da.«


    »Ich kann fahren.«


    »Bist du völlig aufgelöst und ein emotionales Wrack?«


    Ich muss tatsächlich lachen, was sich gut anfühlt. »Was denkst du denn?«


    »Dann solltest du nicht fahren. Bleib, wo du bist. Ich bin sofort bei dir.«


    Sie hält Wort und steht kurz darauf vor meiner Tür, nachdem ich ein paar Klamotten in eine Sporttasche geworfen habe.


    »Und du hast genau wie viele Verkehrsregeln gebrochen?«, frage ich, als ich ihr öffne.


    Sie antwortet nicht, sondern wirft sich mir in die Arme und umarmt mich fest.


    »Komm schon. Ich kümmere mich um dich.«


    »Bist du sicher, das ist okay?«, frage ich, als wir raus auf die Straße gehen. »Zee hat nichts dagegen?«


    Cass wedelt mit der Hand. »Ach, was. Natürlich nicht.«


    Aber ich sehe einen Schatten auf ihrem Gesicht, und das beunruhigt mich.


    Ich habe jedoch keine Gelegenheit mehr, sie danach zu fragen, da wir den Parkplatz erreicht haben und Cass neben ihrem Motorrad zum Stehen kommt.


    Ich blinzle sie an. »Ernsthaft?«


    »Was denn? Der Verkehr ist sonntags um die Zeit die ­Hölle und ich musste schnell herkommen. Und du hast nur die Reise­tasche.«


    Ich lächle müde, während ich sie umarme. »Ich hab dich lieb.«


    »Tja.« Sie grinst. »Ich bin eben äußerst liebenswert.« Sie öffnet den Gurt des Ersatzhelms, den sie mir mitgebracht hat, und überreicht ihn mir. »Hüpf drauf.«


    Ich klettere auf den Sozius ihrer zehn Jahre alten Ducati, setze den Helm auf und umklammere von hinten ihre Taille.


    »Du solltest zu ihm gehen«, sagt sie, als sie das Motorrad startet, aber dann brausen wir auch schon in den Verkehr davon. Falls sie noch etwas sagt, höre ich sie nicht mehr, denn ich habe mein Gesicht in der Rückseite ihrer Jacke vergraben, und meine Gedanken drehen sich um die Frage, die sie bei mir ausgelöst hat.


    Sechzehn Minuten später fahren wir vor ihrem Haus vor. »Er ist mit den Nerven am Ende«, sagt sie und setzt die Unterhaltung einfach nahtlos fort.


    »Ich bin mit den Nerven am Ende«, korrigiere ich. »Und woher weißt du überhaupt, wie es ihm geht?«


    »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagt sie und zieht ihren Helm ab.


    Ich erstarre. »Wann?«


    »Gestern. Er kam zu mir ins Studio, nachdem du vom Getty Center weggelaufen bist.«


    »Er kam zu dir?«


    »Er wollte meine Hilfe.«


    »Um mich zu finden?«


    Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Um zu überlegen, was er tun soll.«


    »Ich… Wirklich?«


    Sie schließt die Tür auf, und wir gehen hinein. Ihre Wohnung ist klein, nur 56Quadratmeter, aber hübsch. Cass hält Unordnung für eine Todsünde, deshalb ist ihre Wohnung genauso sauber und aufgeräumt wie die Arbeitsplätze in ihrem Tätowierstudio. Da ich ihren Ordnungswahn kenne, stelle ich meine Reisetasche in den kleinen Kleiderschrank, bevor ich es mir auf dem Schlafsofa bequem mache, das momentan zusammengeklappt als Sitzgelegenheit dient.


    »Warum überrascht dich das so?«, fragt Cass aus der Küche, die nur ein paar Meter entfernt ist. Ich höre, wie sie einen Korken herauszieht, und kurz darauf kommt sie mit einer Weinflasche und zwei Gläsern zurück.


    »Ich weiß nicht«, sage ich ehrlich. »Ich schätze, weil er wie jemand wirkt, der allein klarkommt.«


    Sie hebt eine Schulter. »Tut er aber nicht. So wie ich das sehe, braucht er dich.«


    Ihre Worte versetzen mir einen leichten Stich ins Herz, umso mehr, als Cass meine Hand nimmt und sagt: »Er liebt dich, weißt du.«


    »Hat er dir das gesagt?«


    »Nein, aber ich habe Augen im Kopf.«


    Die Wahrheit ist, ich auch. Und bevor all das geschehen ist, hätte ich auch gesagt, dass er mich liebt.


    Jetzt, da ich weiß, was er vor mir geheim gehalten hat, weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.


    »Er ist Damiens Halbbruder«, platzt es aus mir heraus, und ich bin selbst überrascht über meine Worte.


    »Ich weiß«, sagt sie und überrascht mich noch mehr. »Er hat es mir erzählt.«


    Sie reicht mir ein Glas Wein. »Er hat es verbockt, Syl, ganz klarer Fall. Nach allem, was zwischen euch vorgefallen ist, hätte er dir von seinem Vater erzählen müssen, als du ihn gefragt hast, ob er ihn kennt.«


    »Er hat dir wirklich alles erzählt.«


    »Ja, wie gesagt, er ist total in dich verknallt.« Sie plumpst auf die Couch. »Und da ich zufälligerweise weiß, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, habe ich mir gedacht, ich könnte ein wenig vermitteln.«


    Auf Gegenseitigkeit beruht.


    Sie hat natürlich recht, so ist es.


    »Er hat mir wehgetan«, sage ich. »Er hätte es mir erzählen müssen. Er hätte mir vertrauen müssen.« Aber noch während ich die Worte sage, denke ich an all das, was ich ihm noch nicht erzählt habe, und ich merke, dass es unfair von mir ist. Es stimmt, er hat mich nicht direkt danach gefragt, aber das ist nur meine eigene dumme Rechtfertigung.


    Es war sein Geheimnis, und noch dazu ein großes. Wie arro­gant von mir zu glauben, er würde sein gesamtes Leben umkrem­peln und mir alles anvertrauen, nur weil ich ihn danach ­frage.


    »Ich muss ihn sehen«, sage ich sanft. »Ich muss mit ihm reden.« Ich sehe Cass an. »Er hat mir wehgetan, und ich war wütend auf ihn, aber du hast recht. Ich liebe ihn. Und ich will das wieder in Ordnung bringen.«


    Doch schon während ich das sage, ist mir bewusst, dass man manche Dinge möglicherweise nicht zurücknehmen kann. Dieses Geheimnis kann ich unmöglich für mich behalten, was natürlich ein weiterer Grund dafür ist, warum Jack­son es so lange gehütet hat. Denn dieses Geheimnis betrifft meinen Chef und ihren gemeinsamen Vater, der möglicherweise gerade versucht, Stark International zu sabotieren.


    Damien muss die Wahrheit erfahren– und wenn es so weit ist, weiß ich nicht, ob Jack­son weiter am Projekt arbeiten kann.


    Und da ich Damiens Temperament kenne, bin ich mir bei mir selbst auch nicht sicher.


    Aber damit kann ich leben. Solange Jack­son bei mir ist, finden wir schon einen Weg.


    »Ist er auf dem Boot? Hat er etwas gesagt?«


    Ein merkwürdiger Ausdruck huscht über Cass’ Gesicht. »Ähm, hör mal. Ich sollte dir zuerst etwas erzählen.«


    Ich sage nichts, aber mein Magen verkrampft sich. Denn Cass ist nervös– und das ist ganz und gar untypisch für sie.


    Sie räuspert sich. »Okay. Also, als wir miteinander gesprochen haben, wurde mir klar, dass du ihm nichts wegen Robert Cabot Reed gesagt hast. Und ich fand, er sollte verstehen, weshalb du so ausgeflippt bist. Ich meine, das war nicht gerade der ideale Zeitpunkt, um von seinem Geheimnis zu erfahren.«


    »Also weiß er es?« Ich spüre, wie mein Zorn entbrennt, und will diesmal sichergehen, dass ich auch wirklich alle Fakten kenne. »Er weiß, dass ich jenem Mann gegenüberstand, der mich über ein Jahr lang mehrfach vergewaltigt hat, und er kommt nicht zu mir? Ruft mich nicht an? Tut überhaupt nichts, außer sich seine Wunden zu lecken, weil ich ihn vor dem Getty Center habe stehen lassen?«


    Als ich laut wurde, hatte sich ein Ausdruck der Verwirrung auf Cass’ Gesicht ausgebreitet. Dieser ist jetzt verschwunden und einem Ausdruck gewichen, den ich nur als Beklemmung bezeichnen kann.


    »Was?«, frage ich. »Was zur Hölle ist geschehen?«


    Sie greift nach dem Lokalteil einer Zeitung, der auf dem Couchtisch liegt, und als sie ihn umdreht, ist ein Foto von Jack­son zu sehen, der in Handschellen neben einem uniformierten Polizisten steht.


    »Jack­son hat Reed windelweich geprügelt«, sagt Cass. »Er wurde wegen Körperverletzung verhaftet.«


    Ich gehe in meiner Wohnung auf und ab, von der Terrasse zur Wohnungstür und wieder zurück, und warte darauf, dass Jack­son kommt oder Charles anruft oder irgendetwas passiert, ­damit ich weiß, was vor sich geht. Nachdem mir Cass von seiner Verhaftung erzählt hatte, hatte ich sofort beim Polizeirevier angerufen, aber wie man mir sagte, sei eine Freilassung auf Kaution nicht möglich, da Sonntag sei.


    Ich habe lang genug für Damien Stark gearbeitet, um zu erkennen, wenn »nicht möglich« in Wirklichkeit »nicht möglich ohne Geld oder Einfluss« bedeutet, also habe ich Charles Maynard angerufen und ihn um Hilfe gebeten.


    Zum Glück war er zu Hause.


    Und glücklicherweise habe ich ihn über die Jahre gut genug kennengelernt, dass er bereit war, ein paar Stunden seines Sonntags für mich zu opfern.


    Charles sagte mir, ich solle schon heimgehen, und dass, da er davon ausging, dass Jack­son noch heute auf Kaution frei­käme, er ihn direkt bei mir absetzen würde.


    Aber bislang immer noch keine Spur von Jack­son.


    Ich hole mein Handy hervor, suche Charles’ Nummer heraus und zum achtmillionsten Mal an diesem Tag zwinge ich mich, nicht anzurufen. Er wird sich schon melden, wenn es etwas Neues gibt. Das ist mein neues Mantra.


    Ich hasse mein neues Mantra.


    Ich gehe noch dreimal auf und ab, und bin kurz davor, mir »Scheiß drauf« zu denken und einfach selbst zum Revier zu gehen, als es an meiner Tür klopft.


    Ich stolpere auf dem Weg beinahe über meine eigenen Füße, und als ich die Tür aufreiße und Jack­son vor mir stehen sehe, mit zerzaustem Haar, ungepflegtem Bart und übel zugerichtetem Gesicht, habe ich das Gefühl, nie etwas Schöneres erblickt zu haben.


    Ich zerre ihn beinahe in die Wohnung, schlinge meine ­Arme um ihn und wir sinken auf den Boden.


    »Sylvia. O Gott, Sylvia.« Er wiederholt meinen Namen immer wieder, und ich verliere mich im Klang seiner Worte, während ich ihn fest im Arm halte und sanft hin und her wiege. »Es tut mir so leid. Ich hätte dir sagen müssen, wer ich bin.«


    »Nein.« Ich streiche ihm übers Haar. »Ich war gemein und egoistisch. Ich habe kein Anrecht auf deine Geheimnisse, Jack­son. Ich war nicht einfach nur verletzt, sondern bin völlig ausgetickt. Es tut mir so, so leid.«


    Er hebt seinen Kopf und küsst mich. »Mir tut es leid. Du warst durcheinander und verletzt, und ich habe das nicht erkannt. Ich musste es erst von Cass erfahren, und die ganze Zeit über war es derselbe Wichser, der mir das Leben schwer gemacht hat.«


    »Du hättest ihn dir nicht vorknöpfen sollen«, sage ich sanft. »Aber, Jack­son, ich bin sehr froh, dass du es getan hast.«


    Er begegnet meinem Blick, und ich sehe Erleichterung darin.


    »Dachtest du, ich wäre wütend auf dich?«


    »Na ja, es ist nicht unbedingt der zivilisierteste Weg, Pro­bleme zu lösen«, sagt er mit einem schiefen Grinsen.


    »Nein, das stimmt allerdings. Warum hast du es dann getan?«


    »Du weißt, warum.«


    »Sag es mir.«


    »Wegen dem, was dieser Mistkerl dir angetan, was er sich von dir genommen hat. Weil er dich benutzt und dir wehgetan hat. Und weil ich dich immer beschützen werde, komme was wolle.«


    Ich blinzle, um klarer zu sehen, und bringe ein schwaches Lächeln zustande. »Aus diesem Grund bin ich nicht wütend.«


    Er wischt mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich dachte, du weinst nicht.«


    »Was?« Ich bin mir sicher, dass ich mich verhört habe, aber als ich meine Wange befühle, ist sie nass. Mein Atem stockt, und meine Kehle schnürt sich zu. Es ist so lange her, dass ich zuletzt geweint habe, dass ich vergessen hatte, wie es sich anfühlt. »Ich schätze… Ich schätze, du bedeutest mir etwas.« Das ist alles, was ich herausbringe, bevor ich zu schluchzen beginne und mein gesamter Körper unter der emotionalen Last bebt.


    Jack­son hebt mich hoch, trägt mich zur Couch und hält mich fest im Arm, während ich um die Vergangenheit weine, um ihn, und um die Zukunft, vor der ich mich plötzlich fürchte. Vor allem aber sind es Tränen der Erleichterung und Freude, weil Jack­son wieder bei mir ist. Gemeinsam werden wir irgendwie schon eine Lösung finden.


    Als die Tränen schließlich versiegen und ich eine ganze Taschentuchbox verbraucht habe, kuschle ich mich erschöpft, aber glücklich an ihn.


    Glücklich, aber auch besorgt.


    »Ich bin nicht wütend«, sage ich mit belegter Stimme. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass ich froh bin. Aber du hättest es nicht tun sollen. Er wird dich anzeigen. Ich kenne ihn.«


    »Ich werde dein Geheimnis hüten, Baby. Keine Sorge.«


    »Das meine ich nicht. Daran hatte ich nicht einmal gedacht.« Das hatte ich wirklich nicht. Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass Jack­son mein Geheimnis mit ins Grab nehmen würde, wenn ich ihn darum bitte, und bei diesem Gedanken wird mir ganz warm ums Herz. »Ich mache mir um dich Sorgen.«


    Er legt den Kopf schräg und sieht mich alarmiert an. »Der Film.«


    Ich nicke. »Wenn niemand von meiner Geschichte weiß, werden alle annehmen, dass du ihn wegen des Films angegriffen hast, und ihre Nase in die Angelegenheit stecken. Dann wird es immer schwieriger, all die Geheimnisse zu wahren. Ich habe gesehen, wie sich die Reporter wie Aasgeier auf ­Nikki und Damien gestürzt haben. Bislang hattest du nur gute ­Presse. Schlechte Presse kann sehr unangenehm sein.«


    Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und ich kann sehen, dass ihn das beunruhigt. »Ich tue, was ich tun muss«, sagt er. »Aber was auch immer passiert, ich halte mein Versprechen dir gegenüber.«


    »Ich weiß. Wirklich.« Ich hole Luft, denn das ist noch nicht alles. Und obwohl ich nur ungern der Überbringer schlechter Nachrichten bin, muss ich es ihm sagen, falls er nicht schon selbst daran gedacht hat. »Eventuell steht damit auch das Resort auf dem Spiel. Ich kann dir garantieren, dass Damien nicht begeistert sein wird, wenn er zurückkommt und sein Architekt in den Schlagzeilen ist. Insbesondere, da er dir ohne­hin nicht recht über den Weg traut.«


    Er sagt nichts, und ich beschließe fortzufahren. »Und du musst ihm auch den Rest der Geschichte erzählen. Oder ich werde das tun. Und er wird es eventuell nicht so gut aufnehmen, dass du ihm nicht von Anfang gesagt hast, wer du bist. Tut mir leid«, füge ich hinzu. »Aber ich kann das nicht vor ihm geheim halten. Nicht, wenn ich meinen Job behalten will. Ganz zu schweigen, das Resort.«


    »Ich würde nie von dir verlangen, für mich zu lügen«, sagt er. »Und ich kenne die Risiken. Aber ich werde dir etwas versprechen: Egal, was passiert – du wirst das Resort nicht ver­lieren. Falls nötig, werde ich mich persönlich mit Damien anlegen.«


    Er sieht aus, als ob ihm die Aussicht darauf gefällt.


    »Verstehst du mich?«


    Ich nicke, obwohl ich es nicht recht verstehe. Denn in einer Auseinandersetzung zwischen Damien und Jack­son darüber, ob ich meinen Job behalten darf, kann ich mir kein Szenario vorstellen, in dem Damien nicht das letzte Wort hätte. Er ist schließlich mein Arbeitgeber, nicht Jack­son.


    Mir schießt der unangenehme Gedanke durch den Kopf, dass Jack­son ja Jeremiah Starks Sohn ist. Und mit Sicherheit weiß Jeremiah viele Dinge, die Damien lieber geheim halten würde. Was bedeutet, dass Jack­son sie auch weiß.


    Aber der Gedanke, dass Jack­son Damien wegen mir erpressen würde, ist so abwegig, dass ich ihn schnell verdränge. Er hat nichts dergleichen gesagt, meine Fantasie geht wohl einfach mit mir durch. Und letztlich kennt Jack­son Damien überhaupt nicht.


    »Dein Bruder ist gar kein so schlechter Mensch, weißt du.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Im Moment interessiert mich weder Damien noch das Resort. Das Einzige, was mich interessiert, bist du. Das Einzige, was ich will, bist du. Bitte sag mir, dass ich es nicht verbockt habe. Bitte sag mir, dass ich dich nicht für immer verloren habe.«


    »Wie könntest du mich verlieren, wenn wir uns gerade erst wiedergefunden haben?«


    Seine Augen verharren einen Augenblick lang auf meinen, dann zieht er mich dicht zu sich heran und küsst mich zärtlich. »Ich werde jetzt Liebe mit dir machen«, sagt er, hebt mich auf seine Arme und trägt mich ins Schlafzimmer.


    Mit jedem Kleidungsstück, das er mir auszieht, berührt und streichelt er mich liebevoll, bis ich nackt und heiß bin und mir nichts mehr wünsche, als diesen Mann auf und in mir zu spüren.


    Er verliert keine Zeit, und wir lieben uns langsam und sanft, aber mit einer ebensolchen Leidenschaft, als wenn er mich wild und hemmungslos nehmen würde. In seinen Bewegungen liegt etwas Zärtliches. Eine Bestimmtheit, mit der er in mich dringt. Und die ganze Zeit über lässt er mich keine Sekunde aus den Augen.


    Als ich den Sturm in seinen leuchtend blauen Augen aufziehen sehe, bäume ich mich auf, um ihm näher zu sein, um mit ihm zu kommen, um gemeinsam durch Zeit und Raum zu driften. Mit diesem Mann, bei dem ich mich wach, lebendig und aufgehoben fühle. Und als die Explosion kommt, erzittere ich mit ihm, kommen wir gemeinsam in vollkommener Vereinigung, bevor wir wieder zu Boden sinken und keuchend in die Realität zurückkehren.


    »Sylvia«, murmelt er, und mein Name klingt auf seinen Lippen so süß wie Honig.


    Ich küsse ihn, strecke mich genüsslich und bin rundum zufrieden, als er mich zu sich heranzieht und ich meinen Kopf an seine Schulter lege.


    Ich fühle mich sicher und geborgen. Und obwohl er das Wort nie ausgesprochen hat, fühle ich mich geliebt.


    Ich neige den Kopf nach oben, um in das Gesicht jenes Mannes zu sehen, der mein Herz und meine Gedanken beherrscht. Der mich wie ein Krieger vor den Dämonen meiner Vergangenheit beschützt.


    Er erwidert meinen Blick mit einer solchen Zärtlichkeit, dass ich fürchte, wieder zu weinen, und als er sich vorbeugt und meine Stirn küsst, rinnt mir tatsächlich vor Glück eine Träne über die Wange.


    Ich lächle zufrieden.


    Ich kenne vielleicht nicht all seine Geheimnisse. Und ich kann nicht in die Zukunft blicken.


    Aber ich kann die Gegenwart sehen.


    Und für mich und Jack­son ist diese Gegenwart genug…

  


  
    


    Epilog


    Jack­son stand neben dem Bett und sah auf sie hinab. Auf die Frau, die sein Herz schneller schlagen ließ und sein Blut in Wallung brachte.


    Sie gab ihm ein Gefühl der Ruhe. Der Ausgeglichenheit. Sie erfüllte sein Herz, seine ganze Welt.


    Sie machte ihn zu einem besseren Menschen– das wusste er. Daran glaubte er. Und, verflucht, er war froh darüber.


    Und, Gott weiß, er war dankbar, sie zu haben. Er war innerlich tot gewesen in jenen fünf Jahren ohne sie und hatte es selbst nicht einmal bemerkt. Aber jetzt war er wieder lebendig, und das lag an ihr.


    Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, schlüpfte er ins Bett. Er spürte, wie sein Herz einen Sprung machte, als sie im Schlaf seine Nähe suchte, und sich, Haut an Haut, an ihn schmiegte.


    Gott, was machte diese Frau bloß mit ihm.


    Er strich ihr übers Haar und tippelte mit der Fingerspitze über ihre Schulter. Sie hatte die Decke im Schlaf nach unten geschoben, und er konnte die Tattoos auf ihren Brüsten sehen, nur einige von vielen. Spuren vergangener Schmerzen, von denen er einige zu verantworten hatte.


    Der Gedanke versetzte ihm einen unangenehmen Stich, und nicht zum ersten Mal wünschte er, er könne ihre Bürde tragen.


    Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt, ihm ihre größten Geheimnisse anvertraut. Und er wusste, er sollte dasselbe tun. Aber verflucht, allein der Gedanke daran brachte ihn schier um.


    Er wollte für immer in diesem Zustand verharren, versunken in der Dunkelheit, in jener Zwischenwelt zwischen Abenddämmerung und Morgengrauen, in der sich die Realität wie ein Traum anfühlte und er daran glauben konnte, dass alles möglich war und dass alle Geschichten gut endeten.


    Aber es gab Dinge, die er tun musste. Finstere Orte, die er aufsuchen musste. Kämpfe, die er austragen musste.


    Geheimnisse, die er bewahren musste.


    Er seufzte, drückte sie fest an sich und ließ sich sanft in die Geborgenheit des Schlafs gleiten. Mehr konnte er nicht tun. Nicht in diesem Augenblick.


    Alles, was er tun konnte, war, sie festzuhalten und darauf zu hoffen, dass er, während er darum kämpfte, der Mensch zu werden, der er werden musste, nicht den einzigen Menschen verlieren würde, der ihm endlich das Gefühl gab, vollständig zu sein.


    

  


  
    


    Die Geschichte von Sylvia und


    Jackson geht weiter!
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    Kapitel 1


    Jack­son Steele kippte den letzten Schluck von seinem Scotch hinunter, knallte das Glas auf die polierte Granitplatte der Bar und erwog, noch einen zu trinken.


    Er könnte noch einen vertragen, das ganz sicher, aber wahrscheinlich war es besser, einen klaren Kopf zu haben, wenn er der Vorladung seines Bruders folgte.


    Seines Bruders.


    Das war nicht etwas, das er jeden Tag sagte. Verflucht, er hatte sein ganzes Leben lang vermieden, es auszusprechen. Man hatte ihm verboten, es auszusprechen.


    »Manche Familien haben eben ihre Geheimnisse«, hatte sein Vater gesagt.


    Und war das nicht verdammt noch mal die Wahrheit?


    Der große, glorreiche Damien Stark, einer der reichsten und mächtigsten Männer der Welt, hatte keinen blassen Schimmer, dass er und Jack­son vom selben Vater stammten.


    Aber in ungefähr fünfzehn Minuten würde er es wissen. Denn Jack­son würde es ihm sagen. Musste es ihm sagen.


    Fuck.


    Er hob die Hand, um den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen, denn scheiß drauf, er brauchte noch einen Drink.


    Der Barkeeper nickte, schenkte ihm zwei Finger breit Glenmorangie nach, pur, bis Jack­son schließlich hochsah und ihm in die Augen blickte. »Ist noch irgendwas?«, fragte Jack­son.


    »Nein, entschuldigen Sie.« Das war natürlich eine Lüge, und Jack­son sah, wie sich die Wangen des Barkeepers rot färbten.


    Der Barkeeper, dessen Namensschild ihn als Phil auswies, war Anfang zwanzig und sah mit seinem zurückgegelten Haar und seinem perfekt geschneiderten dunklen Anzug aus, als gehörte er ebenso zum Inventar der Gallery Bar– die den ganzen Glanz und Glamour der 1920er verkörperte– wie das polierte Holz, die glitzernden Kronleuchter und die aufwendigen Holzschnitzereien, die diesen Ort auszeichneten.


    Das historische Millenium Biltmore Hotel war seit jeher einer von Jack­sons Lieblingsorten in Los Angeles. Als Teenager, als er noch davon träumte, eines Tages Architekt zu werden, kam er, sooft es ihm möglich war, hierher. Meistens bat er einen seiner Freunde mit Auto, ihn von San Diego herzufahren und ihn in der Stadt abzusetzen. Dann streif-

    te er durch das Hotel und bewunderte die exquisite Ar­chitektur im Stil der spanisch-italienischen Renaissance, die sich so hervorragend in die kalifornische Landschaft fügte. Die Architekten, ­Schultze und Weaver, zählten zu Jack­sons Idolen, und er konnte Stunden damit zubringen, die fei-

    nen Details aller Bauelemente zu studieren, angefangen bei den eleganten Säulen und Eingängen bis hin zum offen liegenden Dachstuhl und den verzierten gusseisernen Brüstungen.


    Wie in allen außergewöhnlichen Gebäuden besaß jeder Raum trotz der sie einenden gemeinsamen Elemente einen individuellen Charakter. Die Gallery Bar, die durch die Live-Musik, das gedämpfte Licht, die erlesene Weinkarte und das umfangreiche Speisenangebot ihren ganz eigenen Charme besaß, hatte es Jack­son besonders angetan.


    Jetzt stand Phil hinter der langen Bar, die einen der Mittelpunkte des Raumes bildete. Hinter ihm stand eine Auswahl erlesener Whiskeys im sanften Schimmer der gedämpften Beleuchtung. Zu beiden Seiten wurde er von zwei aus Holz geschnitzten Engeln eingerahmt und in Jack­sons Vorstellung erschien es ihm, als ob alle drei, die beiden Engel und der Mann, über ihn Gericht hielten.


    Phil räusperte sich, nachdem ihm offenbar aufgefallen war, dass er ihn immer noch anstarrte. »Sorry.« Er begann die Bar übertrieben sorgfältig abzuwischen. »Ich dachte nur, irgendwie kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor.«


    »Ich habe wohl ein Allerweltsgesicht«, entgegnete Jack­son trocken, obwohl ihm klar war, dass Phil wusste, wer er war. Jack­son Steele, der Star-Architekt. Jack­son Steele, der Protagonist in dem neuen Dokumentarfilm Stone and Steele, der erst vor einer guten Woche im Chinese Theater Premiere gefeiert hat. Jack­son Steele, neuestes Mitglied im Team für das Resort at Cortez, a Stark Vacation Property.


    Jack­son Steele, der gestern auf Kaution freigekommen ist, nachdem er Robert Cabot Reed– Produzent, Regisseur und verabscheuungswürdiges Arschloch– angegriffen hatte.


    Letzteres war natürlich der Grund, weshalb Phil auf ihn aufmerksam geworden war. Immerhin waren sie hier in Los Angeles und alles, was in den Bereich Unterhaltung fiel, wurde in dieser Stadt als interessante Nachricht gewertet. Wen interessiert schon die Wirtschaft oder Kriege in Übersee? In der Stadt der Engel übertrumpft Hollywood alles andere. Und das hieß, dass Jack­sons Foto in allen Zeitungen, im Lokalfernsehen und den sozialen Medien zu sehen war.


    Er bereute nichts. Nicht die Prügelei. Nicht die Verhaftung. Er bereute nicht einmal die Presse, auch wenn er wusste, dass die Reporter in seinem Leben herumwühlen würden. Und wenn sie tief genug wühlten, würden sie auf eine Fülle weiterer Gründe stoßen, weshalb Jack­son dieses armselige Würstchen Reed am liebsten vernichten würde.


    Und wenn schon, sollten sie doch. Er bereute nichts. Im Gegenteil, er würde es jederzeit wieder tun, denn die wenigen Schläge, die er Reed verpasst hatte, waren nur für den Moment eine Genugtuung gewesen. Aber jedes Mal, wenn er daran dachte– jedes Mal, wenn er sich bildlich vorstellte, was dieser Drecksack Sylvia angetan hatte– wusste er, dass er viel zu leicht davongekommen war.


    Er hätte den Wichser umbringen sollen.


    Dafür, welches Leid er der Frau zugefügt hatte, die er liebte, hatte Robert Cabot Reed den Tod verdient.


    Sie war damals erst vierzehn Jahre alt. Ein Kind. Unschuldig. Und Reed hatte sie benutzt. Sie vergewaltigt. Sie gedemütigt.


    Damals war er Fotograf und sie sein Model. Und er hatte seine Macht und ihr Vertrauen ausgenutzt, um sich auf widerwärtigste, dreckigste Art und Weise an sie ranzumachen.


    Er hatte dem Mädchen wehgetan, und der Frau für immer Schaden zugefügt.


    Und Jack­son konnte sich keine Strafe vorstellen, die zu hart für ihn wäre.


    Er schloss die Augen und dachte an Sylvia. Ihr zierlicher, schlanker Körper, der sich so gut in seinen Armen anfühlte. Der goldene Schimmer in ihrem dunkelbraunen Haar, der ihrem Gesicht ein besonderes Leuchten zu verleihen schien. Gott, wie gern hätte er sie jetzt bei sich. Wie gern würde er seine Finger in ihren verschränken und sie in seine Arme schließen. Ihre Stärke spüren, auch wenn sie sich gar nicht bewusst war, wie stark sie eigentlich war.


    Aber das hier musste er allein durchstehen. Und er musste es jetzt tun.


    Er rutschte vom Barhocker und legte einen Fünfziger auf den Tresen. »Stimmt so«, sagte er zu Phil, dessen Augen sich weiteten.


    Er verließ die Bar und lief zügig durch die elegante Hotellobby zum Haupteingang hinaus auf die South Grand Street. Der Stark Tower befand sich in östlicher Richtung oben auf dem Hügel. Es war ein kühler Oktoberabend, und das Büro­gebäude leuchtete vor dem kohlschwarzen Nachthimmel. In diesem Moment war Damien Stark mit seiner Frau Nikki in seinem Penthouse-Apartment und packte wahrscheinlich gerade Koffer aus, nachdem sie ein verlängertes Wochenende in Manhattan verbracht hatten.


    Starks zweite Assistentin, Rachel Peters, hatte Jack­son heute Morgen angerufen. »Er kommt heute Abend aus New York zurück«, hatte sie gesagt. »Und er möchte Sie morgen früh Punkt acht Uhr treffen, vor dem regulären Dienstags-Briefing.«


    »Geht es um das Resort?«, hatte er ganz beiläufig gefragt, als ob er sich keinen anderen Grund denken könnte, aus dem Stark ihn sehen wollte.


    »Er hat nichts gesagt. Aber ich dachte, ähm … Ich meine, ich nehme an…« Er hörte, wie sie tief Luft holte, bevor sie in einen Flüsterton verfiel. »Meinen Sie nicht, es geht vielleicht um Ihre Festnahme? Und den ganzen Presserummel?«


    Bei der Erinnerung daran schüttelte er den Kopf, halb irritiert und halb amüsiert. Eine verdammte Vorladung.


    Wenn es nur um Geschäftliches ginge, hätte er bis morgen gewartet und wäre zum vereinbarten Termin erschienen. Aber hier ging es auch um Privates, und er musste das jetzt sofort klären.


    Er hatte bereits den Sicherheitsdienst angerufen und wusste, dass Starks Hubschrauber vor einer Stunde gelandet war. Er wusste auch, dass Damien nicht extra zu seinem Haus in Malibu fahren, sondern im Tower-Apartment übernachten würde.


    Es war zwanzig Uhr an einem Montagabend, und es wurde Zeit, dass Damien die Wahrheit erfuhr.


    Während er den Hügel hochstapfte, dachte Jack­son darüber nach, wie schnell sich die Dinge verändert hatten. Vor einem Monat noch hätte er lieber Nägel gefressen als für Damien zu arbeiten. Aber dann hatte Sylvia ihm vor etwas mehr als einer Woche jene Art von Projekt angetragen, das der feuchte Traum eines jeden Architekten war. Das Angebot, ein ganzes Resort von Grund auf zu entwerfen. Und nicht irgendeins, sondern ein exklusives Resort auf einer Privatinsel. Eine leere Leinwand, auf der er sich kreativ austoben durfte.


    Das Angebot hatte ihn gleich aus mehreren Gründen überrascht, nicht zuletzt, weil sie ihm vor fünf Jahren das Herz aus dem Leib gerissen hatte, als sie ihn aus heiterem Himmel für immer aus ihrem Leben verbannt hatte.


    Er war am Boden zerstört gewesen und hatte all seine Wut im Boxring und in der Arbeit herausgelassen. Er hatte gewonnen und verloren, Kampf um Kampf. Hatte sich auf Aufträge gestürzt und sich einen Namen gemacht, als seine Projekte immer ambitionierter wurden.


    Die Arbeit war sein Rettungsanker gewesen, aber jemals für sie zu arbeiten, noch dazu für Damien, hätte er sich beim besten Willen nicht vorstellen können. Er wusste genau, dass er es nicht verkraften würde, in ihrer Nähe zu sein. Und was Damien betraf, so hatte Jack­son zahlreiche Gründe, weder für ihn zu arbeiten noch ihm zu trauen. Nicht zuletzt deshalb, weil Jack­son nicht wollte, dass seine Arbeit von Starks Namen und Logo überschattet werden würde.


    Aber Rache ist ein starker Antrieb.


    Also hatte er Ja gesagt, in der Absicht, sie bis an die Grenzen ihrer Lust zu bringen. Sie zu unterwerfen. Sie so eng an ihn zu binden, dass sie niemand anderen sehen, an niemand anderen denken, von niemand anderem träumen würde. Und dann, wenn sie in seinem Netz gefangen war, hätte er die Seile gekappt und sie verlassen. Das Projekt hingeworfen und Sylvia, genau wie sie es damals mit ihm gemacht hatte, in einem Strudel aus Schmerz, Verlust und Elend zurückgelassen.


    Weiß Gott, er war verblendet gewesen.


    Er hatte das Angebot zur Gestaltung des Resort at Cortez aus dem schlimmstmöglichen Grund angenommen. Um der Frau wehzutun, die ihm wehgetan hatte. Um seinem Halbbruder eins auszuwischen, der für so viel Mist in seinem Leben maßgeblich verantwortlich war. Der sein Leben Stück für Stück auseinandergenommen hatte. Der ihm seinen Vater genommen hatte. Der seine Familie auseinandergerissen hatte.


    Jetzt bedeutete ihm diese Frau alles, und er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, jeden vernichten, der ihr wehtat.


    Jetzt war dieses Projekt seine Leidenschaft und hatte in seiner Vorstellung und seinen Skizzen konkrete Gestalt angenommen.


    Was seinen Halbbruder betraf, so hatte sich nicht viel geändert. Wieder war es Damien Stark, der die Macht besaß. Der Jack­son mit einem schnellen, erbarmungslosen Federstrich den Boden unter den Füßen wegziehen konnte.


    Alles nur, weil er diesen Job wollte.


    Alles nur, weil er diese Frau liebte.


    Alles nur, weil Damien Stark nicht nur einen Großteil des verdammten Universums beherrschte, sondern obendrein noch Jack­­­sons Welt.


    Und wenn Stark heute Abend die Wahrheit erfuhr, die ihm über dreißig Jahre lang vorenthalten worden war, fürchtete Jackson, dass er von dieser Macht Gebrauch machen würde wie von einer Schusswaffe.


    Aber Jack­son war ein Kämpfer, und wenn es zum Kampf Bruder gegen Bruder käme, würde er alles tun, um am Ende als Sieger hervorzugehen.
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    Band 1: Wanted. Lass dich verführen


    Band 2: Wanted. Lass dich fesseln


    Band 3: Wanted. Lass dich fallen


    Drei Frauen. Sie sind klug, geheimnisvoll und selbstbewusst. Sie wissen, was sie wollen. Bis sie den Männern begegnen, die ihre Leidenschaft entfachen – und sie bis an ihre Grenzen führen …


    Drei Männer. Sie sind sexy, gefährlich und zu allem bereit. Sie beherrschen die Kunst der Verführung und Kontrolle perfekt. Bis sie die Frauen treffen, die sie im Innersten berühren – und sie für immer verändern …


    Weitere Infos unter www.diana-verlag.de


    oder direkt unter J. Kenner – Wanted. Lass dich verführen
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